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Vorrede. 


„V Dieſer zweete Band der wirth ſchaftli⸗ 
Des chen Naturgeſchichte von dem Kos 
g nigreich Oft: und Weſtpreuſſen mas 
chet eigentlich den Anfang von Erzaͤhlung der 
einlaͤndiſchen Materialien in den dreyen Natur⸗ 
reichen mit den allhier gegrabenen Dingen, 
oder dem Foßilienreich. Foßilien nennet man 
im weitlaͤuftigen Verſtande diejenige lebloſe 
Materialien, welche zum Theil ſich auf und noch 
mehr in dem feſten Erdboden und im Waſſer 
befinden. Es wird alſo durch die Benennung 
des unterirdiſchen Preuſſens die Oberfläche und 
das Waſſer ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, ob ich 
wol von dieſen beyden Stuͤcken ſchon im erſten 
Bande die noͤthige Anzeige gethan, da ich in 
7 g 2 deſſen 
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deſſen fuͤnftem Abſchnitt von der Oberflaͤche des 
Bodens nach deſſen verſchiedener Ackererde und 
vielen Gewaͤſſern, ſo viel mir noͤthig ſchien, 
beygebracht habe. Es wurde aber Erd und 
Waſſer an ſolchem Orte von mir in ſofern be— 
trachtet, wie ſolche alſobald in die Augen fal— 
len und auf dem Boden in Verhaͤltniß auf den 
Ackerbau und die allernothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe vertheilet ſind, ohne auf den Inhalt und 
die denſelben beygemiſchten fremden Theile von 
Harz, Salz, Erz u. d. g. zu ſehen. Da ich 
mich nicht mit chemiſchen Kaͤnntniſſen verſehen 
finde, ohne welche auch die Mineralogie nicht 
anders als mangelhaft vorgetragen werden 
kann, und ich, es aufrichtig zu bekennen, we⸗ 
der ein eigentlicher Chemiker noch ein Minera⸗ 
loge, ſondern nur ein unvollkommener empiri⸗ 
ſcher Beobachter der Mineralogie bin, ſo wuͤrde 
ich ſehr gerne das ganze Mineralreich in Preuf 
fen von meiner wirthſchaftlichen Naturgeſchich⸗ 
te ausgeſchloſſen haben. Wenn aber der Mi⸗ 
neralien hier gar keine große Menge und Ver⸗ 
ſchiedenheit iſt, und das, ſo davon wirklich im 
Lande anzutreffen, dem groͤßeſten Theil der hie: 
ſigen Einwohner völlig unbekannt iſt; zumal 
die wenigen Klaſſen von Körpern dieſes Na⸗ 
turreichs, ſo wirklich vorhanden ſind, noch von 
Niemanden bisher beſchrieben worden, wenn 
man einige Stücke deſſelben ausnimmt, endlich 
auch noch viele Jahre verſtreichen werden, ehe 
jemand, der in der Chemie und Mineralogie 
gleich ſtark waͤre, auftreten und ſich an ve 
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Arbeit wagen duͤrfte: ſo habe dennoch lieber, 
was ich nach meinen geringen Einſichten da⸗ 
von erkenne, hier beybringen, als alle gegrabe⸗ 
ne Körper, oder das ganze Mineralreich, uͤber⸗ 
gehen wollen. 


Da dieſer Theil der vaterlaͤndiſchen Na⸗ 
turgeſchichte den mehreſten meiner hieſigen Leſer 
fremd iſt, ſo habe eben darum noͤthig geachtet 
manches aus der allgemeinen Naturgeſchichte 
herbey zu holen, welches ſonſt ſehr gemein und 
bekannt iſt, und nur fuͤr viele Einwohner 
Preuſſens einer Aufklaͤrung zu beduͤrfen ſcheinet. 
Daher ich einiges bon dem Urſprung des San⸗ 
des und der Steine, der Verſteinerungen, von 
den unterſcheidenden Merkmalen mancher Foßi⸗ 
lien, vom Probiren einiger allhier gegrabenen 
Materialien u. d. g. eingeſchaltet habe. Weil 
ich nur diejenige Klaſſe von Foßilien nennen 
darf, die in Preuſſen anzutreffen, und alle, 
die noch nicht im Lande entdeckt worden, über: 
gehe, ſo darf man auch kein vollſtaͤndiges Ver⸗ 
zeichniß der Foßilien, oder ein an einander han⸗ 
gendes Syſtem des Mineralreichs fich vorſtel⸗ 
len. Eben dieſer Urſach halber habe auch kein 
beſonders Syſtem zum Grunde geleget, oder 
in der Ordnung auf einander befolget, ob ich 
wol mehrentheils in der Reihe der Abſchnitte 
und der darin aufgefuͤhrten Materialien mich 
nach dem Lehrgebaͤude des Wallerius und Leh⸗ 
manns gerichtet, und bey den Steinen Walchs 
* mir vor n geſtellet. Ueberall. 
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habe auf den Nutzen und mancherley wirthſchaft⸗ 
liche Behandlungen Ruͤckſicht genommen und 
deshalb von ſolchen Foßilien, die einen betraͤcht⸗ 
lichen Vortheil Linbringen, weitlaͤuftiger, von 
ſolchen aber, die nur einen Gegenſtand der 
Neugierde abgeben, weniger beygebracht. 


Nach ſolchem Plan habe alles, was zur 


preußiſchen Oryktographie gehoͤret, in ſieben 


Abſchnitten verfafier, davon der erſte den In⸗ 
halt und die merkliche Beymiſchung fremder 
Theile als Salz, Harz, Eiſen u. d. g. in eini⸗ 
gen preußiſchen Gewaͤſſern, wie auch mancher 
Quellen und Brunnen mineraliſche Theile und 
Geſundheitskraͤfte anfuͤhret. Dieſes alles habe 
nicht als Chemiker und noch weniger als Arzt, 
ſondern nur als Hiſtorienſchreiber behandeln 
koͤnnen, und die fernere Unterſuchung aller ir⸗ 
gend wodurch ſich auszeichnenden Gewaͤſſer 
andern uͤberlaſſen muͤſſen. Als einen folchen 
wird man mich ſowol in dieſem ganzen Ban⸗ 
de, als auch beſonders im zweeten Abſchnitt 
beurtheilen, in welchem ich die unter der Ober⸗ 
flache des Bodens befindlichen Erdſchichten 
ſammt den mancherley Erdarten, die in der 
Haushaltung und allerley Gewerbe gebraucht 
werden koͤnnen, mit Beziehung auf den Ort, 
wo eine jede im Lande ſich befindet, anfuͤhre. 
Viele Erdarten verdienen eine naͤhere Pruͤfung, 
welche anzuſtellen ich auſſer Stande geweſen, 
und ich kann mir kein größeres Verdienſt zus 
ſchreiben, als daß ich die ſolcher Sachen mehr, 
wie 
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wie ich, kundige, an die Oerter hingewieſen, 
wo ſich dies oder jenes findet. 


Der dritte Abſchnitt handelt von den na⸗ 
tuͤrlichen Salzen, und dieſer hat nothwendig 
ſehr duͤrftig und kurz ausfallen muͤſſen, da in 
Preuſſen weder Salzquellen noch Salzgruben 
anzutreffen. Inzwiſchen wird doch auch die⸗ 
ſen kurzen Abſchnitt ein Liebhaber der Geſchich⸗ 
5 ſeines Vaterlandes nicht ſogar unfruchtbar 

nden. 


Viel weitlaͤuftiger erſcheinet der vierte 
Abſchnitt, der die brennbaren und verbrennli⸗ 
chen Foßilien, als Schwefel, Erdharze, Torf, 
gegraben Holz und vornemlich den Bernſtein in 
ſich begreifet. Da der letztere ein wahres Ei⸗ 
genthum Preuſſens iſt, das ſich kein anders 
Land in gleicher Art und Menge zueignen kann, 
ſo erforderte dies einheimiſche Produkt eine et⸗ 
was ausfuͤhrlichere Abhandlung, die den Lieb⸗ 
habern der preußiſchen Naturgeſchichte nicht 
unangenehm ſeyn wird. Ob ich ſchon nach 
meiner Erkaͤnntniß die erſte Erzeugung des 
Bernſteins aus dem Pflanzenreich herleite und 
ihn fuͤr ein anfaͤngliches Baumharz halte, ſo 
habe ihn doch fuͤglich in dem Foßilienreich und 
bey der preußiſchen Oryktographie auffuͤhren 
koͤnnen; da er aus der Erde gegraben und von 
der See aus ihrem Grunde ausgewaſchen und 
ans Ufer geworfen wird. Man kann, ihn. das 
her aus demſelben Grunde, wie den Torf, das 
0 4 4 ge⸗ 
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gegrabene Holz und wie die verſteinten Koͤrper 
von Thieren und Pflanzen, zu dem Foßilien⸗ 
reich zaͤhlen. Ich habe mich zwar in der ges 
genwaͤrtigen Abhandlung vom Bernſtein mei⸗ 
ner eigenen vormals ſchon gedruckten Naturge⸗ 
ſchichte dieſes einheimiſchen Naturſchatzes bedie⸗ 
net; aber ſolche doch an dieſem Orte nicht blos 
abgeküͤrzet „ oder gar ausgeſchrieben, ſondern 
vielmehr davon eine neue Ausarbeitung gelie⸗ 
fert, wie die Vergleichung meiner ehemaligen 
Schrift mit dem gegenwartigen Abſchnitt einen 
jeden uͤberzeugen kann. 


Der fuͤnfte Abſchnitt handelt von unge⸗ 
bildeten, gemeinen und Edelſteinen, wie auch 
von Steinbildern und wahren Verſteinerun— 
gen. Da alle dieſe Stuͤcke keinen beſondern 
Einfluß auf Wirthſchaft und wir tſchaftliche 
Vortheile haben, ſo habe daruͤber auch uͤber⸗ 
all mich kurz erfläret, da ſonſt dieſer Ab⸗ 
ſchnitt viel ſtaͤrker Hätte werden koͤnnen. Die: 
ſe Kuͤrze konnte auch darum ſtatt finden, weil 
der Inhalt dieſes Abſchnittes ſchon von an⸗ 
dern vorgetragen worden, wie ich bald anzei⸗ 
gen werde. 


Der ſechſte Abſchnitt ſtattet einen Be⸗ 
richt ab von den metalliſchen Koͤrpern in 
reuſſen, wie ſolcher fuͤr dies Land hat abge⸗ 
aſſet werden koͤnnen. Da wir auſſer dem 
Eiſen keine beträchtliche Erze alhier finden, 
ſo habe mich auch bey der Naturgeſchichte 12 
el: 
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ſelben nicht lange verweilen, noch weniger 
aber eine Anweiſung geben duͤrfen, wie ſolche 
zu foͤrdern, zu bereiten und zu probiren. Nur 
von den preußiſchen Eiſenerden und Eiſenſtei— 
nen und denen ſich darauf beziehenden Anſtal— 
ten, den Eifenhütren und Eiſenhaͤmmern, ha⸗ 
be fo viel beygebracht, als nur möglich gewe⸗ 
ſen, wiewol auch bey dieſem Naturprodukt 
noch manche Aufklärung und beſſere Behand» 
lung in der kuͤnftigen Zeit zu erwarten iſt. 
Es erſchien wirklich im vorigen Jahr 1781 
einige Hoffnung, daß die metalliſchen Koͤrper 
im Lande in naͤhere Pruͤfung wuͤrden gezogen 
werden, da aber dieſe letztere noch nicht er⸗ 
folget iſt, ſo duͤrfte man vielleicht jene fuͤr gar 
zu arm und duͤrftig und einer abermaligen 
Unterſuchung unwerth gehalten haben. 


Der ſiebende Abſchnitt liefert als eine 
Zugabe einige Nachricht von den in Preuſſen 
befindlichen Labyrinthen, Grabhuͤgeln, wie 
auch von den in ſelbigen gefundenen, oder 
ſonſt aus der Erde gegrabenen Alterthuͤmern, 
Todtentoͤpfen, Lampen, Thraͤnengefaͤßen, Gb: 
zen, Opferſteinen, Kleiderſchmuck, Hausrath, 
Waffen u. d. g. Da alle dieſe Sachen weder 
eine Beziehung auf Naturgeſchichte, noch auf 
Wirthſchaft haben, ſo haͤtte derſelbe fuͤglich 
wegbleiben koͤnnen, ohne daß man meinem 
Werk deswegen den Mangel einer Klaſſe von 
Foßilien hätte vorrucken mögen. Da aber 
der Prof. Fiſcher zu dem Entwurf ſeines 
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unterirdiſchen Preuſſens auch dieſen Gegen⸗ 
ſtand gezogen, ſo habe denſelben nicht gaͤnzlich 
uͤberſehen wollen, mich aber daruͤber nicht ſo 
ausführlich ausgebreitet, als es wohl haͤtte 
geſchehen koͤnnen, oder ſollen, wenn ich mich 
gefliſſentlich mit dieſer Sache und mit Beſchrei⸗ 
bung der preußiſchen Alterthuͤmer abzugeben 
willens geweſen. 


So wenig ſonderbares und fuͤr jeder⸗ 
mann auffallendes ich auch in dieſem zwey⸗ 
ten Bande habe liefern koͤnnen, ſo hat doch 
das mehreſte, was ich davon vorgetragen, 
mir viele Beſchwerden und unzaͤhlige ver⸗ 
gebliche Anfragen, ohne des Aufwandes noch 
zu gedenken, verurſachet; da ich bey den mei⸗ 
ſten Abſchnitten keine einlaͤndiſche Schrift⸗ 
ſteller habe benutzen koͤnnen. Denn von allen 
Reichen der Natur in Preuſſen iſt das von 
den Mineralien und dem irdiſchen Zeuge am 
allerwenigſten aufgeklaͤret und ſo wenig in Ab⸗ 
ſicht auf Naturgeſchichte, als auf Wirthſchaft 
abgehandelt worden; ob es gleich an Maͤn⸗ 
nern, die ſolches zu thun ſich vorgeſetzet ha⸗ 
ben, in vorigen Zeiten nicht gefehlet hat, 
die aber durch verſchiedene Urſachen und da 
bey vorkommende unuͤberſteigliche Schwuͤrig⸗ 
keiten gehindert worden, ihren Vorſatz aus⸗ 
zufuͤhren. Daß der gelehrte und fleißige 
Botaniker Gottſched, deſſen preußiſche Flora 
ſeinen Namen unbergeßlich macht, auch den 
Entſchluß gefaſſet hatte ein Verzeichniß von 
den 
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den hier im Lande gegrabenen Materialien zu 
liefern, aber unerfuͤllet gelaſſen, habe ſchon 
in der Vorrede zum erſten Bande angemerket. 
Vielleicht fand er bey dieſem Theil groͤßere 
Hinderniſſe, als bey der Flora, die ihn bewo— 
gen ſeinen erſten Vorſatz zu aͤndern. 


Nach dem Gottſched machte vor mehr als 

60 Jahren, durch eine ruͤhmliche Liebe gegen 
fein Vaterland belebet, Fiſcher eine Anlage be: 
kannt das unterirdiſche Preuſſen genauer zu 
kennen, und forderte deshalb ſeine dazu faͤhige 
Landesleute auf ihn durch Nachrichten aus al⸗ 
len Gegenden des Landes in den Stand zu fes 
gen von den inlaͤndiſchen Foßilien eine zuver⸗ 
laͤßige Beſchreibung zu liefern. Es trat daher 
1714 zu Koͤnigsberg auf zween Bogen von ihm 
ans Licht: Erſte Grundlegung zu einer aus⸗ 
fuͤhrlichen Hiſtorie des unterirdiſchen Preuß 
ſens, oder zu einer umſtaͤndlichen Recenſion 
der preußiſchen Erden, Saͤfte, Steine, Me⸗ 
talle und ausgegrabenen Antiquitaten, als 
Aſchtoͤpfen, Geld, ſteinernen und metallenen 
altoreußiſchen Inſtrumenten und Zierrathen, 
dadurch die Naturlehre und Medicin erlaͤu⸗ 
tert, die Hiſtorie nebſt dem Ruhm unſers 
Vaterlandes merklich erweitert, denen Ein: 
wohnern ihrem und ihres Vaterlandes In⸗ 
tereſſe nachzudenken, Gelegenheit an die 
Hand gegeben werden kann, zur Aufmunte⸗ 
rung aller curieuſen Landesgoͤnner und Lieb⸗ 
haber dergleichen Sachen aufzufuchen und 
zur 
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zur Befoͤrderung des angeſetzten Werkes of⸗ 
fenherzig mitzutheilen u. ſ. w. Seine Abſicht 
war, da eines Menſchen Vermoͤgen und Kraͤf⸗ 
te nicht hinreichen alle Winkel des Landes zu 
unterſuchen, mehrere zu ermuntern, die unter⸗ 
irdiſchen Merkwuͤrdigkeiten zu beobachten, zu 
beſchreiben, zu ſammeln, und ihm von allem 
Nachricht zu ertheilen; wobey er ſelbſt die Ge: 
gend um Koͤnigsberg ſorgfaͤltig wahrnehmen 
wollte, um endlich etwas ganzes und zuſam⸗ 
menhangendes liefern zu koͤnnen. Er fuͤgte die⸗ 
ſer Einladung einen Grundriß von ſeinem vor⸗ 
habenden Werke, den er Schematiſmum Pruſſiae 
ſubterraneae nannte, bey, darinnen er anzeigete, 
wie er das unterirdiſche Preuſſen in folgenden 
vier Abſchnitten zu beſchreiben ſich vorgeſetzet 
haͤtte: 1) von der Erde, 2) von gehaͤrteten 
Erdfäften, 3) von Steinen und 4) von Me: 
tallen. Dieſen vier Abſchnitten wollte er einen 
Anhang von den durch Menſchenhaͤnde in der 
Erde vergrabenen Sachen und Alterthuͤmern 
beyfuͤgen. Es fehlte ihm nicht an Wiſſenſchaf⸗ 
ten und vieler Wirkſamkeit und er wuͤrde dies 
Vorhaben ausgefuͤhret haben, wenn es ihm 
nicht an Beyhuͤlfe mehrerer Arbeiter gefehlet; 
wozu hernach der Umſtand kam, der ihn noͤthig⸗ 
te ſein Vaterland zu verlaſſen. 


Inzwiſchen erſchien, da ſeine erſte Auffor⸗ 
derung nur ſehr wenige zu thaͤtigen Beytraͤgen 
in Bewegung geſetzet, im folgenden Jahr 1715 
auf 23 Bogen fein anderer Verſuch 5 12 
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Hiſtorie des unterirdiſchen Preuſſens, oder, 
deutliche Fragen von preußiſchen Erden, 
Steinen, Metallen und ausgegrabenen Anti⸗ 
quitaͤten, welche auf Veranlaſſung einiger 
hoher Gönner und Förderer kuͤrzlich entwor⸗ 
en, und allen curieuſen Liebhabern unſers 
Vaterlandes zur beliebten Beantwortung 
mittheilen wollen u. ſ. w. Mit dieſer Schrift 
dachte er naͤher zu ſeiner Abſicht zu treten und 
viele in den Stand zu ſetzen ihn mit guten 
Nachrichten zu unterſtuͤtzen. Er legte ihnen 
deshalb deutliche Fragen vor, nach welchen die 
zu ſeinem Vorhaben dienliche Merkwuͤrdigkeiten 
von einem jeden Ungelehrten, der nur dazu Luſt 
und einiges Geſchick hat, koͤnnten unterſucht 
und zum kuͤnftigen Behuf angewendet werden, 
Inſonderheit wollte er den ungeuͤbten durch dies 
fe Fragen eine Anleitung geben, worauf, fie bey 
den in der Erde ſich zeigenden Koͤrpern zu ſehen, 
und wie bey Beſchreibung derſelben der Ort, 
die Lage in der Erde, und andere beſondere 
Umſtaͤnde anzumerken ſeyn wuͤrden. Es war 
aber auch dieſe Anweiſung zu vernünftiger Bes 
urtheilung gegrabener Sachen ohne alle Wir: 
kung, und ſollten auch einige durch ihn aufge⸗ 
muntert ſeyn, ihm mit brauchbaren Nachrichten 
an die Hand zu gehen, ſo ſind dieſe doch bey 
der uͤber ihn verhaͤngten Auswanderung verlo— 
ren oder zerſtreuet worden; obwol dieſer zur 
Ordnung ganz beſonders aufgelegte Mann, 
viele andere ſeiner Schriften, inſonderheit ſeine 
weitlaͤuftige Reiſebeſchreibungen, auch eine 
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Anleitung fuͤr Reiſende in einer ſaubern Ab⸗ 
ſchrift nachgelaſſen, welche nunmehr auch durch 
Verkauf nach Danzig gekommen. Und ſo 
blieb dieſer Entſchluß eine preußiſche Orykto⸗ 
graphie zu liefern unerfuͤllet. 


Nur von dem Bernſtein laͤſſet ſich eine 
große Menge fo wol preußiſcher, als auslaͤn— 
diſcher Verfaſſer von Schriften anfuͤhren. 
Nächſt dieſem haben nur einige Schriftfteller 
von den inlaͤndiſchen Naturſpielen in Steinen, 
wie auch von Verſteinerungen manche Nach— 
richt ertheilet, und dagegen die uͤbrigen 
Stuͤcke des Foßilienreichs uͤbergangen, oder 
hoͤchſtens koͤnnen davon nur einzelne wenige 
Abhandlungen genannt werden, die ich hier 
noch anzeigen will. 


Fiſchers, als eines akademiſchen Lehrers, 
nur gedachte Aufforderung das unterirdiſche 
Preuſſen aufzuklaͤren, brachte den Vortheil, 
daß der Probſt und Pfarrer in Angerburg, 
Mitglied der koͤniglichen Societaͤt in Berlin, 
G. Andr. Helwing aufgemuntert wurde ſei⸗ 
ne von Angerburgiſchen Foßilien gemachte 
Sammlung zu beſchreiben und im Jahre 1717 
den erſten Theil von feiner Lithogtaphia An- 
gerburgica ans Licht zu ſtellen, welchem auch 
nach einigen Jahren der zweete Theil folgte. 
Und dies iſt das erſte Werk, welches man in 
der Geſchichte von preußiſchen Foßilien, auſſer 
denen vom Bernſtein, anfuͤhren kann. Allein 
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zu geſchweigen, daß es, da es in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben, nur von Gelehrten konn⸗ 
te geleſen werden; ſo begriff ſolches auch nut 
die Materialien, welche dieſer wuͤrdige Mann 
an dem Orte ſeiner Beſtimmung, in der Naͤhe 
um Angerburg, in Bergen, Aeckern, Sand⸗ 
gruben und an den Ufern der Landſeen und 
Fluͤſſe daſelbſt geſammelt hatte. Die mit ſei⸗ 
nem geiſtlichen Amte verknuͤpften Geſchaͤfte ſetz⸗ 
ten ihm dieſe enge Grenzen und er begnuͤgte 
ſich die preußiſche Flora mit neuen noch nicht 
bekannten Kraͤutern zu vermehren, davon ich 
an einem andern Orte Nachricht geben werde. 
Die, dieſem Werke von Angerburgiſchen Foſ⸗ 
ſilien beygefuͤgten Kupfer find ſchlecht und 
grob, und auch ſelbſt zu dieſen konnte der 
Verfaſſer keinen Kuͤnſtler in Preuſſen finden, 
ſondern er mußte mit großen Koſten einen 
Kupferſtecher aus Leipzig kommen laſſen und 
ſelbigen geraume Zeit bey ſich unterhalten, a») 
zur Verfertigung der Platten fo gar fein kupfer⸗ 
nes Kuͤchengeraͤthe hingeben. Jedoch find 
Fe bey dem zweyten Theile etwas 
beſſer. | 7 5 5 


Von den vielen Verſteinerungen, die 
Klein in der Gegend um Danzig gefunden, 
erſchien nach dieſes beruͤhmten Naturforſchers 
Tode durch Beſorgung des Herrn Baron von 
Fr von Plobsheim 1770 in Nürnberg 
en den Seeligmanniſchen Erben eine Ab: 
bildung und Beſchreibung in zwoͤlftehalb Bo⸗ 
e gen 
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gen Text in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
und 24 ausgemahlten Kupfertafeln in klein 

olio. Hier werden Patellen, Helmintho⸗ 
ithen, Kammuſcheln, Ammonshoͤrner, Te⸗ 
rebratuliten, Bucciniten, Madreporen, Raͤ⸗ 
derſteine u. d. gl. aufgeſtellet. Es fehlen aber 
in dieſem praͤchtigen Werk noch viele Klaſſen 
von Verſteinerungen, beſonders alle aus dem 
Pflanzenreich, die man theils um Danzig, 
theils und vornemlich in andern Gegenden 
Preuſſens in der Erde findet; wie es denn 
auch nur eine Probe der Verſteinerungen 
in der danziger Gegend ſeyn ſollte. Die Auf⸗ 
ſchrift des Werks iſt: Zac. Theod. Klein Spe- 
cimen Deſcriptionis Petrefactorum Gedanenſium 
cum Syllabo Tabularum, und iſt ſolches eine 
der erſten Oryktographien, die mit gemahlten 
und nach der Natur illuminirten Tafeln in 
der Welt erſchienen. Es iſt aber offenbar, 
daß die Farben auf den ſonſt praͤchtig ge⸗ 
mahlten Tafeln viel zu lebhaft und verſchoͤner⸗ 
ter ausgedruͤcket worden, als man ſie in der 
Natur an den Verſteinerungen ſelbſt hier in 
Preuſſen zu ſehen gewohnet iſt. 


Auſſer dieſem Werk werden auch in des 
Rzaczynski Hift. nat. Pol. und deſſen Auctua- 
rio einige Verſteinerungen, die aus dem preuſ⸗ 
ſiſchen Boden genommen ſind, angezeiget. 
Sowol dieſe Werke von preußiſchen Verſtei⸗ 
nerungen, als viele audere koſtbare Buͤcher 
dieſer Art, machen es unnoͤthig, durch aber⸗ 

mas 


Vorrede. xvyn 


malige ausgemahlte Abblldungen eine preuf 
ſiſche Naturgeſchichte zu vertheuern. 


Was die wenige einzelne auf beſondere 
Stuͤcke der preußiſchen Foßilien ſich beziehende 
Abhandlungen betrift, ſo hat Wigand zwar 
vom Salz, als einer nicht genug erkannten 
göttlichen Wohlthat, gehandelt, aber nur mit 
wenigen Worten der Salzquellen in Preuſſen 
gedacht und zwar ſo unbeſtimmt, daß man 
ſolche hier nicht wieder finden kann, da man 
nicht weiß, in welcher Gegend fie ſollen ge 
ſuchet werden. Der D. Tennings, Wehlaui⸗ 
ſcher Phyſikus, hat von einem preußiſchen 


Geſundbrunnen in einer akademiſchen Schrift, 


de fonte medicato Oslavienſi in Boruſſia, ge⸗ 


handelt, davon ein kurzer Auszug in dem 
preußiſchen Todestempel (204), und ein aus⸗ 


— rn ru 


führlicher im preußiſchen Sammler (I. 339) 
zu leſen. Joh. Phil. Breyn gab eine kleine 
Schrift heraus de Belemnitis Pruſſicis (Danzig 
1732) und der Prof. Rappolt Nachrichten 
und gelehrte Anmerkungen von einem Eyer⸗ 
ſteine in quaeſtione naturali Pruſſica, de Oolitho 
Regiomontano, an Cauiarium petrefactum ? 
(Königsberg (1733), auch von den großen 
Steinen in der Moſtbude nahe bey Koͤnigs⸗ 
berg in den wochentl. Anzeigen (v. Jahr 
1754. n. 27). Lange vorher war vom Prof, 
Fiſcher erſchienen Par lapidum, Bufonites et 
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Aetites; ingleichen eine andre akademiſche 
Probeſchrift de lapidibus in agro Pruflico fine 
praeiudicio contemplandis (Koͤnigsberg 1715). 
Der Hofapotheker Heinr. Hagen hat die 
koͤnigsbergiſchen Waſſer gruͤndlich und che⸗ 
miſch unterſucht, auch von den preußiſchen 
Torfgruben gehandelt. Deſſen nunmehro 
auch zu früh für die Naturgeſchichte verſtorbe⸗ 
ner Sohn Joh. Heinr. Hagen handelte von 
einer blauen preußiſchen Farberde, von ei⸗ 
nigen unter der Erde fließenden Stroͤmen, 
auch von wandernden Steinen in Preuſſen 
in den berliner Mannigfaltigkeiten. 


Der Rektor und Prof. des thorniſchen 
Gymnaſiums Ge. Wend, von deſſen Leben 
Ephr. Patorius (Archenae Gedanenſes 222) 
Nachricht gegeben, hat in einer kurzen, aus 
einem halben Bogen beſtehenden Probeſchrift 
1704 die gebildeten Steine nicht beſchrieben, 
ſondern nur angezeiget, die um Thorn am Ufer 
der Weichſel zu ſeiner Zeit gefunden worden. 
Er verſichert, wie er daſelbſt mehrere gebil⸗ 
dete Steine und Verſteinerungen, als vormals 
auf den hohen ſchleſiſchen Gebuͤrgen, ange⸗ 
troffen, und unter andern Aſtroiten und 
Aſterien, Dendriten, Oliven und Muska⸗ 
tenſteine, Koralliten, Kochliten, Strombiten, 
Konchiten, Oolithen, Ammoniten, Kno⸗ 
chenſteine, Adlerſteine, Trochiten, 9 


{ 
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chiten, Echiniten, Belemniten, Daktyliten, 
um Thorn geſammelt. Die Aufſchrift dies 
fer zwey Blätter iſt: Naturae pictricis ſpeci- 
men Thorunenſe, h. e. figuratos quosdam lapil- 
los prope Thorunium in Viſtulae praeterlabentis 
littoribus collectos, rerum naturalium admira- 
toribus conſiderandos exhibens. Den ganzen 
Inhalt davon lieſet man im gelehrten Preuſ⸗ 
fen (J. 278) und in Jaͤnichen meletem. Tho- 
run. (I. 166), an welchem letztern Orte auch 
noch einige andere Abhandlungen deſſelben 
Verfaſſers von merkwuͤrdigen Steinen vor⸗ 
handen ſind. * 


Es iſt auch von ihm eine andere hieher 
gehoͤrige Schrift in demſelben Jahr und Ort 
erſchienen, unter der Aufſchrift: De paſſione 
Chriſti, mirandis quibusdam figuris in regno 
mineralium repraeſentata, die mir aber noch 
nicht zu Geſicht gekommen. Dieſer Freund 


der Naturgeſchichte hatte auch ſchon vorher 


nachfolgende kleine Abhandlungen ans Licht 
geſtellet 1) de lapidibns quibusdam ſelectioribus 
et curioſis 1699, worin er aber nicht von preußi⸗ 
ſchen, ſondern auslaͤndiſchen Steinen z. B. 
vom Opal, Bezoar, Lapide Nephritico, Bios 
lenſtein, Magnet u. d. g. etwas weniges bey⸗ 
gebracht hat. 2) Examen Suecici lapidis, qui 
anno ſuperiori miris ſuperbire figuris dicebatur. 
1701. Dieſer Stein ſollte des Koͤnigs 
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Karl XII Namen, Wapen und Geſtalt vor: 
geftellet haben, zu feinen Füßen einen Löwen, 
das Jahr feiner Geburt und Salbung, die 
beeden Jahrzahlen 1701 und 1710 u. d. g. 
Es war aber alles ein falches Gerüchte, mel: 
ches die Zeitungsſchreiber ausgebreitet. 3) De 
notabili lapidis Roſtochienſis inſcriptione: Vi- 
uant Gedanenſes, 1703. Es hatte aber an die⸗ 
ſem Stein die Kunſt mehr Antheil, als die 
Natur. 


Der ehemalige beruͤhmte Hofrath Braun 
hat eine Handſchrift de metallifodinis, ſalibus, 
ſuccinis et gemmis Pruſſiae nachgelaſſen, die 
zwar nichts eigenes und unbekanntes enthaͤlt, 
aber doch viele Nachrichten aus denen vorhan⸗ 
denen gedruckten und geſchriebenen preußiſchen 
Chroniken. 


Hieher iſt auch zu zahlen Fried. Zamelii 
Druſis gemmifera five gemmarum Elbingenſium 
detectio, Elbing 1634. 4. auf vier Bogen. 
Der Verfaſſer giebt, als ein vortreflicher latei⸗ 
niſcher Dichter, deſſen geſammte und viele 
poetiſche Schriften von ſeinen ausnehmenden 
Gaben und ruhmwuͤrdigen Geſinnungen ihm 
auch noch ein Zeugniß geben , von verſchie⸗ 
denen Edelſteinen, die er um Elbing gefunden 
hat, Nachricht. Die Beſchreibung von * 
el⸗ 
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elbingiſchen Diamanten hat er d 
ſchen Kanzler Baron Axel Oxen 
von Sapphir dem Grafen Peter Bra 
Karbunkel (Pyropo) dem ſchwediſchen 
marſchall und damaligen Gouverneur 
mann Wrangel, die vom Opal dem 
tius Arel, vom Amethyſt dem Freyherkr 
Johann Orenſtirn, vom Chryſolith dem Ni⸗ 
kodem ab Ahauſen, die vom Achat dem Joa⸗ 
chim Tromſehe zugeſchrieben. Hierauf fol⸗ 
gen einige Gedichte, die ſich groͤßeſtentheils 
auf dieſelbe Gegenſtaͤnde beziehen, an den Le⸗ 
ſer, an den Phoͤbus, an die Verlaͤumder, 
an Achatius Axel, an Johann Nikodem ab 
Ahauſen. Alle dieſe Beſchreibungen verdienen 
als Gedichte das groͤßeſte Lob; es laͤſſet ſich 
aber, wie leicht zu gedenken, wenig daraus 
zum Vortheil der Naturgeſchichte in Preuſſen 
entlehnen. Nach dieſen Gedichten folget auf 
9 Seiten eine in ungebundener Schreibart 
abgefaßte Schrift, die der Verfaſſer gemmarum 
mango, einen Edelgefteintrödfer nennet. In 
derſelben werden unſre einheimiſche Edelſteine 
auf eine ſinnreiche Art geruͤhmet, mit den 
morgenlaͤndiſchen verglichen, und den Nord⸗ 
laͤndern der Fehler vorgeruͤckt, daß ſie die Na⸗ 
turgaben ihres Vaterlandes ſo wenig achten 
und ſich nach fremden umſehen. Den Schluß 
machet ein Gedicht von den aͤltern Einwoh⸗ 
nern Preuſſens, den Galinden und Sudinen. 
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Vo allen andern ſollte ich hier anfuͤh⸗ 
ren 7. Beod. Kleinii vlterior lucubratio ſub- 
terrana de terris & mineralibus, accedit ei lu- 
cubritio poſterior ſubterranea, de lapidibus 
Id»morphis, cum perpetuis commentariis, Pe⸗ 
tasburg 1760. Ich habe aber ſolche bisher 
nicht geſehen. 


Unter denen, vom oft ſchon gelobten 
Klein in Danzig nachgelaſſenen voͤllig aus⸗ 
gearbeiteten Handſchriften, werden folgende 
hieher gehoͤrige Abhandlungen angefuͤhret: 
1) von den Dingen, die in der Erde befind⸗ 
lich find, 1749; 2) Petrefacta Gedanenfia ad 
vſum lithologicum; 3) Lucubratiuncula ſub- 
terranea poſterior, de lapidibus idiomorphis; 
4) Lucubratiuncula ſubterranea vlterior de ter- 
ris & mineralibus. Die N. 1. 3 und 4 an⸗ 
gezeigten Stuͤcke ſcheinen mit der jetzt genann⸗ 
ten in Petersburg gedruckten Schrift diefel- 
ben zu ſeyn, von welcher der Verfaſſer einen 
Auszug in deutſcher Sprache in der Verſamm⸗ 
lung der Danziger naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft vorgeleſen. 


Die Schrift, welche Konr. Mel 1704 
unter dem Titel ans Licht geſtellet: Omina 
bruta: ſeu relatio curioſa phyſico theologica, 
1) de ſcriptura in feneſtris dioeceſeos Inſterbur- 

gen. 
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burgenſis inuenta; 2) de lapide 
perilluſtris Comitis de Doenhof, Frie 
reperto, cum ſignatura O. C. D.; 3) 
go mundum muliebrem, quo caput orna 
hibenie; 4) de ſegmento electri, figura 
grandaeui repraeſentante, qua in ſignatura 
originem cauſſasque inquiritur & vana diluu 
tur omina, enthält wenig erhebliches, und ver⸗ 
dienen die daſelbſt unterſuchte Erſcheinungen 
der Natur kaum die darauf verwandte Miis 
he und peinliche Auswickelung. Die ſeltſa⸗ 
men Zuͤge von unbekannten Buchſtaben auf 
den Fenſterſcheiben waren dieſen ſchon in der 
Glashütte bey der Arbeit eingezeichnet. Bey 
dem Stein, der Buchſtaben, und bey dem 
Erdſchwamm, welcher einen Kopfputz, ſo wie 
an der Bernſteinplatte, die ein altes Manns⸗ 
geſicht vorſtellete, muſte die Phantaſie dem 
Naturſpiele zu Huͤlfe kommen. Heutiges Ta⸗ 
ges iſt auch ſelten der Aberglaube geichaftig 
aus ſolchen Dingen Vorbedeutungen zu ma⸗ 


chen. 


Weil ſo wenig in dem preußiſchen Foßi⸗ 
lienreich von andern bisher iſt aufgeklaͤret 
worden, ſo kann ich mir kaum etwas mehre⸗ 
res zuſchreiben, als daß ich einen Beytrag 
zu einer kuͤnftig noch auszuarbeitenden Na⸗ 
turgeſchichte des unterirdiſchen Preuſſens zu 
liefeen mich bemuͤhet. l Wer da weiß, wie 

4 vie⸗ 


xxiv Vorrede. 


biele Hederniſſe zu überwinden find, um von 
der Arthſchaftlichen Naturgeſchichte dieſes 
Lands und vornemlich von dem unterirdi⸗ 
ſche Preuſſen mit Zuverlaͤßigkeit etwas ſchrei⸗ 
be zu koͤnnen, und wer da wiſſen ſollte, 
vas fuͤr oft wiederholete und vergebliche 
Muͤhe ich angewendet, von vielen Sachen 
gruͤndlichere Nachrichten einzuziehen, wird 
mich nicht beſchuldigen, daß ich zu wenigen 
Fleiß hierin angewendet. Dieſe Arbeit er⸗ 
fordert nothwendig einen beträchtlichen Auf 
wand, thaͤtige Unterſtuͤtzung, auch mehrere 
wirkſame Mitarbeiter, die mit erforderlichen 
chemiſchen und mineralogiſchen Kaͤnntniſſen 
ausgeruͤſtet ſind, welche Umſtaͤnde vielleicht 
unſere Nachkommen beguͤnſtigen werden, hie⸗ 
rin etwas beſſeres und vollſtaͤndigers zu leſen. 


Inſonderheit wird man mein Werk in 
Abſicht auf Weſtpreuſſen noch viel mangel⸗ 
hafter finden, als in dem oͤſtlichen Theil deſ— 
ſelben. Inzwiſchen habe dennoch, ſo viel 
mir davon bekannt worden, nicht uͤbergehen 
wollen, und ich wuͤrde viel mehreres und 
umſtaͤndlicheres haben beybringen koͤnnen, 
wenn ich auf meine ſeit einigen Jahren im 
Lande herumgeſchickte Fragen zuverlaͤßigere 
Antwort erhalten hätte, 
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Ich koͤnnte dieſem Bande verfchiedene 
Zeichnungen von ſonderbaren Verſteinerun— 
gen, wie auch von einigen Alterthuͤmern, die 
ich in dem letzten Abſchnitt beſchrieben, Bey: 
fuͤgen. Wenn aber hiedurch die Ablieferung 
dieſes Buchs waͤre verzögert worden, fo wie: 
derhole ich nochmals die in der Vorrede 
zum erſten Bande ſchon gegebene Erklaͤrung, 
wie dieſe Gemählde mit dem fünften und 
letzten Bande erfolgen koͤnnten, wenn ich die 
ſerhalb von der mehreſten Leſer Geſinnung mich 
verſichert faͤnde, daß ſie ſolche gerne haben 
moͤchten. * 


In der zwoten Zugabe zu dieſem Ban⸗ 
de iſt ein zahlreiches Verzeichniß der Schrift⸗ 
ſteller vom Bernſtein aufgefuͤhret. Ich ha: 
be ſolches zwar ſchon in meinem ehemaligen 
Verſuch einer Naturgeſchichte des preußi⸗ 
ſchen Bernſteins geliefert, ich habe es aber 
verbeſſert und ergaͤnzet hier wiederholen wol— 
len. Dieſem Verzeichniß fuͤge ich noch ei⸗ 
nige Nachrichten bey, die den Bernſtein 
betreffen, und welche mir allererſt bekannt 
worden, nachdem meine Handfchrift vorlaͤngſt 
zum Druck nach Deſſau geſendet hatte. 
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Ich habe nichts weiter zu erinnern, als 
daß ich die im erſten Bande etwa noͤthige 
Verbeſſerungen, welche wegen Entfernung des 
Druckorts nicht beſorgen koͤnnen, anderswo 
anzeigen werde. 


Geſchrieben zu Koͤnigsberg in Preuſſen, 
den 4ten Novemb. 1782. 


Ver⸗ 


gegen 


Verzeichniß 
der 
Abſchnitte des zweeten Bandes. 
—— 


J. Von dem Inhalt und der merklichern Bey⸗ 
miſchung fremder Theile, als des Salzes, 
Harzes, Eiſens u. d. g. in einigen preußi⸗ 
ſchen Gewaͤſſern, wie auch von mancher 
Quellen und Brunnen Geſundheitskraͤf⸗ 
ten. er 2 4 S. 1. 

II. Von allerley Sand⸗ und Erdarten, wie auch 
Erdſchichten, beſonders vom Thon, Mer⸗ 
gel, Mondmilch, Bergmehl, Tripel, Ocher, 
Farb- und Siegelerden u. d. g. S. 32. 
II. Von natuͤrlichen Salzen in Preuſſen. S. 98. 


IV. Von verbrennlichen und brennbaren Foßi⸗ 
lien, als Schwefel, Erdharzen, Torf, Ga⸗ 

gat und vornemlich vom Bernſtein. S. 119. 

V. 


XXVII. Verzeichn. d. Abſchn. d. zten Bandes. 


V. Von ungebildeten gemeinen und Edelſteinen, 
wie auch von Steinbildern und wahren 
Verſteinerungen. Si. 312. 
VI. Von den Metallen in Oſt⸗ und Weſtpreuſ⸗ 
Sennen man ee nim, 
VII. zugabe. Von den in Preuſſen befindlis 
chen Labyrinthen, noch übrigen Mauerſtuͤ⸗ 
cken alter Schlöͤſſer, Denkſaͤulen und Grab 
huͤgeln, wie auch von den in letztern, oder 
ſonſt in der Erde gefundenen Alterthuͤmern, 
als Todtentöpfen, Lampen, Thränengefäßen, 
Goͤzen, Schmuck, Hausrath, Waffen, 


Muͤnzen u. d. g. 0 S. 537. 


VIII. s wote Zugabe, die ein Verzeichniß der 
vom Bernſtein handelnden Schriften, wie 
auch einige andre Nachrichten von dieſem 
preußiſchen Produkt enthaͤtt. S. 623. 
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reren bekannt gemacht haͤtte, wenn ihn nicht 
ſeine in demſelben Jahr (1765) nach Rußland 
unternommene Reiſe daran gehindert. 

Weil aber dies Werk, ſo wie die andern 
ſeiner Vorgaͤnger in lateiniſcher Sprache ver⸗ 
faſſet war, ſo uͤbernahm dieſer verdienſtvolle 
Mann eine laͤngſt gewuͤnſchte Arbeit und ließ 
zum gemeinnuͤtzigen Gebrauch aller, die der ge 
lehrten Sprache unkundig ſind und doch auf 
dem Lande unter den Pflanzen leben, dies 
Pflanzenregiſter nebſt der dazu gefuͤgten deutli⸗ 
chen Beſchreibung in deutſcher Sprache 1768 
ans Licht treten. Und ſo hatten wir nun die 
um Danzig von ſelbſt wachſende Pflanzen, die 
auch groͤßeſtentheils uͤberall nebſt viel mehreren 
in Preuſſen ſich finden, nach ihren Geſchlechts⸗ 
theilen geordnet und beſchrieben. Es iſt alſo 
nicht die von dem Herrn Grafen von Ma 
ka 1776 ans Licht geſtellete Schleſiſche Flora, 
ſondern unſers Reygers Werk die erſte deutſch 
geſchriebene Flora, welche Ehre die allgemeine 
deutſche Bibliothek (Anh. zum XXV bis XXXVI 
Abtheil. II. 1221) dem erſtern beyleget. Die⸗ 
ſes nach dem Linneiſchen Lehrgebaͤude ſehr deut⸗ 
lich und verſtaͤndlich abgefaßte Reygeriſche 
Pflanzenverzeichniß kann nunmehr auch den Un⸗ 
gelehrten, die nur einige Luſt zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſich erwecken laſſen und Zeit darauf 
wenden wollen, behuͤlflich ſeyn die darin ange⸗ 
führte Kräuter unſers Vaterlandes, ohne muͤnd⸗ 
liche Anweiſung, durch eigenen Fleiß kennen zu 
lernen. Die in dieſer Wiſſenſchaft gebraͤuchli⸗ 
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che, jedem Ungelehrten ſchreckhafte Kunſtwoͤrter 
ſind nicht nur ins deutſche ſehr faßlich uͤberſetzet, 
ſondern auch die Erklaͤrung dieſer Wörter und 
die erſten Begriffe der Botanik, wie ſie heutiges 
Tages gelehret wird, vorausgeſchicket worden. 
Wer ſich dieſe bekannt machet, iſt im Stande 
ein jedes Gewaͤchs nach denen in dieſem Buch 
abgefaßten Beſchreibungen zu unterſcheiden. 
In dieſem deutſchen Verzeichniß ſind nur die, 
welche er ſelbſt um Danzig angetroffen, beſchrie⸗ 
ben, und die von andern gefundene an ihrem 
Orte kuͤrzlich beruͤhret. Er geſtehet indeſſen, 
daß auſſer dieſen viel mehrere einheimiſch ſind, 
und daß er ſelbſt mehrere wuͤrde haben beybrin⸗ 
gen koͤnnen, wenn es ihm nicht an Gelegenheit 
gefehlet, die Oerter durchzuſuchen, wo ſie ver⸗ 
muthlich wachſen. Dieſem Werke hat er auch 
diejenige beygefuͤget, welche er nach der Ausga⸗ 
be feiner lateiniſchen Schriften aufgefunden. 
Die mehreſten ſind umſtaͤndlich beſchrieben, in⸗ 
ſonderheit das unterſcheidende der Klaſſen und 
Ordnungen mit moͤglichſter Deutlichkeit aus⸗ 
einander geſetzt, auch die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, in welchem jede waͤchſet, und die Zeit, 

da ſie bluͤhet, angezeiget. N 
Nach Herrn Reyger hat unſer Herr D. 
Hagen in der zwoten Ausgabe ſeines mit grof 
ſem Beyfall aufgenommenen Lehrbuchs der 
Apothekerkunſt und deſſen zweetem Theil bey 
den rohen Arzeneyen des Pflanzenreichs die hier 
im Lande wachſende Pflanzen nach Linneiſcher 
Ordnung mit den deuflichſten Merkmalen anger 
dee 
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zeiget; jedoch, gemaͤß dem vorgezeichneten 
Zweck, nur ſo viele, als in den Apotheken auf⸗ 
behalten, oder auf irgend einige Art zu Arze⸗ 
neyen bereitet werden. Dieſer fuͤr die Erweite⸗ 
rung und Ehre der preußiſchen Botanik uner⸗ 
muͤdet wirkſame Mann hat auch bald hernach 
1782 ein Werk von den preußiſchen Flechten, 
die man uneigentlich Mooße nennet, unter der 
Aufſchrift: Tentamen hiſtoriae Lichenum & 
praeſertim Pruſſicorum, ans Licht treten laſſen, 
in welchem er viele neue Mooß⸗ oder Flechten: 
arten, die bisher in der preußiſchen Flora noch 
nicht ihre Stelle erhalten, nachgeholet und in 
allem achzig Arten dieſer Gewaͤchſe, die ſich nur 
in einem kleinen Umfange bey Koͤnigsberg auf⸗ 
finden laſſen, da alle bisherige Schriftſteller der 
preußiſchen Flora nur 36 Arten in allem gezaͤh⸗ 
let, ſehr genau beſchrieben, auch einige von den⸗ 
ſelben in einer ſchoͤnen Mahlerey auf zwo Ta⸗ 
feln geliefert; wonaͤchſt er zur weitern Fortſe⸗ 
tzung mehrerer hieſigen Pflanzen der XXIVten 
Linneiſchen Klaſſe Hoffnung machet. Dieſe 
Fortſetzung wird ein jeder um ſo mehr wuͤn⸗ 
ſchen, da der Verfaſſer ſich von den mehreſten 
Schriftſtellern dieſer Art unterſcheidet, indem 
er das nutzbare auch von ſo verachteten Pflan⸗ 
zen, fuͤr die Arzeney und Haushaltung anzei⸗ 
get, welches ſolchen Schriften das groͤßeſte Ver⸗ 
dienſt zuwendet. 

Bisher habe ich die im Druck erſchienene 
preußiſche Pflanzenverzeichniſſe genannt. Wenn 
aber dieſelbe ſich a ri nur auf die a 
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Königsberg, Danzig und Angerburg wach: 
ſende Pflanzen beſchraͤnken, ſo iſt offenbar, daß 
uns noch ein vollſtaͤndiges und moͤglichſt voll: 
kommenes preußiſches Pflanzenverzeichniß feh— 
le, welches wenigſtens 1500 hier von ſelbſt 
wachſende Arten in ſich faſſen dürfte, und viels 
leicht koͤnnte ſich ihre Anzahl auch noch hoͤher 
belaufen. Da der Engländer Sherard 17000 
Gattungen von Gewaͤchſen zaͤhlet, die er groͤße⸗ 
ſtentheils ſelbſt gezogen, bey ſolcher Menge aber 
doch dafuͤr haͤlt, daß zwey Drittheil davon un⸗ 
bekannt ſeyn moͤgen; ſo iſt es glaublich, daß, 
bey einem ſo großen Reichthum dieſes Natur⸗ 
reiches, auch unſer ſo geſegnetes Preuſſen noch 
mehrere haben werde, als in den bisherigen 
Sammlungen angegeben worden. Wie denn 
wirklich ſeit wenigen Jahren neue Pflanzen hier 
entdecket worden, indem der D. Wulf unter 
andern die Osmunda Struthiopteris, eine Art 
Mohnraute; Herr D. C. G. Hagen den 
Orobus lathyroides, eine in Sibirien wildwach⸗ 
ſende Pflanze; und J. H. Hagen einige bisher 
noch nicht bemerkte Weidenarten im Lande 
aufgefunden. 

Nacht den groͤßern Pflanzenverzeichniſſen 
koͤnnen wir auch einige Abhandlungen von eins 
zelnen einlaͤndiſchen Gewaͤchſen anfuͤhren. So 
hat Dan. Beckherr vom Wacholder und 
Holunder geſchrieben, unter dem Namen einer 
preußiſchen Hausapotheke, welches Werk zu 
Königsberg 1642 und 1650, auch zu Leipzig 
1683 erſchienen. Rzaczynski hat in feiner 
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Hift. nat. Pol. & Lith. (Sendomir 1721) und 
in dem Audtuario dieſer Naturgeſchichte Dane 
zig 1738) verſchiedene Gewaͤchſe von Weſtpreuſ⸗ 
ſen angefuͤhret. Der koͤnigsbergiſche Lehrer 
der Arzeneywiſſenſchaft Boretius, hat, auſſer 
der ſchon angezeigten Probeſchrift, noch eine 
andere von der bey Pflanzen und Thieren aͤhn⸗ 
lichen Zergliederung zu Koͤnigsberg 1727 ans 
Licht geſtellet. Heinr. Hagen hat von der 
Natur und Nutzbarkeit der Birkenbaͤume in den 
hieſigen Anzeigen 1765 gehandelt, und deſſen 
geſchickter Sohn J. H. Hagen von den Wei⸗ 
denroſen und von den in Preuſſen befindlichen 
16 nutzbaren Weidenarten eben daſelbſt 1769 
gehandelt, welche beyde Schriften auch beſon— 
ders abgedrucket worden. Teske hat eine in 
Preuſſen 1743 gewachſene, ſehr ſeltſam geſtal— 
tete Kamillenblume in den Koͤnigsb. Anz. 
(v. J. 1743. N. 38) beſchrieben und die Urſa⸗ 
chen ihres ſonderbaren Wachsthums angezeiget, 
und Rappolt eine Nachricht und Erklaͤrung 
von der ſeltſamen Felddecke, ſo im Marienbur⸗ 
giſchen und Elbingiſchen Werder 1736 ſich ge⸗ 
zeiget, in den Hamburgiſchen Berichten (ov. 
J. 1736. 828) gegeben. Vor allen andern 
hat der Prof. Hanow vieles ſonderbare an 
preußiſchen Pflanzen und Gewaͤchſen in den 
Danziger Erfahrungen angemerket, welches 
in dem zweyten Bande ſeiner Seltenheiten der 
Natur und Oekonomie zuſammen abgedruck 
worden. 
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Aus der jetzt entworfenen kurzen Geſchich⸗ 
te der hieſigen Botanik erhellet, wie es nicht 
an Verzeichniſſen von den hier wildwachſenden 
Pflanzen gefehlet, wenn dieſe gleich noch im⸗ 
mer neue Zufäße bedürfen Dieſe Bereiche 
rung der preußiſchen Flora darf man von mir 
in dieſem Bande meiner wirthſchaftlichen Na⸗ 
turgeſchichte nicht erwarten. Ich finde mich 
nicht im Stande die Zahl der bekannten hieſi⸗ 
gen Pflanzen mit neuen zu vergroͤßern, deſto 
mehr aber habe mich bemuͤhet von jenen das 
nutzbare zum allgemeinen Vortheil in der Lands 
und Stadtwirthſchaft anzuzeigen, und nicht 
nur alles moͤgliche beyzutragen unſre ſchon ent⸗ 
deckte Pflanzen jederman kaͤnntlich zu machen, 
ſondern auch aufs moͤglichſte zu benutzen. Die 
Kraͤuterkundige arbeiten in ihren Verzeichniſſen 
nur fuͤr die Arzeneygelehrte und Medizinapothe⸗ 
ken, aber nicht fuͤr die Handlung und Gewer⸗ 
be, fuͤr Forſtliebhaber, Ackerleute, Gaͤrtner, Fi⸗ 
ſcher, Handwerker, Kuͤnſtler und uͤberhaupt fuͤr 
jederman, da doch dem ganzen gemeinen We⸗ 
ſen, ſo wie jedem Menſchen, an der Kaͤnntniß, 
dem Anbau und der Anwendung mancher Pflan⸗ 
zen ſehr viel gelegen iſt. Es finden ſich auch 
noch immer wißbegierige und bemittelte Leute, 
in jedem Stande, welche ſich ein Kraͤuterbuch 
anſchaffen moͤchten, wenn es nur fuͤr ſie ver⸗ 
ſtaͤndlich, nuͤtzlich und zum Gebrauch im gemei⸗ 
nen Leben eingerichtet waͤre, wenn bey jedem 
einheimiſchen Gewaͤchs bemerket wuͤrde, wie 
man es durch eigene Aufmerkſamkeit erkennen 
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und in Krankheiten bey Menſchen und Vieh, 
zur Faͤrberey, zur Nahrung und zu jedem Ge⸗ 
werke vortheilhaft anwenden koͤnnte. Man er⸗ 
muntert Landwirthe und Gärtner manches ein: 
heimiſche Gewaͤchs, ſo in unſerm Erdſtrich ſehr 
wohl fortkommt, mehr anzubauen, und unter⸗ 
laͤſſet doch dahin zu wirken, daß auch die Unge⸗ 
lehrten ſolche gemeinnuͤtzige Pflanzen nach den 
deutlichſten Beſchreibungen moͤgen kennen ler⸗ 
nen; noch vielweniger hat man bisher dafuͤr ges 
ſorget jederman mit zuverlaͤßigen Nachrichten 
zu verſehen, wozu jedes Gewaͤchs zu gebrauchen, 
wie es in ſolcher Abſicht zu behandeln, und auf 
welcherley Boden es wachſe, um darnach die 
Pflege und Wartung gehoͤrig einzurichten. Die 
Kraͤuterkenner haben bisher koſtbare und weit⸗ 
laͤuftige Werke in die Welt geſchickt, aus wel⸗ 
chen der Gelehrte Unterricht und Nahrung fuͤr 
ſeine Neugierde ſchoͤpfen kann, obwol viele ſich 
nur an den praͤchtigen Gemaͤhlden ergoͤtzen, die 
noch dazu mehrentheils die Produkte des Pflans 
zenreichs aus andern Welttheilen abbilden. Wie 
wenige koͤnnen den Malabariſchen, oder Eich⸗ 
ſtaͤttiſchen Garten, das Daͤniſche oder Blak⸗ 
welliſche Werk, des D. Treu auserleſene Pflan⸗ 
zen und andere koſtbare Sammlungen fich an: 
ſchaffen, die auch für die mehreſten unnuͤtz ſeyn 
wuͤrden. Ich will nicht daran gedenken, wie 
in den botaniſchen Buͤchern eine große Dunkel⸗ 
heit und bey den Namen der Pflanzen eine fol: 
che Verwirrung herrſche, daß, wenn man viele 
vergleichet, man 1 wird, welche gemei⸗ 
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net werden. Der Gelehrte weiß ſich nach den 
beftändigen Merkmalen zu helfen, allein dem 
Ungelehrten wird dieſe Kaͤnntniß durch ſolche 
Ungewißheit und Dunkelheit verekelt. Niemand 
hat bisher den groͤßeſten Theil der Menſchen in 
dieſer für das ganze Menſchengeſchlecht erſprieß⸗ 
lichen Wiſſenſchaft unterrichtet, wodurch allein 
der Nutzen wuͤrde befoͤrdert werden, den die 
wildwachſende Pflanzen und der Anbau einiger 
fremden uns verſchaffen koͤnnten. Vornemlich 
muͤßten in ſolchen allgemein nuͤtzlichen Samm⸗ 
lungen die holzartigen Gewaͤchſe den erſten 
Platz einnehmen, und ſowol die einheimiſchen, 
als auch die, ſo bey uns noch einheimiſch zu 
machen, und die zum Erd- und Waſſerbau, für . 
alle in Holz arbeitende Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler, zu Einſchlieſſung der Felder und Gaͤrten, 
zu Luſtwaͤldern, zur Auszierung der Straßen, 
zur Feuerung, auch zur Einſammlung nuͤtzlicher 
und angenehmer Fruͤchte angezogen zu werden 
verdienten, angezeiget und beſchrieben werden. 
Wie viele von dieſen haben auch mancherley Nu— 
tzen in der Arzeney, welcher zu bemerken, und 
wie ſie in ſolcher Ruͤckſicht zu gebrauchen, deut⸗ 
liche Anweiſung zu geben waͤre. Alle vorhin 
angefuͤhrte Verzeichniſſe von preußiſchen Pflan⸗ 
zen verdienen als botaniſche Werke alles Lob 
und tragen zur Erweiterung der Pflanzenfännt: 
niß unter den Gelehrten das ihrige bey, ſie ſind 
aber dem groͤßeſten Theil der Einwohner, die 
eigentlich davon den Nutzen einerndten ſollten, 
ein unbrauchbarer Schatz, der ihnen keine en 
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ſen traͤget. Wir haben unzaͤhlige Schriften, in 
welchen man Berichte von indianiſchen Produk⸗ 
ten, oder auch von ſchoͤnen Blumen, die viele 
Pflege und Koſten erfordern, leſen kann, aber 
wenige Schriftſteller haben die Einwohner eines 
Landes von einheimiſchen Futter- und Farbe⸗ 
kraͤutern, oder von Geſundheitspflanzen im Zu⸗ 
ſammenhange und nach einer gewiſſen Ordnung 
unterwieſen. 

Haͤtten wir ein deutſches Kraͤuterbuch von 
nuͤtzlichen Pflanzen, die bey uns in freyer Luft 
fortkommen und den Winter aushalten, und 
zugleich lebendige Kraͤuterſammlungen „in wel⸗ 
chen man Blaͤtter und Bluͤten aufbehalten, Frucht 
und Same aber mit lebendigen Farben abgezeich⸗ 
net fände, und laͤſe in einer verſtaͤndigen Erklaͤ⸗ 
rung uͤber jede Tafel die verſchiedene Benennun⸗ 
gen, die Schriften, ſo davon gehandelt, wo es 
wachſe, wie deſſen Anbau zu erhalten und wozu es 
nuͤtzlich angewendet werden koͤnnte; ſo waͤre hie⸗ 
von ein unausſprechlicher Vortheil zu hoffen. 
Es koͤnnte daſſelbe ſo unuͤberſteigliche Schwuͤrig⸗ 
keit nicht machen, da der, fo es ubernehmen wollte, 
ſich der ſchon vorhandenen Huͤlfsmittel bedienen 
und aus andern Schriften nur das nutzbarſte und 
unſerm Lande angemeſſene auswaͤhlen duͤrfte. 

Ich finde mich nicht im Stande dieſen Ent⸗ 
wurf im Ganzen auszufuͤhren, jedoch hab ich 
mich bemuͤhet zu demſelben einen nicht geringen 
Beytrag in der gegenwaͤrtigen Beſchreibung des 
preußiſchen Pflanzenreichs zu liefern. Ich habe 
mich beeifert, theils allgemeine und groͤßtentheils 
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oͤkonomiſche und nuͤtzliche Anmerkungen uͤber die 
hieſigen Gewaͤchſe zu ſammeln, theils das fon: 
derbare, fo ſich aus dem Pflanzenreich in Preuß 
ſen ehemals gefunden, oder auch noch findet, an⸗ 
zuzeigen, theils auch eine Anleitung oder Gele⸗ 
genheit zu geben eines oder das andere Gewaͤchs 
vortheilhafter zu benutzen und reichlicher anzu: 
bauen. 

So oft ich mich in das Gehege der Bota- 
nik zu begeben und die Kennzeichen der Gewaͤchſe 
anzuführen für noͤthig gefunden, fo habe mich 
des Hrn. Reygers deutſchen Werks und ſelbſt 
größtentheils feiner eigenen Worte bedienet. 
Der Buchſtabe R. zeiget daſſelbe an und die erſte 
Zahl weiſet auf das Geſchlecht, wie die zweyte 
auf die Art in der Reygeriſchen Schrift. Bey 
einigen Pflanzen habe mich auch der Beſchrei⸗ 
bungen aus unſers Hrn. D. Hagen Lehrbuch 
der Apothekerkunſt bedienet, wenn mir ſolche 
kuͤrzer und deutlicher vorgekommen. Da meine 
Handſchrift ſchon voͤllig ausgefertiget war, als 
deſſelben ſchoͤnes Werk von preußiſchen Mooßen 
oder Flechten mir vor die Augen kam, ſo habe 
daſſelbe, was die Ordnung, Eintheilung und 
Unterſcheidungsmerkmale dieſer bisher fo wenig 
geachteten Gewaͤchſe betrift, nicht zur Vervoll⸗ 
kommung meiner Beſchreibungen anwenden koͤn⸗ 
nen; was aber den nutzbaren Gebrauch der 
Mooße betrift, ſo fand ich ſolchen ſchon hin⸗ 
laͤnglich von mir angezeiget. Von der moͤglichſt 
verſtaͤndlichen Anfuͤhrung der Unterſcheidungs⸗ 
zeichen im Pflanzenreich mache ich mir die Hoff 
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nung, daß ſolche etwas zur botaniſchen Kennt⸗ 
niß auch unter den Ungelehrten, aber mit dem 
Beobachtungsgeiſt begabten Einwohner meines 
Vaterlandes beytragen und wenigſtens in eini⸗ 
gen den Eifer erwecken werde die Pflanzen ſelbſt 
kennen zu lernen. Ohne Anfuͤhrung der Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale haͤtte ich beſorgen muͤſſen, 
daß der zweyte Abſchnitt, der fo viele inländifche 
Pflanzen in ſich faſſet, nur Verwirrung anrich⸗ 
ten und unbrauchbar ſeyn wuͤrde, da nur we— 
nige alle dieſe Pflanzen recht kennen, auch wol 
ganz verſchiedene mit einerley Namen belegen. 
Vielleicht lieſet mancher das zur Vermehrung 
der Kraͤuterkenntniſſe und zu ſeinem und ande⸗ 
rer Nutzen in einer Naturgeſchichte des preußis 
ſchen Pflanzenreichs, was er in einem trocknen 
botaniſchen Kraͤuterverzeichniß nicht leſen wuͤrde. 
Vielleicht vergleichet mancher dieſe Befchreibuns 
gen mit den Pflanzen ſelbſt, um gewiß zu wers 
den, welche durch jene gemeinet und mit die⸗ 
ſem oder jenen Namen beleget werden. 

Ob ich gleich das Reygeriſche Buch ſehr 
wohl gebrauchet habe, ſo iſt daſſelbe doch nicht 
von mir ausgeſchrieben, wie ſolches die Verglei⸗ 
chung mit demſelben erweiſen wird. Ich habe 
vielmehr durch mehrere in die Augen fallende 
Merkmale die Kenntniß der Kraͤuter durch 
eigene Aufmerkſamkeit, ohne fremde Anweiſung, 
einem jeden zu erleichtern geſucht. Da mein 
Endzweck nicht geweſen eine Botanik, ſondern 
eine wirthſchaftliche Naturgeſchichte des Pflan⸗ 
zenreichs zu liefern, ſo wird man hier auch die 
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botaniſche Genauigkeit bisweilen vermiſſen, wenn 
ich beſorgen mußte, daß durch dieſelbe meine 
Schrift zu trocken ausfallen duͤrfte. Vornemlich 
unterſcheidet ſich mein Buch von bloß botaniſchen 
Werken, daß ich von den Pflanzen ihren beſon⸗ 
dern Nutzen angemerket und allerley Nachrichten 
ertheilet, die einen Einfluß in menſchliche Be⸗ 
duͤrfniſſe haben. Um deswillen hab ich die Pflan« 
zen weggelaſſen, von welchen mir kein Nutzen 
oder ſonſt etwas merkwuͤrdiges bekannt geweſen, 
dagegen viele an ihrem Orte eingerücket, die 
Hr. Reyger nicht angeführet hat; fo wie ich 
auch diejenigen noch genannt habe, die dieſer be⸗ 
ruͤhmte Mann nach der Ausgabe ſeiner deutſchen 
Flora um Danzig wachſend gefunden, die er 
im Monat Oktober 1780, auf mein Anſuchen, 
mir als ein Supplement ſeines Werks guͤtigſt 
angezeiget hat; wofuͤr ich demſelben hiemit 
öffentlich den verbindlichſten Dank ſage. Daß 
ich in dem erſten Abſchnitt die Baͤume und Straͤu⸗ 
cher von den uͤbrigen Gewaͤchſen abgeſondert, 
auch jene nicht nach der Ordnung des Syſtems 
auf einander folgen laſſen, wird keinem anſtoͤßig 
ſcheinen. Es hat mir dieſe kleine Ausnahme vom 
Syſtem fuͤr das wirthſchaftliche Fach und nach 
der mir vorgezeichneten Abſicht vortheilhafter ge⸗ 
ſchienen. Von manchen Waldbaͤumen und 
Straͤuchern hab ich bereits in dem zu ee 
ans Licht getretenen preußiſchen Sammler vie⸗ 
les beygebracht. Da aber dieſe Wochenſchrift 
nur wenige, ſelbſt hier im Lande, beſitzen, ſolche 
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derswo zu finden iſt, ſo habe ich aus derſelben 
von dem, ſo mir wichtig geſchienen, hier und da 
gelegentlich einen Auszug geliefert. Von den 
mehreſten Gewaͤchſen iſt der medieiniſche Ge⸗ 
brauch angefuͤhret. Auch in dieſem Verhaͤltniß 
erklaͤren einige dieſes Land fuͤr eine ſehr duͤrftige 
Provinz, und glauben, daß alle Arzneyen in bey⸗ 
den Indien, nicht aber auf einem nordiſchen 
Boden muͤßten geſucht werden. Ich habe, wie 
mich duͤnkt, Preußen von dieſem Vorwurf geret⸗ 
tet, da ich mich zur Parthey derer geſchlagen, 
welche unſre einheimiſche Gewaͤchſe den auslaͤn⸗ 
diſchen gleich halten, und wol gar dieſen auf ge— 
wiſſe Weiſe vorziehen; indem ſolche mit uns auf⸗ 
gewachſen und unſerer Natur angemeſſener ſind. 
Unſere Felder und Gärten liefern nicht nur Nah⸗ 
rungs⸗ſſondern auch Heilungsmittel. Bey ihrer 
vorſichtigen Anwendung kann ſich der Landmann 
vielfaͤltig ſelber helfen, und darf wenigſtens nicht 
alſobald verzweifeln, wenn er keinen Arzt um ſich 
hat. Wie oft find die fremden Arzeneyen ver: 
faͤlſchet, oder durch die Laͤnge der Zeit verdorben, 
da die unſrigen aufrichtig, friſch und in ihrer 
vollkommenen Beſchaffenheit von einem jeden 
unentgeltlich koͤnnen geſammelt werden. 

Daß ich in dieſem Bande vornemlich, ſo 
wie in meinem ganzen Werke wirthſchaftliche 
Anweiſungen eingeſtreuet, wird von Verſtaͤndi— 
gen nicht getadelt werden. Die Anwendung der 
Naturgeſchichte auf die Haushaltung macht jene 
allererſt nutzbar. Ich habe daher von dem Feld⸗ 
Wieſen⸗ und Gartenbau in dem dritten Abſchnttt 
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oͤkonomiſch gehandelt, darum aber doch kein be⸗ 
ſonders Syſtem des preußiſchen Ackerbaues lie⸗ 
fern wollen. Ich begnuͤge mich mit einigen 
nuͤtlichen Anmerkungen, mit der Anzeige vieler 
gemachten Erfahrungen und einiger neuen Ent⸗ 
wuͤrfe und Vorſchlaͤge, die ich der weitern Pruͤ⸗ 
fung derer, ſo dieſer Sache beſſer kundig ſind, 
lediglich uͤberlaſſe. Um deswillen habe ich auch 
manche landwirthſchaftliche Nachrichten aus an⸗ 
dern Laͤndern eingeſtreuet, um denen, die ſich 
nicht mit Leſung vieler Schriften abgeben koͤnnen, 
Gelegenheit zu verſchaffen, davon Verſuche und 
Gebrauch zu machen, was anderswo als vortheil⸗ 
haft angeprieſen worden. Da ich aber kein aus⸗ 
uͤbender Landwirth bin, und mir nichts weiter zu⸗ 
ſchreiben kann, als daß ich viele oͤkonomiſche 
Schriften, die das Gepraͤge der Gruͤndlichkeit an 
ſich haben, geleſen, anch mich gelegentlich bey 
meinem Aufenthalt auf dem Lande nach wirth⸗ 
ſchaftlichen Sachen genau erkundiget; ſo kann es 
wol nicht anders ſeyn, als daß viel fehlerhaftes 
in den Stuͤcken, die den Feldbau betreffen, von 
mir wird geſaget ſeyn. Vernuͤnftige, erfahrene 
und das Land nach ſeiner innern oͤkonomiſchen 
Verfaſſung beſſer wie ich kennende Wirthe wer⸗ 
den ſich daher das Publikum recht ſehr verbin⸗ 
den, wenn ſie mir, ſo bald wie moͤglich, von dem 
allen Nachricht zu ertheilen belieben wollen, 
worin ich geirret habe, damit ich ſolches im letz⸗ 
ten Bande meines Werks, welcher Verbeſſerun⸗ 
gen liefern ſoll, wiederrufen und zuverlaͤßigere 


Auskunft geben könnte, Eben dieſe Gefaͤlligkeit 
erbitte 
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erbitte mir auch in dem allen, was ich von dem 
hieſigen Küchen : und Obſtgartenbau, desgleichen 
von einigen neuern Anpflanzungen beygebracht 
habe. Die nuͤtzlichſten und ſchoͤnſten Gewaͤchſe, 
die in Kuͤchen⸗Obſt⸗- und Blumengaͤrten bey uns 
bisher ſind gezogen worden, habe ich unter vie⸗ 


len praktiſchen Anmerkungen angezeiget, um da⸗ 


durch einem jeden das ins Gedaͤchtniß zu brin⸗ 
gen, was er noch fuͤr ſich ſelbſt zu ſeiner Speiſe 
und häuslichen Beduͤrfniß, oder auch zur Ver— 
ſchoͤnerung feines Luſtgartens pflanzen koͤnnte. 


Ich habe dieſem Bande eine Zugabe der 
Nachrichten von landwirthſchaftlichen Sachen 
in einigen Gegenden Oft: und Weſtpreußens 
beygefuͤget, ob dieſe gleich ſo vollſtaͤndig nicht 
ſind, als ſie ſeyn koͤnnten. Von einigen Di⸗ 
ſtrikten, als vom Hauptamte Fiſchhauſen, von 
ganz Litthauen, dem deutſchen Natangen und 
Ermeland ſind die von mir erbetene Anzeigen 
bis jetzo noch nicht eingegangen, die vielleicht 
im letzten oder fuͤnften Bande erfolgen koͤnn⸗ 
ten. N 


Geſchrieben zu Königsberg in Preuſſen, 
den ten Novemb. 1782. 
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Erſter 


Des Verſuchs 


wirthſchaftlchen Naturgeſchich⸗ 
te von dem Koͤnigreich Oſt⸗ und 
BR Weſtpreuſſen 
zweyter Band, 


welcher das unterirdiſche Preuſſen, a das 
Foßilienreich dieſes Landes in ſich begreift. 


Erſter Abfhnien 

Von dem * 
Inhalt und der merklichern Beymi⸗ 
ſchung fremder Theile, als des Salzes, 
Harzes, Eiſen u. d. g. in einigen preußi⸗ 
ſchen Gewaͤſſern, wie auch von mancher 
Quellen und Brunnen Geſundheitskraͤften. 


Er — — U — 


N. dem von mir bekannt gemachten Ent⸗ 
wurf einer iht. Naturgeſchichte Preuſ⸗ 
Band IL ſens, 
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ſens, folget, nach denen im erſten Bande vorange⸗ 
ſchickten allgemeinen geographiſchen, anthropologi⸗ 
ſchen, meteorologiſchen und hiſtoriſchen Abhandlun⸗ 
gen, nunmehro die Oryktographie, das Foßili⸗ 
enreich dieſes kandes, oder das unterirdiſche 
Preuſſen. Hierin mache ich um ſo mehr den 
Anfang vom hieſigen Waſſer, je mehr bekannt iſt, 
daß bey der Erzeugung aller feſten Materialien 
und Körper des Erdbodens das Waſſer, oder doch 
eine flüßige Materie zum Grunde liege, und die 
Natur uͤberall, bey dem Samen der lebendigen 
Thiere, wie auch bey Entſtehung und Erhaltung 
der Pflanzen aus dem fluͤßigen ins feſte wirke. 
Nun iſt zwar ſchon von den hieſigen Gewaͤſſern 
uberhaupt im fünften Abſchnitt des erſten Ban⸗ 
des Nachricht ertheilet, da ich das fand auf der 
Oberfläche fo wol nach feinen verſchiedenen Erdarten 
zum Ackerbau, als auch nach denen darauf befind⸗ 
lichen Waſſern in Seen, Fluͤſſen, Kanälen, Quel⸗ 
len, Baͤchen und Brunnen ae und daben 
manches erkwürdige angezeiget. In dieſem Ab⸗ 
ſchnitt r: werde ich nur einige Gewaͤſſer inſon⸗ 
derheit nennen, die ſich durch ihren Inhalt und 
durch beſondere Eigenſchaften und Kräfte aus zeich⸗ 
nen, welche fie durch die Beymiſchung anderer aus 
den tiefen Gängen der Erde ab geſpuͤleten und von 
dem Boden, tiber welchen fie fließen, mit ſich fortge⸗ 
fuͤhrten Theilchen empfangen. Es ft wol fein 
Waſſer, welches fo vollkommen rein wäre, daß es 
nicht einige fremde Materie enthalten ſollte; in, 
zwiſchen iſt doch eines vor dem andern mit dieſen 
oder jenen Partikeln mehr vermiſchet, die ihm einen 
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andern Geruch, Geſchmack und Farbe beylegen, 
oder auch eine Geſundheitskraft mittheilen. 


Ich wuͤnſchte, daß ich im Stande waͤre, 
von manchen Quellen und Brunnen ſichere und ge⸗ 
nauere Reſultate der chemiſchen Behandlungen be 
kannt machen zu konnen, zumal einige derſelben 
ſolcher Unterſuchungen wohl wuͤrdig waͤren, derglei⸗ 
chen man auch in der Zukunft vielleicht noch ans 
ſtellen wird; voritzo aber muß ich mich begnuͤgen 
nur das hiſtoriſch zu erzaͤhlen, was ein jeder bey 
Anwendung ſeiner Sinnen an ihnen wahrnehmen 
kann, oder auch durch einige Erfahrungen beſtaͤ— 
tiget worden. Ich gedenke alſo zuerſt des Waſ— 
ſers in der Oſtſee. Daß dieſes geſalzen ſey, 
aber weniger Salz als die viel groͤßern Weltmeere 
bey ſich fuͤhre, iſt laͤngſt bekannt. Es iſt daher 
kaum einige Ruͤckſicht auf die kuͤnſtliche Zuberei⸗ 
tung des Salzes aus unſerm Seewaſſer zur wirth⸗ 
ſchaftlichen Benutzung deſſelben zu nehmen. enn 
man daſſelbe in warmen Sommertagen ausduͤn⸗ 
ſten laͤſſet, fo erhält man zwar etwas, aber nicht 
ſo reines und weißes Salz, als das ſpaniſche, ſon⸗ 
dern ein roͤthliches, welches auſſer dem ſalzigen, 
auch einen bittern und wiederlichen Geſchmack im 
Munde nach ſich laͤſſet. Genauere Verſuche von 
dem Gehalt dieſes Seewaſſers bey Danzig haben 
einige Naturkundige und Aerzte an dieſem Ort an⸗ 
geſtellet, welche Lurſenius in den Abhandl. der 
naturf. Geſellſchaft (III. 442.) beſchrieben. 
Man hat es durch die Ausduͤnſtung in einer Ofen⸗ 
rohre, in einer Sandkapelle, auch durch eine ſtarke 
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Gefrierung gepruͤfet und es jedesmal bey der Neh⸗ 
rung von der Seeſeite geſchoͤpfet. Von anderthalb 
Pfund Seewaſſer, ſo man in einer Ofenroͤhre in 
einem Zuckerglaſe ausduͤnſten ließ, wurde nach 
Verlauf einer Woche ein trocknes, weisgelbes, 
ſehr ſalziges, aber nicht merklich bitter ſchmeckendes 
Sediment, ſo anderthalb Quentchen betrug, erhal 
ten; dagegen das Seewaſſer der Nordſee von zwey 
Pfund drey bis vier Loth reines Salz bringet und 
die guten Luͤneburgiſchen und Halliſchen Quellen fol 
len von zwey Pfund Soolwaſſer 16 bis 20 both 
Salz geben.) Nach mehreren auf verſchiedene 
Art angeſtellten Proben, in welchen man das Salz 
von dem beygemiſchten Seeharz und irdiſchen Thei⸗ 
len reinigte und in Kriſtallen anſchießen ließ, fiel 
endlich der Schluß dahin aus, wie der Salzge— 
halt dieſes Seewaſſers fo gering fen, daß Mühe und 
Koſten darauf zu verwenden vergeblich ſeyn wuͤrde, 
um daraus Salz zu verfertigen. Wegen der preuſ— 
ſiſchen kalten Witterung würde es mit den Leck + und 
Gradierwerken ſolchen Fortgang nicht haben, als 
in waͤrmern Ländern, und der Aufwand von Holz 
wuͤrde viel zu koſtbar ſeyn. Der Erfolg von allen 
Behandlungen, die Hanow mit dem Seewaſſer bey 
Hela unternommen hat, beſtehet darin, daß 120 
bis 150 Tonnen, wenn ſie ausgedampfet waͤren, 
eine Tonne Salz geben wuͤrden, welches aber doch 
noch kein reines und weißes Salz ſeyn wuͤrde. 


Die 
Nach einer genaueren eingezogenen Nachricht beträgt 


der e der halliſchen Quellen etwas über 
ein Fuͤnftheil des Gewichts der Soole. 
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Die Urſache von dem mindern Salz des 
Waſſers im Balthiſchen Meere und in den Gewaͤſ⸗ 
fern gegen Norden iſt theils in der geringern Aus- 
duͤnſtung des Seewaſſers, theils auch in der 
großen Menge des mit den Fluͤſſen hineinſtuͤrzenden 
fügen Waſſers zu finden; wie denn das weiße 
Meer bey dem Ausfluß des Oby gar nicht geſalzen 
ſeyn ſoll. Indeſſen iſt das Waſſer der Oſtſee dem 
Vieh als eine Arzeney ſehr hellſam, welches auch 
daſſelbe ſehr begierig ſaͤuft und dadurch vor vielen 
Krankheiten bewahret wird; womit die Erfahrung 
uͤbereinſtimmet, indem die Biehfenche in den Strand⸗ 
dörfern viel ſeltener, als mitten im Lande ſich zu 
auffern pfleget, ja wenn fie ſich hier ausgebreitet 
und das mehreſte aufgerieben hat, an der See oͤf⸗ 
ters gar nicht zu ſpuͤren geweſen. Es waͤre auch 
nuͤtzlich, wenn die Gartenfreunde an den Kuͤſten 
unſrer Oſtſee verſuchten ihre Blumen und Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſe mit Seewaſſer zu begießen, und davon die 

irkung anmerken mochten. Vielleicht koͤnnte dies 
uch ein Mittel gegen die Erdfloͤhe abgeben. 


Inn . 


Vor Zeiten aber iſt doch das Seewaſſer wegen 
eines bey ſich fuͤhrenden Salzes von den Strand⸗ 
euten, wenn das Salz zu ſehr hohen Preiſen ans 
eſtiegen, oder wenn ſie nicht aus den Staͤdten 
as Salz holen konnen, bey der Haushaltung 
irklich benutzet worden. Sie vermehrten ihr da⸗ 
als gekauftes grobes Salz durch das Waſſer der 
ſtſee um ein Viertel. Auf der hohen See, 
icht aber am Ufer, fuͤlleten ſie einige Faͤſſer mit 
eewaſſer, goßen ſolches in hoͤlzerne an die Sonne 
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geſtellte Behaͤltniſſe, und rührten es mit Stangen 
fleißig um, damit es nicht in die Faͤulniß gerieth. 
Wenn es einige Tage alſo ausgedaͤmpfet war, fo 
ließen ſie es vollends in großen Toͤpfen einkochen, 
bis es etwas dicklich wurde und einen Bodenſatz 
gab. Darnach reinigten ſie es durch eine neue 
Aufloſung im friſchen Waſſer, und um dieſem 
Brey ſeine Schaͤrfe zu benehmen, ſo thaten ſie von 
dem gekochten Kochſalz drey Viertel dazu und ließen 
es wieder einkochen. Heutiges Tags aber wuͤrde 
ſich niemand die Muͤhe geben ſein Salz alſo zu 
vermehren und ehe Schaden als Vortheil berech⸗ 
nen koͤnnen; zumal da das Waſſer der Oſtſee 
nicht zu allen Zeiten, auch nicht an allen Orten 
gleich geſalzen iſt, daſſelbe auch bey der Sonne al: 
hier ſehr langſam ausduͤnſtet, vielmehr bald ſtinkend 
und mit Inſekten angefuͤllet wird. Mit viel beſſe⸗ 
rem Vortheil weiß man in den vereinigten Nieder⸗ 
landen das fremde Salz wieder aufzukochen, zu ſaͤun⸗ 
bern oder, weiß zu machen, uud zugleich mit dem 
Seewaſſer auf die Hälfte zu vermehren. (Hanow 
Seltenh. der Nat. und Oek. III. 602.) In den 
Breßl. Sammlungen (1717. Monat Sept. 104) 
wird von einer preußiſchen und ſchwediſchen Salz⸗ 
ſiederey Nachricht ertheilet, die aber beide ins Ste⸗ 
cken gerathen ſind. Von den ehemaligen Salz⸗ 
quellen und der daraus angeſtellten Salzſiederey in 
Preuſſen werde ich, ſo viel ich davon erfahren kön⸗ 
nen, im vierten Abſchnitt beybringen. 


Manche Brunnenwaſſer geben einen harzigen 
Geruch und von dem Reſt unſers chemiſch behan— 
b del, 
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delten Pregelwaſſers duͤftete, nach Hagens Be⸗ 
merkung, ein pechartiger Duft aus: daß wir 
aber im Lande keine Harzquellen haben, aus wel⸗ 
chen man den Urſprung des Bernſteins herleiten 
konnte, wird an feinem Ort angezeigt werden. 


Augenſcheinlich zeugen die Brunnen, wel⸗ 
che ſich in Preuſſen entzuͤndet, von einem in ihnen 
befindlichen Schwefel und Erdharz. Ich will nicht 
gedenken der Schlammrinne an dem altſtaͤdtiſchem 
Junkergarten in Koͤnigsb. die ſich nach Henne⸗ 
bergers Anzeige (196. 232) entzuͤndet, dem Arbei⸗ 
ter die Kleidung und den Bart verſenget, und eine 
Flamme ausgeworfen, die einen Geruch gegeben, 
als ob ein Schießgewehr abgebrannt worden. Ich 
uͤbergehe hier auch, was derſelbe berichtet, wie nem— 
lich 1584 den 22 Jul. da ein Buͤrger im Kneiphof 
zu Koͤnigsb. eine tiefe Grube zu einem heimlichen 
Gemach graben laſſen, aus derſelben ein Feuer auf⸗ 
geſtiegen und den Arbeiter angebrannt. Dergleichen 
Erſcheinungen haben eine andere Urſache, als von 
Harzquellen. Eigentliche Brunnen aber, die ſich 
entzuͤndet, verdienen groͤßere Aufmerkſamkeit. Hart⸗ 
wich (7) berichtet, wie im Ortloͤfiſchen Felde eis 
nem Knecht bey dem Brunnengraben die aus dem 
Grunde hervorlodernde Flamme die Kleider und Ha 
re angeſenget, und nach einem Schreiben des Hof— 
rath Braun an den Prof. Fiſcher hat ſich 1688 
zu Tiegenhof im Marienburgiſchen eines menno— 
niſtiſchen Einwohners Brunnen, da er ihn ausſchoͤ⸗ 
pfen laſſen, von einem in die Naͤhe gebrachten Licht 
entzuͤndet, nachdem der, fo den Grund des Brun⸗ 
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nens reinigen wollen, mit einem Grabſcheit in den 
Boden geſtoßen, und hätte die Flamme eine ganze 
Stunde gelodert, welches ſich mehreremale zugetra⸗ 
gen und von vielen Leuten geſehen worden. 


Aehnliche Auftritte an einigen Brunnen in Po⸗ 
len hat Rzacz. (Auct. 178) beſchrieben. Derſelbe 
gedenket auch eines Brunnens im Krakauiſchen, der, 
wenn man ſich ihm mit einem brennenden Licht ges 
nähert, alſobald in Flammen gerathen. Ohne Zweis 
fel hat ſich in demſelben an den Seiten, wenn er mit 
Ziegelſteinen gemauert geweſen, oder auch an den Holz— 
waͤnden, das Mauerſalz (aphronjtrum, oder hali- 
nitrum,) angeſetzet. Wenn nun auch nur eine ge 
ringe Warme, die von einem brennenden licht erwe— 
cket wird, in der Naͤhe iſt, ſo entzuͤndet ſich der ni⸗ 
troͤſe Dampf in eine lodernde Flamme. Daß dieſes an 
den Waͤnden hervorſchieſſende Mauerſalz durch eine 
ſehr unmerkliche Wärme konne entzündet werden, zeiget 
ſchon der angebrannte Schleyer der Aemiliae bey dem 
Valerius Maximus. (L. I. c. 1) Ohne Zweifel 
iſt der Krakauſche feuerfangende Brunn, deſſen 
Rzacz. gedacht, derſelbe, von welchem Thuͤmmig, 
in dem Verſuch einer gruͤndlichen Erlaͤuterung der 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten in der Natur, (17) 
ausführlich gehandelt hat, woraus ich hier einen 
kurzen Auszug, wegen aͤhnlicher Auftritte, die ſich 
vielleicht noch hier im Lande ereignen könnten, bey⸗ 


fuͤge. 


In der Woywodſchaft Krakau iſt ein Berg, 
den man den wunderbaren nennet, weil die Natur 
N da⸗ 
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daſelbſt alles zuſammengebracht hat, um ihn auſſer⸗ 
ordentlich angenehm zu machen. Die Oberfläche iſt 
mit Blumen, Kraͤutern, großen Eichen, Tannen 
und Fichten bedeckt, und inwendig enthaͤlt er nicht 
nur mancherley Mineralien, ſondern es quillen auch 
aus ihm ſuͤſſe und geſalzene Waſſer. Unter dieſen 
Quellen iſt eins, aus welcher das Waſſer mit Ge⸗ 
raͤuſch hervordringet und mit dem Monde ab- und 
zunimmt. Das Waſſer ſowol, als der Schleim, 
der ſich in ihm ſetzt, hat in Krankheiten und aͤuſſer⸗ 
lichen Gebrechen eine arzeneyiſche Kraft, durch deſſen 
Gebrauch ſich die da umher wohnende fo geſund er» 
halten, daß einige 100 bis 130 Jahre erreichen. 
An Ort und Stelle hat das Waſſer einen ſtarken Ge⸗ 
ruch und faſt Milchaͤhnlichen Geſchmack. Wenn 
man es ausduͤnſten laͤſſet, fo bleibet ein ſchwaͤrzli⸗ 
cher harzigter Bodenſatz zuruͤck. Innerhalb der 
Quellen gefrieret es nicht, und wenn man mit einer 
brennenden Fackel ſich naͤhert, ſo entzuͤndet ſich die 
Quelle, wie der Weingeiſt, daß eine leichte Flamme 
auf dem Waſſer hin und ni lodert, die nicht wieder 
von ſelbſt verlöfchee, und mit Baumreiſern muß aus⸗ 
geſchlagen werden, wenn man di eſen Verſuch anſtel⸗ 
let. „Diefe, ſonderbare Eigenfdof wurde erſt be⸗ 
Kant; als das Wetter einft in den Quel geſchlagen. 
Wenn man Holz oder eine andre brennbare Mate⸗ 
rie in die Flamme hält, fo entzündet. fie ſich, das 
Waſſer aber bleibet doch kalt. Als ſich einſt der 
Quell entzuͤndete und man das Feuer niche bald loͤſch⸗ 
te, lief ſolches durch verborgene Gaͤnge in der Erde 
bis zu den Baͤumen, und entzuͤndete den Wald, der 
davon verwuͤſtet wurde, indem der Brand drey Jah 
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re fortdauerte. Hiedurch wurde man veranlaſſet eine 
Wache auszuſtellen, um die muthwillige Anzuͤndung 
des Quelles zu verhindern. $äffet man das Waſſer eine 
Zeitlang brennen, ſo verlieret es auf einige Tage 
viel von ſeiner Kraft, ſo wie es ſich auch nicht ent⸗ 
zündet, wenn man es wohl bewahret an andre Ders 
ter bringet und ein brennend Licht daran hält. Es 
muß alſo die ſich entzuͤndende Materie ein ſubtiler 
Dampf ſeyn, der bald verraucht, oder ſich ſo ver⸗ 
duͤnnet, daß er nicht mehr Feuer faſſen kann; zumal, 
da bey dem geſchoͤpften Waſſer auch der Dampf ſich 
nicht befinden kann, der von den Erdwaͤnden um 
den Quell hervordringet, und ſich ordentlich uͤber dem 
Waſſer verſammelt. Daß aber die Erde ſowol, als. 
der Quell, mit dieſem Dunſt gefuͤllet ſey, zeiget der 
beſchriebene unterirdiſche Brand. Eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dieſem krakauſchen Brunnen hat derjeni⸗ 
ge, deſſen Marſigli im Werk von der Donau ge⸗ 
denket, der in Ungarn bey Kuͤkuͤli anzutreffen. 


Bey unſern einlaͤndiſchen Brunnen, die ſich 
ſollen entzuͤndet haben, laſſen ſich zwar dergleichen 
Umſtaͤnde nicht vermuthen, als Schirley von einem 
zwiſchen Warrington und Cheſter an die gelehrte 
Geſellſchaft zu London 1667 berichtet, oder Bar⸗ 
tholin von einer Quelle bey Grenoble, (Acta Haf- 
nienſia V. 202) angefuͤhret hat; inzwiſchen ſolte 
man doch dieſe Erſcheinungen, wenn ſie ſich kuͤnftig 
zutruͤgen, genauer unterſuchen und umſtaͤndlicher be⸗ 
ſchreiben, als unſre Voraͤltern gethan haben. 


Geſundbrunnen, die das Gluͤck gehabt hätten 
fo berühmt zu werden, wie viele in Deutſchland, 
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dern Orten, konnen wir noch nicht in Preuſſen 
anfuͤhren, es fehlet aber im Lande nicht ſowol da⸗ 
ran, als vielmehr an Gelegenheit die ſonderbaren 
Gewaͤſſer zu pruͤfen, und noch vielmehr an ſolchen 
Veranſtaltungen, wodurch ſie beruͤhmt werden 
konnten. Die chemiſche Unterſuchung ſolcher Ges 
ſundbrunnen hat die Welt vornemlich dem Ge⸗ 
heimden Rach Hofmann in Halle zu verdanken, 
welcher der erſte geweſen, der die alten Irrthuͤmer 
bey dieſem Gegenſtande entdecket, und, was eis 
gentlich in dieſen Waſſern ſonderbares vorhanden 
iſt, durch chemiſche Proben herausgebracht hat. 
Er zeigete, daß weder in den warmen Baͤdern, 
noch in den Sauerbrunnen, ein ſaures Salz, 
ſondern ein alkaliſches befindlich ſey, und dieſes 
die Oberhand darin habe. Dies beftätigte er uns 
ter andern auch damit, daß ſich die Milch mit 
allen Arten der Sauerbrunnen, ohne verdicket zu 
werden, vermiſchen laſſe. Er bewies, daß in den 
Geſundbrunnen Mittelſalze, alkaliſche und fei⸗ 
ne Eiſenerden, mit dem Beſtandtheile von dem 
ſehr zarten, fluͤchtigen, allgemeinen Sauerſalze 
enthalten ſeyn, und widerlegte die Meinung von 
den mancherley der Geſundheit ſchaͤdlichen Mine⸗ 
ralien, welche dieſelbe bey ſich fuͤhren ſollten. 
(Junkers Chemie J. 33) | 


Von vielen preußifchen Quellen koͤnnte man 
ſagen, wenn man auf die Erdart, aus welcher ſie 
hervordringen, oder von dem reinen Sande ſchlieſ— 
ſen wollte, daß ſie ein reines und mit keinen frem⸗ 

a den 
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den Theilen vermiſchtes Waſſer, wohl aber vielen 
Aether bey ſich fuͤhren. Dieſer Aether aber iſt 
der beſte Lebensgeiſt, welcher in der Natur gefun⸗ 
den werden mag. Er dringet vermoͤge ſeiner gei⸗ 
ſtigen Eigenſchaft in alle, auch die feineſten Röhr⸗ 
chen und Gaͤnge ein, verbreitet und dehnet ſich 
daſelbſt aus, ſtoͤßet und treibet alles vor ſich fort, 
raͤumet auf, oͤfnet und hebet alle Verſtopfungen. 
Dieſem geſegneten Aether ſind die mehreſten Wir⸗ 
kungen der Brunnenkuren zuzuſchreiben, und es iſt 
auch nicht ſchwer ſolche Herzſtaͤrkung in einem 
Waſſer zu entdecken; denn wenn ſich vlele Blaͤs⸗ 
chen an den Seiten des Glaſes, womit man es 
ſchöpfet, anſetzen, und überall hervorſteigen, ſo iſt 
dieſes ſchon ein Beweis von ihrer Gegenwart. In⸗ 
zwiſchen erfordert dennoch der übrige Gehalt des 
Quellwaſſers, der fi) beſonders durch einen auſſer⸗ 
ordentlichen Geſchmack auszeichnet, eine chemiſche 
Unterſuchung, und wer dieſe mit manchen preußi⸗ 
ſchen Quellen anftellen, und derſelben mannigfalti⸗ 
ge Kraͤfte und Wirkungen auf den menſchlichen 
Körper ausfuͤndig machen wollte, der würde eine 
ſehr . Beſchäftigung a 72 


Ueberhaupt laͤſſet ſich von einigen die igen 
Quellen mit aller Zuverläßigfeit ſagen, daß fie eis 
ſenhaltig und von martialiſcher Eigenſchaft ſind. 
Dieſes erweiſet der an dieſen Quellen befindliche 
Ocher, Eiſenſchlamm und Mulm, wie auch der 
eiſenſchuͤßige Boden, aus welchem ſie hervorſpru⸗ 
deln; obwol eine Quelle vor der andern vorzuͤgli⸗ 


che martialiſche Kraͤfte bey ſich fuͤhret. Es auf 


ſern 
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fern aber die eiſenhaltigen Gewaͤſſer die heilſamſten 
Wirkungen auf die Geſundheit des Leibes. Sie 
ziehen die ſchlaffgewordenen Faſern und Gaͤnge, wor⸗ 
aus der menſchliche Körper zuſammengewebet iſt, an, 
und geben ihnen die gehoͤrige Spannung, wodurch 
der freye Durchgang der verſchiedenen Saͤfte befoͤr⸗ 
dert, den Verſtopfungen aber, wodurch viele Krank⸗ 
heiten erzeuget werden, vorgebeuget wird. 


Was die Geſundquellen betrift, ſo hat unſer 
beſter Landesvater zur beſſern Unterſuchung ders 
ſelben in ſeinen Staaten 1768 und wiederholent⸗ 
lich 1777 Befehle gegeben, ſelbige zu pruͤfen, die 
auch in Abſicht auf Schleſien und die Mark Bran⸗ 
denburg von guter Wirkung geweſen. Eben die⸗ 
ſelben fonnen wir auch für die Zukunft in Preuſſen 
hoffen. Es gedenkt Hagen in der Unterſuchung 
derer in Preuſſen gebräuchlichen mineraliſchen Waſ⸗ 
fer, wie das Gerücht ſen, daß in den graͤfl. Gil: 
genburgiſchen Guͤtern ſich Quellen von einer pur⸗ 
girenden Kraft befinden ſollen, und er fuͤget die 
Worte hinzu; „Vielleicht ſind dergleichen wirklich 
„vorhanden, wenn wir nur auf ſolche Waſſerſchaͤtze 
„unſers Landes aufmerkſamer würden, und fie na 
„ber auszuſpuͤren ſuchen möchten, ,, 


Inzwiſchen ſind doch in vorigen Zeiten einige 
als arzeneyiſch angegeben worden. Das Waſſer 
aus dem heiligen Brunnen in Koͤnigsb. bey der 
altroßgaͤrtiſchen Kirche iſt nach einer alten Ueber— 
lieferung vielen preßhaften heilſam geweſen, und 
haͤufig gebraucht worden; ſoll aber ſeine Kraft, wie 

man 
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man vorgiebt, verloren haben, da die Eigenthuͤmerin 
dieſes Grundes den Brunnen verſchlieſſen und das 
Waſſer um Geld verkaufen wollen; von welcher Zeit 
an derſelbe ſeine Kraft verloren und niemand mehr 
durch deſſen Gebrauch zur Geſundheit ſoll gelanget 
ſeyn. Dem Waſſer bey der heil. Linde ohnweit 
Roͤſſel und bey dem Kloſter St. Barbara ohnweit 
Thorn find in vorigen Zeiten viele Wunderkuren zu 
geſchrieben worden. Vielleicht iſt dies derſelbe 
Brunn, der nach dem mir gegebenen Bericht bey 
Trepoſch, einer Waffermüpfe eine viertel Meile von 
Thorn, nach Oſten an der Weichſel befindlich, und 
mineraliſch ſeyn ſoll. Dem Geſchmack nach wird 
er dem Pyrmonter vollig gleich befunden, ob man 
ihn ſchon gar nicht achtet, auch fo gar wenige Leute 
in Thorn ihn nur kennen. Der Hofrath Kort— 
holt hat (Breßl. Samml. v. Jan. 1718. 156) ei: 
nen Sauerbrunnen angezeiget, der ſich im Graben 
von ohngefehr, in des Peter von Hoolen Ban⸗ 
quiers in Koͤnigsb. Garten, gefunden, auch die 
Verſuche, welche er mit demſelben angeſtellet, erzaͤh⸗ 
let. Dieſes iſt eben der hinter der neuroßgaͤrti⸗ 
ſchen Kirche in den nachmaligen von Ruͤtziſchen 
Wohnungen, deſſen Waſſer Hagen gepruͤfet, in der 
Unterſuchung von den Waſſern in Koͤnigsb. (21) 
beſchrieben und befunden hat, wie derſelbe keine Salz⸗ 
arten, die ſonſt in Geſundbrunnenwaſſern angetrof⸗ 
fen werden, enthalte. N 


Nahe bey den uͤberbliebenen Mauerſtuͤcken der 
ehemaligen tannenbergiſchen Kapelle, auf einer 
betraͤchtlichen Höhe, iſt ein vermuthlich von Mens 

ſchen⸗ 
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ſchenhaͤnden gegrabener Teich, der ehemals ſehr tief 
ſcheinet geweſen zu ſeyn, jetzo aber ziemlich verſchlaͤm⸗ 
met und verwachſen iſt, deſſen Waſſer man von lan⸗ 
ger Zeit her eine beſondere Kraft zugeſchrieben, wel⸗ 
che Meynung auch noch nicht bey den deuten, beſon⸗ 
ders von der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, aufgehbret 
hat, die ſich mit Erzaͤhlung vieler Wunderkuren, die 
durch daſſelbe ſollen bewerkſtelliget ſeyn, unterhalten. 
Viel gemeines Volk aus Polen, auch wol aus Preuſ— 
ſen, findet ſich am andern Pfingſttage ein, ſich in 
dem Teich zu waſchen und zu baden, worauf ſie 
manche Kleidungsſtuͤcke an Hemden, Muͤtzen, Haus 
ben, Tuͤchern u. d. g. im Waſſer zuruͤck laſſen. Es 
reiſen auch bisweilen Perſonen vom Stande, aber 
des Nachts dahin, weil ſie ſich ihres Aberglaubens 
ſchaͤmen, und halten daſelbſt ihre Wallfahrten und 
Geluͤbde. Die dabey zuruͤckgelaſſenen Reliquien 
kommen dem Plunderfuͤhrer aus der damkauiſchen 
Papiermuͤhle zu ſtatten, der dieſen Ort fleißig beſu⸗ 
het, da auch auſſer der Pfingſtzeit Häufige Wall 
fahrten an dieſes Teichwaſſer angeſtellet werden. Er 
findet da, auſſer den zur Papiermuͤhle dienlichen tums 
pen, auch wol bisweilen ſeidene Tuͤcher, mit Gold 
geſtickte Muͤtzen u. d. g. die er an die Juden vers 
handelt, 


Von beſſerm Ruf 10 der Ottlauiſche Brun- 
nen, eine Meile von Marienwerder, den man ge 
meiniglich den Bankerſprint nennet, und den zuerſt 
Temings in einer Schrift 1727 bekannt gemacht 
hat, wovon eine kurze Anzeige in dem pr. Todes⸗ 
tempel (204) und im pr. Sammler (XII. 339) 

ein 


16 Erſter Abſchnitt. 


ein ausfuͤhrlicher Auszug gegeben worden. Die 

Quelle entſpringet in einem von anmuthigen Huͤgeln 

eingefaßten Thal, in welchem dieſelbe vielen roͤth⸗ 

lichgelben Ocher ausgefuͤhret und um ſich her ange⸗ 

haͤufet hat; ſo wie ſolches auch bey andern beruͤhm⸗ 

ten Geſundbrunnen geſchlehet, und eine Anzeige von 

Eiſentheilen und mineraliſcher Materie giebet. Es 
iſt ſchon bemerkenswuͤrdig, daß das Waſſer dieſer 

Quelle, auch in der ſtrengſten Kalte, weder in der 

Einfaſſung noch in den Röhren, frieret, wiewol 
es dieſe Eigenſchaft mit ſehr vielen, ja den mehre⸗ 

ſten Quellen in Preuſſen/ gemein hat. Das daraus 

geſchoͤpfte, ſehr klare und einen feinen geiſtigen, aber 
bald verrauchenden Geruch mit ſich führende Waſſer, 
wirft haͤufige kleine Bläschen nach der Oberflache und 
nach den Seiten des Glaſes aus, wird milchweiß, 

wenn man etwas zerſtoſſenes. Weinſteinſalz dazu mi⸗ 
ſchet, und von hineingeworfenen Gallaͤpfeln empfaͤn⸗ 

get es eine Purpurfarbe, die ſich zum ſchwaͤrzlichen 

neiget. Nach geſchwindem Kochen auf gruͤnen Thee 
gegoſſen hat es bisweilen eine ſchwarze Farbe ange⸗ 

nommen und den Violenſyrup gruͤn gefaͤrbet. Der 

geiſtige, etwas ſchwefelichte Geruch laͤſſet ſich ſchon 

in einiger Entfernung ſpüren und wird davon, noch 

mehr aber, wenn man das Waſſer häufig trinket, 
das Haupt auf eine angenehme Art eingenommen. 

Dies iſt eine Wirkung, die man niemals an einem 

gemeinen Waſſer wahrnehmen wird. Es verurſa⸗ 

chet weder Drücken, noch Leibweh, noch Blähungen, 

wenn man es gleich in großer Menge zu ſich nimmt, 

wird auch bald wieder abgefuͤhret. 


„ 


Dies 
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Dies find Erſcheinungen, die ſich bey den fo 
ſehr geprieſenen Geſundbrunnen, als dem Eger, Toͤ⸗ 
plitzer, Schwalbacher, Lauchſtaͤdter, Emſer, 
Freyenwalder u. d. g. auf eine aͤhnliche Art aͤuſſern. 


Inſonderheit hat dieſer Ottlauſche Brunnen 

ſehr viel uͤbereinſtimmendes mit dem Wildunger im 
Fuͤrſtenthum Waldeck, von welchem (Hannoͤv. 
Magaz. 1771) bemerket wird, daß deſſen Waſſer 
im Sommer kaͤlter als im Winter, allezeit aber klar 
und durchſichtig wie ein Kryſtall ſey; daß, wenn 
es mit einem Glaſe gefchöpfet wird, ſich unzählig viel 
kleine Perlen ans Glas haͤngen und eine kaͤmpfende 
Bewegung machen; daß, wenn man ein Glas voll 
friſch geſchoͤpften Waſſers austrinkt, einem das gei⸗ 
ſtige davon zum Gehirn ſteiget, und wenn man viel 
davon trinket, einen ſogenannten Brunnenrauſch 
empfindet; auch ſetzet ſich auf dem Boden und an 
der Einfaſſung des Brunnens ſehr vieler gelber 
Ocher, welches alles bey dem ottlauſchen Brummen 
auch eintrift. Hiernaͤchſt ſcheinet dieſe einheimiſche 
Geſundheitsquelle in ihrer Lage und Beſchaffenheit 
mit dem Verder Geſundbrunnen und Bade uͤberein⸗ 
zukommen, davon man eine Beſchreibung in Trumphs 
HFiſtoria natur. vrbis Vardae (15) und im hannoͤb. 
Magazin (1768. XXXV. und 1770. XLII.) lie 
ſet. Sie haben auch beyde ebendaſſelbe Schickſal 
gehabt, da ſie von einem geſchickten Arzt gepruͤfet 
und empfohlen worden und viele Jahre bekannt gewe⸗ 
ſen, ohne daß man darauf geachtet haͤtte. Ein 
mehreres von den theils wahrſcheinlichen, theils durch 
die Erfahrung ſchon beſtaͤtigten Wirkungen dieſes 
Band II, B ott⸗ 
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ottlauiſchen Brunnens erzaͤhlet der preußiſche 
Sammler. 


Eben derſelbe gedenket auch (LXIX. 1103) eis 
nes Brunnens, von deſſen Waſſer jemand, als er 
es einige Tage getrunken, uͤber den ganzen Leib ſich 
einen Ausſchlag zugezogen, der ſich aber von ſelbſt, 
als er von dieſem Waſſer zu trinken aufgehoͤret, vers 
loren. Dieſer ſonderbare Brunnen befindet ſich bey 
der friedrichſteiniſchen Phaſanerie gegen das Kirch 
dorf Loͤwenhagen und der, fo dieſe Wirkung an ſich 
erfahren, war der damalige Phaſaneriewaͤrter. 
Die Erſcheinung ſelbſt zeiget offenbar, daß dieſes 
Waſſer mit haͤufigen mineraliſchen Theilen angefuͤl⸗ 
let ſeyn muß; fo wie man von den mineraliſchen Ge⸗ 
waͤſſern im erzgebuͤrgiſchen Kreiſe ein gleiches bemer— 
ket, daß ſie den Ausſchlag austreiben, wie Oesfeld 
im erzgebuͤrgiſchen Zuſchauer (130) berichtet. Rzacz. 
erzaͤhlet (Auct. 179) von einem Brunnen in Polen 
anderthalb Meilen von Crosna, zwiſchen den Dör- 
fern Turaszowska und Potock, deſſen ſprudlender 
Schaum und auffteigende Bläschen ſich oͤfters ent; 
zuͤnden und daß die, jo daraus trinken, ſich Aus: 
ſchlaͤge an der Haut zuziehen. Noch merkwuͤrdiger 
iſt es, daß nach ſeinem Bericht (187) zween Brun⸗ 
nen von entgegenſtehender Wirkung in Curland drey 
Meilen von Mietau ſeyn ſollen, davon der eine de: 
nen, die ſich deſſelben bedienen, oder ſich mit deſſen 
Waſſer Hände und Füffe waſchen, Ausſchlaͤge zuzie⸗ 
het, der andere aber ſolche wieder heilet. 


Daß das Waſſer zu Balga mineraliſch ſey und 
viel Salpeter mit Vitriol oder Kupferwaſſer gemiſcht 
in 
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in ſich habe, iſt laͤngſt erkannt worden. Linemann 
hat in ſeinem koͤnigsbergiſchen Kalender von 1652 
angefuͤhret, daß, als jemand in Balga drey Tage 
nach einander mit dem dortigen Bier bewirthet wor⸗ 
den, der darauf bey einem ſchwuͤlen Wetter nach Koͤß⸗ 
nigsberg zuruͤckgereiſet und dabey ſtark geſchwitzet, 
derſelbe den folgenden Tag ganz ſchaͤbigt und kraͤzigt, 
und ſeine Haut wie mit Gruͤtze bedeckt geweſen, auch 
habe er noch einige Tage nachher geſchwitzet; darauf 
aber habe er ſich ſehr wohl und von dem Schaar⸗ 
bock, der ihm angehangen, gaͤnzlich 1 ge⸗ 
funden. 


In Reichau einem adlichen Gut bey Liebſtadt 
iſt eine Quelle, die manche Anzeige einer arzeneyi⸗ 
ſchen Kraft giebet und einer genauern Unterſuchung 
werth waͤre. Vor vielen Jahren verſicherte ein 
Wundarzt von derſelben, daß ſie durch einen Aus⸗ 
ſchlag auf den Koͤrper wirke. 


Die Schweden entdeckten 1704 vor Elbing 
unten am Sandberge, bey der alten Vogelſtange, 
einen Sauerbrunnen, und lieſſen denſelben von dem 
damaligen Stadtphyſikus und praktiſchen Arzt unter⸗ 
ſuchen. Es mußte auch der Magiſtrat daſelbſt zwen 
Brunnenhaͤuſer und Badſtuben erbauen laſſen und 
alles dazu nöthige anſchaffen. Da aber die Schwe⸗ 
den abzogen, ſo hatten dieſe Veranſtaltungen ein 
Ende, weil die jenen an dieſem Orte nachfolgende 
Ruſſen zu der Zeit lieber öffentlich im Fluſſe El⸗ 
bing, oder in den dazu aufgerichteten Baracken in 
und bey der Stadt badeten. Da auch das Waſſer 
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dieſes Brunnens, wegen des in großer Menge mit 
fi) führenden Vitriols, einen ſehr herben Geſchmack 
hatte, ſo lieſſen ſich Schweden und Ruſſen das el— 
bingiſche Bier und den dortigen Brantewein beſſer 
gefallen, als das Waſſer dieſes Geſundbrunnens. 
Inzwiſchen bedienete ſich deſſelben der rußiſche Gene— 
ral von Bruze, fo lange er in Elbing war, in groͤße⸗ 
ſter Menge und er urtheilete ganz richtig, daß ſein 
Waſſer von vitrioliſcher Art ſeyn muͤſſe, da es, wenn 
es die Nacht uͤber ſtuͤnde, ganz ſchwarz wuͤrde, und 
er ſich bey deſſen Gebrauch ſehr wohl befaͤnde. Man 
hat mich verſichern wollen, daß, wenn die Pferde in 
dies Waſſer an der alten Vogelſtange treten, ihnen 
die Hare am Fuß ausfallen ſollen. Der ehemalige 
Prediger Rupſon, der auf die Naturſchaͤtze dieſer 
Gegend eine lobenswuͤrdige Aufmerkſamkeit verwand— 
te, hat vielfältig ſich erklaͤret, wie ihm noch mehre— 
re Geſundbrunnen in dem Gebiet der Stadt El⸗ 
bing bekannt waͤren. 


Hartmann (vom Bernſtein 50) erzaͤhlet, wie 
er an einigen aus den Strandbergen flieſſenden Fleis 
nen Baͤchen viele Aehnlichkeit mit den auswärtigen 
in großen Ruf ſtehenden Geſund- und Sauerbrun- 
nen wahrgenommen. Es waͤre ihm auch von dem 
Pfarrer Gruͤnenberg in Germau ein Ort auf dem 
halben Wege zwiſchen Großhubenick und Krifch- 
pellen, oder Kraxtepellen, gezeiget worden, wo 
vormals ein vor andern heilſamer Geſundquell ge 
floſſen, deſſen arzeneyiſche Kraft in ſonderbarem Ruf 
geweſen. Viele Kranke haͤtten ſich dahin begeben 
um ihre Geſundheit wieder herzuſtellen. Wenn 
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gleich daſſelbe nicht an allen preßhaften ſeine Kraft 
bewieſen, fo muͤſſe man dieſes doch von allen, auch 
den beruͤhmteſten Brunnen ſagen, und es waͤre ſchon 
genug, wenn ſolche bey einigen Zufaͤllen von unbe— 
ſtrittener guten Wirkung befunden worden. Es ſoll 
aber dieſe jetzt angezeigte Quelle von dem nachgeſtuͤrz— 
ten Sandberge verſchuͤttet und unſichtbar geworden 
ſeyn. Nach einer alten Ueberlieferung ſoll der Chur— 
fürft George Wilhelm den Vorſatz gefaſſet haben 
dieſe Quelle wieder aufſuchen zu laſſen, da der Leib— 
arzt Dieterich ihre heilbringende Kraft geruͤhmet; 
es ſey aber dieſer Vorſatz unausgefuͤhrt geblieben, weil 
man beſorget, daß die Bernſteindiebe dadurch in dieſe 
Gegend duͤrften gelocket werden. 


Ohne Zweifel wuͤrde man an unſerm Seeufer 
Quellen entdecken, aus welchen ein Purgierſalz könn⸗ 
te geſotten werden; ja man kann zuverlaͤßig behaup- 
ten, daß ſolche alda wirklich vorhanden find, nur . 
daß ſie bisher nicht bekannt oder geachtet worden. 
Unſer oft genannte J. H. Hagen wird hinlanglis 
chen Grund gehabt haben, wenn er in ſeiner chy— 
miſch⸗mineralogiſchen Unterſuchung einer hieſi— 
gen blauen Farberde überhaupt unter den preußi⸗ 
ſchen Naturſchaͤtzen einiger purgirender minerali— 
ſchen Salzbrunnen gedenket, ohne jedoch anzuzeigen, 
wo ſich ſelbige befinden. 


Einige Quellen in dem Kiautiſchen Amte ſol— 
len mineraliſch ſeyn, welche Nachricht um ſo gegruͤn— 
deter zu ſeyn ſcheinet, da es in der dortigen Gegend 
viele Eiſenminern giebt. Ohnweit dem Kirchdorf 
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Jedwabno in der Gegend von Jluſeck iſt eine | 
Quelle, in welcher ſich in vorigen Zeiten mit Krank⸗ 
heiten behaftete gebadet, und davon merkliche Huͤlfe 
verſpuͤret. Auch ſchon dieſe Anzeige verdiente eine 
nähere Unterſuchung. In der Gegend um Loͤtzen 
ſollen auf dem Sulimmer, Bieſternaſchen und 
Loͤtzenſchen Felde Quellen von ganz merklichen mis | 
neraliſchen Eigenſchaften gefunden werden. Von 
einigen ſoll die Milch ſogleich zuſammentreten, wel⸗ 
ches wol der fernern genauen Prüfung eines Chemi⸗ 
kers werth wäre. Auf einem adlichen Gut Puſt⸗ 
niken, drey Meilen von Raſtenburg und zwo von 
Roͤßel, iſt ein ſtark flieſſender Quell, deſſen im 
Sommer ſehr kaltes Waſſer von blaͤulicher Farbe iſt 
und mit weiſſem Wein vermiſcht dunkel violet wird, 
auch vollig dem Pyrmonter Brunnen im Geſchmack 
gleich kommt; fo daß die groͤßeſten Kenner des letz 
tern ſolches nicht unterſcheiden moͤgen, wie es denn 
auch dieſelbe Wirkung aͤuſſert, den Leib offnet und 
von vielen dort wohnenden in den gefaͤhrlichſten Ver⸗ 
ſtopfungen mit guter Wirkung gebraucht wird. Bey 
einer in Königsberg mit dieſem Waſſer angeftelles 
ten Probe wurde daſſelbe vielmehr dem Selzerbrun⸗ 
nen vollig gleich befunden, es war aber daſſelbe bey 
der Ueberſendung ſchon etwas verrauchet, da die 
Boutellien nicht vorſichtig genug verpicht waren. 
Auch iſt dieſer Quell in der Abſicht, da die hineinge⸗ 
worfenen Inſekten und Fiſche ſo gleich ſterben, mit 
andern Geſundbrunnen zu vergleichen. 


In dem Dorf Turzonken des Roſinskoſchen 
Kirchſpiels ſoll nach der mir eingeſandten Nachricht 
an 
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an einer kleinen Anhöhe zwiſchen dem Ellern⸗ 
ſtrauch ein Sprint ſeyn, der im Winter ungewöhns 
lich warmes Waſſer hervortreibt. Fieberhafte und 
andere davon trinkende Kranke, werden geſund und 
empfinden darauf eine ſtarke Luſt zum Eſſen. Als 
vor vier Jahren ein daſelbſt wohnender Wirth, von 
einem langen Fieber entkraͤftet, ſich doch Zwang an⸗ 
that auf ſeinem Felde zu pfluͤgen, bey ſeiner großen 
Entkraͤftung aber bald umkehren mußte, ſo trank 
er auf dem Ruͤckwege aus dieſer Quelle ein ziemlis 
ches Maaß um ſeinen Durſt zu ſtillen, und befand 
ſich ſo wohl, daß er nach einer Stunde eine Mahl— 
zeit wie ein Geſunder einnahm und weiter keine fie— 
berhafte Anfälle ſpuͤrete. Auch hat der Prediger 
des Orts die Kraft dieſes Waſſers an feinem ge 
faͤhrlich kranken Kinde erfahren. 


In der Stadt Soldau iſt ein Brunnen, def 
ſen Waſſer viele Eiſentheilchen bey ſich fuͤhret, und 
im Geſchmack mit dem Pyrmonter faſt uͤberein⸗ 
kommt. Eben daſſelbe iſt mir von einem Quell auf 
dem Pfarrhofe in Czychen verſichert, deſſen Waſſer 
auch in einer weiten Entfernung von demſelben, wo 
es in eine Viehtraͤnke gefaſſet iſt, bey der ſtrenge— 
ſten Kalte nicht frieren fol. Wenn weißer Wein 
dazu gegoſſen, ſo empfaͤngt es eine ſchwaͤrzliche Far⸗ 
be und alle umherwohnende, die von dieſem Waſ— 
ſer trinken, bezeugen deſſen Arzneykraft. 


Ganz nahe der Stadt Allenburg iſt auf 
dem Trimmauſchen Grunde, einige Schritte vom 
Allerfluß, ein Quell, der ein Waſſer giebet, ſo 
f B 4 nach 
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nach ſeinem Geſchmack, Nutzen und Wirkung dem 

Selzerwaſſer aͤhnlich iſt. Dieſer ſtarke Sprint fließt 
am Fuß eines ziemlich hohen Berges und haͤlt im 
Umfange einige zwanzig Ellen. In ſelbigem ſind 
viele kleine unaufhoͤrlich quellende Adern, in der 
Mitte aber eine, die viel Waſſer giebet und zu 
allen Jahreszeiten mit gleicher Staͤrke fließet. Sei⸗ 
ne mineraliſche Kraͤfte und eiſenhaltige Beſchaffen⸗ 
heit ſind offenbar, aber noch nicht genugſam be⸗ 
ſtimmt und mit andern dergleichen Brunnen ver— 
glichen. Von dem dazu gegoſſenen Franzwein wird 
das Waſſer alſobald truͤbe und empfaͤnget eine 
ſchwaͤrzliche, oder ins violette ſich neigende Farbe. 
Man merket täglich an, wenn das Vieh, Pferde 
und Schafe an die Alle zur Traͤnke getrieben wer⸗ 
den, daß ſolche nicht von dem ſonſt ſo geſunden und 
klaren Stromwaſſer ſaufen, ſondern ſich an dieſen 
Sprint begeben, und deſſen Waſſer jenem vorziehen, 
auch ſich dabey ſehr wohl befinden. Ein im Aug. 
1781 dieſen Ort vorbeyreiſender Miniſter erklaͤrete 
dies Waſſer fuͤr vorzuͤglich und verſorgete ſich mit 
demſelben zu ſeiner ferneren Reiſe. 


Alle dieſe und vielleicht mehrere mir unbekannt 
gebliebene Quellen verdienen alle Ueberlegung wegen 
des Einkommens, ſo man von ihnen zu erwarten, 
auch wegen der ganz fuͤglichen Einſchraͤnkung der 
Einfuhr auslaͤndiſcher Brunnenwaſſer. Der Saͤl⸗ 
zerbrunnen macht im gemeinen Weſen einen jaͤhrli⸗ 
chen Umlauf von 120000 Fl. und bleibet nach Be⸗ ü 
ſoldung der dabey erforderlichen 24 Arbeiter, nach 
Abzug der Unkoſten fuͤr die ſteinerne Kruͤge, Pfro⸗ 
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pfen, leder, Pech, Bindfaden einige 30000 Fl. 


baaren Gewinnſtes übrig. (Schloͤtzers Briefw. 
XLIN. 15.) | 


Selbſt die Brunnen, aus welchen vormals er⸗ 
ſtickende Daͤmpfe aufgeſtiegen, oder noch auffteis 
gen, und von welchen man traurige Beiſpiele getod⸗ 
teter Menſchen anführen kann, verdienen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und konnen dem ohngeachtet die vortreflich⸗ 
ſten mineraliſchen Waſſer geben. Einige beruͤhmte 
Sauerbrunnen ſind wirklich mit einer ſtinkenden 
Ausduͤnſtung geſchwaͤngert, die dem erſtickenden 
Dampfe nahe kommt. Selbſt die Quelle in Pyr⸗ 
mont aͤuſſert eine toͤdtliche Wirkung an den Enten, 
die auf ihrer Oberfläche ſchwimmen. wie Seip ver; 
ſichert, und in dem neuen Hamb. Magaz. (III. 
226.) angemerket wird. Von den mehreften 
Sauerbrunnen weiß man, wie ich vorher ſchon an— 
gezeiget, daß ihre Waſſer einen Taumel des Haupts 
und von Anfang eine Schwere und Schlaͤfrigkeit, 
wie die berauſchenden Getraͤnke, hervorbringen. 
Auch der ſcharfe und ſtechende Geſchmack bey vielen 
iſt ein Beweis, daß die mineraliſchen Waſſer einige 
Verwandtſchaft mit dem erſtickenden Dampf haben. 
Eben dieſes ſcharfen und ſtechenden Geſchmacks wer 
gen ſcheinen dieſe geiſtigen Ausdaͤmpfungen einige 
Aehnlichkeit mit derjenigen Luft zu haben, die vom 
Bier und andern gaͤhrenden Getraͤnken erzeuget 
wird. Dieſe durch die Gaͤhrung entſtehende Luft 
iſt, wie bekannt, ein toͤdtliches Gift, wenn ſie in 
gar zu großer Menge auf die Lunge und uͤbrigen 
Theile des Leibes gebracht wird, indem fie ſehr hef⸗ 
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tig auf das Nervenſyſtem wirket und die thieriſchen 
Koͤrper plötzlich toͤdtet, die ſolche einathmen, wie 
ſolches bey einem jeden zuſammen gepreßten Dampf 
geſchiehet. Nichts deſto weniger findet man doch, 
daß dieſe Luft, wenn fie innerlich in einer gewiſſen 
beſtimmten Menge eines fluͤßigen Körpers genom⸗ 
men wird, auſſerordentliche ermunternde, die Lebens⸗ 
geiſter ſtaͤrkende und belebende Kraͤfte bey ſich fuͤhret. 


Es fehlet aber nicht in Preuſſen an ſolchen 
Brunnen, deren erſtickender Dampf bisweilen Men⸗ 
ſchen getodtet, und die man eben deshalb zugewor⸗ 
fen hat, anſtatt daß man ſolche durch genaue chy— 
miſche Behandlungen hätte unterfuchen ſollen. Vor 
etwa 20 Jahren wurde ein Brunnen nahe bey 
Ackerau auf den Barthiſchen Guͤtern gegraben. 
Als derſelbe zu einer großen unbeſtimmten Tiefe ge— 
bracht war, ſo bedeckten die Arbeiter denſelben einſt 
des Abends mit Brettern und giengen davon. 
Die Nacht darauf war ein großes Ungewitter. 
Den folgenden Morgen nahm der Zimmermann 
die Haͤlfte Bretter ab und er wurde mit einem 
Strick zu ſeiner Arbeit hinuntergelaſſen, er gab 
aber ſeinen Geiſt auf, als er auf den Boden gelan⸗ 
gete. Ein Arbeitsmann ließ ſich bald darauf hinun⸗ 
ter und dieſer blieb auch todt. Ein Jaͤgerpurſche 
wagete es beyden zu Huͤlfe zu kommen, er mußte 
aber feine ruͤhmliche Abficht mit dem Leben bezahlen. 
Hierauf wurde der Adminiſtrator herbeygerufen, 
welcher den Brunnen ganz aufdecken und alle Bre⸗ 
ter wegnehmen ließ, und nach einer ziemlichen Wei⸗ 
le, nachdem der erſtickenden Luft der Ausgang vers 
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ſchaffet war, ſich ſelbſt ohne Schaden herunter be⸗ 
gab und Anſtalten vorkehrete die drey Seichname her⸗ 
auszuziehen. 


Wie dieſer Brunnen bey aller feiner ſchaͤdlichen 
Wirkung, nach dem was ich vorher geſaget, doch 
wol ein wahrer Geſundbrunnen ſeyn konnte, fo ers 
hellet noch vielmehr aus den vorigen Anzeigen, daß 
es unſerm Vaterlande nicht an Quellen fehle, die 
ihrer guten Wirkungen wegen, theils genauer gepruͤ⸗ 
fet, theils angeruͤhmet und mit noͤthigen Veranſtal⸗ 
tungen zu derſelbigen brunnenmaͤßigen Gebrauch ein⸗ 
gerichtet zu werden verdieneten. Die lage des Lan⸗ 
des gegen Norden kann um fo weniger das Gegens 
theil erweiſen, da, wie jedermann weiß, in Island 
warme Baͤder anzutreffen. Vor allen Dingen iſt es 
noͤthig, um den Gebrauch eines Geſundbrunnens all— 
gemeiner zu machen, daß unpartheyiſche und geſchick⸗ 
te Aerzte ſich Zeit und Muͤhe nehmen ihn zu unter⸗ 
ſuchen und hienaͤchſt die Wirkungen deſſelben nach 
denen ſchon angeſtelleten Erfahrungen in- und auf 
ſerhalb Landes bekannter zu machen. Wie derſelbe 
auf allerley Art zu pruͤfen ſey, dazu kann Bechers 
Abhandlung vom Carlsbade (Prag 1772) eine 
Anleitung geben, indem man daſelbſt alle moͤgliche 
mit dieſem Waſſer vorgenommene Proben befchries 
ben findet. Es iſt hier der Ort nicht, davon einen 
Auszug zu liefern, ich will daher nur wenige Anmers 
kungen für die, fo dieſer Sache ganz unkundig find, 
beyfuͤgen. Wer einen Gefundheitsquell ſelbſt, oder 
durch andre, gehörig unterſuchen will, muß vor al 
len Dingen in ihm den Schlamm ausraͤumen laſſen, 

um 


28 Erſter Abſchnitt. 


um das Waſſer in völliger Reinigkeit, ohne alle Bey⸗ 
miſchung, zu erhalten. Er ſehe, ob dies von dem 
Weinſteinſalz truͤbe oder milchicht wird, und ob der 
Violenſaft in demſelben vom blauen ins gruͤne uͤber⸗ 
gehet. Wenn ſuͤße Milch mit dem Waſſer geſotten 
davon nicht zuſammenlaͤuft oder gerinnet, fo iſt dies 
ein Zeichen, daß kein ſaurer mineraliſcher Geiſt darin⸗ 
nen vorhanden. Die ochermaͤßige Farbe der Erde, 
die ſich bey dem Abfluß der Quelle anſetzet, laͤſſet 
vermuthen, daß einige metalliſche Eiſentheilchen in 
derſelben enthalten find; noch zuverlaͤßiger aber laͤſſet 
ſich dies erkennen, wenn man die, nach dem Aus— 
duͤnſten des Waſſers bey gelindem Feuer zuruͤckblei— 
bende Erde mit Fett in einem Tiegel gluͤet und als⸗ 
denn verſuchet, ob der Magnet einige Theilchen das 
von anziehet. 


Ohne dieſe und dergleichen mehrere Pruͤfung 
reiſen die Kranken nach entfernten Gegenden und für 
chen da Huͤlfe, welche ihnen die guͤtige Vorſehung 
doch in der Naͤhe darbietet. Bey dieſem Geſchaͤfte 
widerſpricht oͤfters ein Arzt dem andern, aus beſon⸗ 
dern Abſichten, und leugnet die arzeneyiſche Kraft 
der Quelle bisweilen aus perfonlichem Unwillen, daß 
ſie daruͤber gar in Vergeſſenheit geſtellet wird. So 
ergieng es dem Verdergeſundbrunnen, bey welchem 
ein alter Arzt es nicht vertragen konnte, daß ein 
jüngerer durch feine Entdeckungen die Aufmerkſam⸗ 
keit vieler Menſchen auf ſich lenkte, bis 1767 ein 
dritter die dortige Einwohner dieſer bisher uner— 
kannten Wohlthat der Natur wieder erinnerte. Die⸗ 
ſen Verderbrunnen beſchuldigte der alte Arzt, daß 
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er nichts als Moorwaſſer enthielte. Es giebt 
nemlich, ſo wie uͤberall, alſo auch bey uns in tiefen 
und ſumpfigen Laͤndereyen ein Gewaͤſſer, welches uͤber 
ſich eine roͤthliche, roſtfarbige und bunte Haut an⸗ 
ſetzet und von unangenehmen adſtringirendem Ges 
ſchmack iſt. Auch dieſe Waſſer find mineraliſch, 
mehrentheils eiſenhaltig oder martialiſch, weil ſie ſich 
in torfigen Boden ſammeln, der vielfältig etwas von 
Eiſentheilchen in ſich ſchlieſſet. Eine Quelle aber, 
die aus der Höhe und einem fandigen Grunde ent— 
ſpringet, kann kein Moorwaſſer genennet werden, 
welches auch im Sommer austrocknet und im Win⸗ 
ter frieret. 


Die Unterſuchung eines Brunnens, der auf 
Arzeneykraͤfte eine Vermuthung giebt, muß an der 
Quelle ſelbſt angeſtellet werden; indem ſeine innere 
Miſchung bey dem Verfuͤhren und heftigen Schuͤt— 
teln geftöret wird und noch mehr, wenn man das 
Waſſer in offenen Gefäßen holen und einige Stun— 
den darin ſtehen laͤſſet. Der fluͤchtige Aether duͤn— 
ſtet geſchwinde weg, der Mineralgeiſt verfliegt, das 
Eiſen faͤllet zu Boden und die Gallaͤpfel färben nicht 
mehr, wenn das Waſſer offen geſtanden. Wer den 
Quell fehlerhaft beurtheilet, muß ſich freylich uͤber⸗ 
reden, daß er von geringer Erheblichkeit und Kraft 
fen; unter ſolchen Umſtaͤnden aber würde ein jeder 
Geſundbrunnen dieſem Schickſal unterworfen ſeyn. 
Die vornemſte Wirkſamkeit der mineraliſchen Waſ— 
fer iſt nicht ſowol den groͤbern, erdigen, ſalzigen und 
mineraliſchen Theilchen, welche ſie bey ihrem Durch⸗ 
zuge unter der Erde an ſich ziehen, als vielmehr ei⸗ 
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nem viel feinerm und fluͤchtigern Grundſtof, womit 
fie eine Zeitlang durchdrungen bleiben, wenn fie als 
ſobald bey der Quelle in ſteinernen Flaſchen wohl vers 
ſchloſſen werden, zuzuſchreiben. 


Der hinlaͤnglich unterſuchte, durch geſammelte 
Erfahrungen in feiner Kraft beftätigte und jeder⸗ 
man angeruͤhmte Geſundbrunnen muß an ſeiner 
Quelle mit zuſammengekitteten Quaderſteinen einges 
faſſet und mit einem verſchloſſenen Deckel verſehen 
werden; damit derſelbe nicht bey dem Regenwetter 
und Abgange des Schnees durch den Zulauf des 
fremden und wilden Waſſers verunreiniget, noch von 
der Sonne beſchienen werde, wobey das Waſſer zu 
viel ausduͤnſten würde. Das Waſſer der verſchloſ— 
ſenen Quelle muß aus einer, oder mehreren bleyer⸗ 
nen Roͤhren in darunter befindliche Oefnungen fal⸗ 
len, und aus dieſen in einem Graben abgeleitet wer⸗ 
den. Um den Brunnen machet man eine abſchuͤßige 
Ebene damit der Abfluß des Regen und Schneewaß 
ſers deſto beſſer befördert werde. Daß zur Bequem⸗ 
lichkeit der Brunnengaͤſte angenehme und eben ge⸗ 
machte Spaziergaͤnge und eine wohl eingerichtete 
Wohnung, ſammt allem erforderlichen müffe angele⸗ 
get, auch allerley Gelegenheit den Koͤrper durch 
Schaukeln und Spielen zu bewegen und das Ge⸗ 
müch zu ergößen verſchaffet, hiernaͤchſt für die Rein⸗ 
lichkeit, fuͤr brunnenmaͤßige Bewirthung u. d. g. ge⸗ 
ſorget werden, verſtehet ſich von ſelbſt. 


Da der Gebrauch eines Geſundbrunnens 
nach den jedesmaligen beſondern Zufaͤllen, auch nach 
der 
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der beibesbeſchaffenheit der Brunnengaͤſte muß ein⸗ 
gerichtet werden, ſo iſt die Anweſenheit eines ge⸗ 
ſchickten Arztes, der die Umftande der Kranken un⸗ 
terſuche und nach denſelben den Gebrauch des Waſ— 
ſers zum Trinken oder Baden beſtimme, das 
nochwendigſte bey dieſer Anſtalt. Der Arzt muͤßte 
den Armen unentgeltlich mit ſeinem Rathe dienen, 
und keinem Duͤrftigen geſtattet werden nach eige— 
nem Belieben, ohne Beobachtung einer vorgeſchriebe— 
nen Diaͤt, das Waſſer in ſich hinein zu ſtuͤrzen; da 
ſolches die gute Wirkung des Geſundbrunnens ver: 
hindert und dieſem ſelbſt einen uͤbeln Ruf zuziehet. 


Die Brunnenkur erfordert Bewegung, wo— 
durch die geiſtigen Theile des Waſſers mit den Saͤf⸗ 
ten des Koͤrpers vermiſchet, durchgearbeitet, und 
wieder fortgeſchaffet werden. Die freye und reine 
luft, die in dem faulen Dunſtkreiſe der Städte 
nicht geathmet wird, ergießet ſich wie ein Balſam 
in den Buſen der Kranken und wird fuͤr ſie eine 
wahre Panacee des debens. Der Geiſt des Ders 
gnuͤgens, der ſich an ſolchen Plaͤtzen verbreitet, zie⸗ 
het das Gemüch von dem Andenken einer muͤhſe⸗ 
ligen Arbeit und der vorigen beklemmten Lebensart 
ab und der hypochondriſche, den Umgang ſonſt flie⸗ 
hende, wird ein Geſelliger Freund und findet ſich 
in dem vergnuͤgten Kreiſe der Brunnengaͤſte in ſein 
munteres Juͤnglingsalter zuruͤckgefuͤhret. Ein jeder 
wirft die Feſſeln des Zwanges ab, die ihm fein 
Stand angeleget, und dieſe freye und unſchuldige 
Lebensart wirket eben ſo viel, als das mineraliſche 
Waſſer. 

1 Die 
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Die Briefe eines ungenannten Schweizers 
uͤber das Wilhelmsbad bey Hanau (Hanau. 
1780) zeigen mit mehrerem, wie ein Brunnen, 
deſſen Geſundheitskraft vorher entſchieden iſt, in 
den größeften Ruf zu bringen. Dieſes Wilhelms» 
bad fuͤhrete ſchon im Anfang dieſes Jahrhunderts 
den Namen des guten Brunnens. Es wurde 
aber beynahe vergeſſen, bis vor kurzer Zeit der re⸗ 
gierende Landgraf zu Hanau 1778 einen glücklis 
chen Verſuch mit demſelben an feiner eigenen Pers 
ſon machte, nach welchem hundert andre Verſuche 
einen erwuͤnſchten Erfolg hatten; ſo, daß itzo nach 
den vom Landesfuͤrſten daſelbſt vorgekehrten beſten 
Anſtalten das Wilhelmsbad eine Zuflucht fuͤr viele 
tauſend wirklich Kranke oder auch Krank ſeyn wol⸗ 
lende, geworden. 


— 


Zweyter Abſchnitt. 
- Don 
allerley Sand- und Erdarten, wie 
auch Erdſchichten, beſonders vom Thon, 
Mergel, Mondmilch, Bergmehl, Tripel, 
Ocher, Farb⸗ und Siegelerden u. d. g. 


Erde iſt der aus loſen, entweder gar nicht, 
oder nur wenig zuſammenhangenden Theilen beſte⸗ 
hende 
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hende trockne Körper, der überall den Erdboden, die 
nackten Felſen und Gewaͤſſer ausgenommen, bedeckes, 
zwiſchen den Fingern ſich zerreiben oder mit dem 
Meſſer ſchaben laͤſſet, im Waſſer weich wird, dem⸗ 
ſelben keinen merklichen Geſchmack giebt, ſich darin 
zu Boden ſetzet, von Farbe und Geruch ſehr ver— 
ſchieden iſt, und vornaͤmlich zur Erzeugung und Er⸗ 
nahrung des Pflanzenreichs beſtimmet zu ſeyn ſchei— 
net. Alle Erden, die im reinen Waſſer nicht voll 
kommen weich werden, ſind nicht reine Erden, ſon⸗ 
dern mit verbrennlichen, ſteinartigen und metalliſchen 
Theilen vermiſcht. Eigentlich findet man feine Er— 
den, die vollig einfach wären, ſondern fie find viels 
faͤltig mit den Theilen anderer Körper aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreich, oder auch mit Eiſen- und Sand» 
theilen verbunden, die doch aber alle zum Wachs— 
thum der Pflanzen etwas beytragen und den Boden 
mehr oder weniger fruchtbar machen koͤnnen. Alle 
gemeine Staub- fruchtbare Gewaͤchs und Gartener⸗ 
de, die wir mit Fuͤſſen treten, die vom Waſſer aufs 
geweicht zu Schlamm wird, iſt nicht rein, noch eis 
gentlich Erde, ſondern gemiſchtes fibroͤſes Zeug von 
aufgelöferen Pflanzen und Abgaͤngen von Thieren. 
So lange ſie viele Feuchtigkeiten enthaͤlt, iſt ſie 
ſchwaͤrzlich, wenn dieſe aber ausgeduͤnſtet ſind, ſo iſt 
ſie von grauer Farbe. Wie kraͤftig und wirkſam 
uͤberhaupt naͤchſt dieſer die mehreſten Erdarten in 
Preuſſen ſich im Pflanzenreiche beweiſen, ſolches laͤſ⸗ 
ſet ſich aus dem geſegneten Getreide Wieſen- und 
Gartenbau erkennen. Es laſſen ſich in denſelben, 
wenn fie gehörig vermiſchet werden, viele ausländis 
ſche Gewächje erzeugen, wie ich an einem andern 
Orte ſchon bemerket habe. 

Band II C Man 
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Man theilet die Erdarten mannigfaltig nach 
ihren verſchiedenen Eigenſchaften, nach ihrer weni— 
gern, oder groͤßern Härte, nach ihren Farben, nach 
ihrem Nutzen, in gemeine und edle, fruchtbare und 
unfruchtbare; nach ihrer Miſchung und Natur, wel— 
cher letztere Unterſcheid zwar der gewiſſeſte und beſte 
iſt, aber auch mehrenthells chemiſche Kenntniſſe und 
Pruͤfungen erfordert. In der letztern Ruͤckſicht be⸗ 
ſtimmen die Mineralogen vielerley Gattungen, als 
Thon-Mergel-Kalkerden, kieſelichte, ſeleniti⸗ 
ſche, Glimmer-ſalzige, metalliſche, Dammer⸗ 
den u. d. g. 


Nach dem verſchiedenen Verhaͤltniß im Feuer, 
bringen die Chemiker die Erde zu einer dreyfachen 
Gattung. Einige zerfaͤllt in Kalk, eine andre wird 
ſteinhart, und noch eine andre wird mehr oder wer 
niger glasfluͤßig. Wenn die Theile der Erde durch 
Natur oder Kunſt ſo fein und zart gemacht worden, 
daß fie ſich nicht fuͤglich einzeln durchs Gefühl unter- 
ſcheiden laſſen und von der Luft leicht aufgehoben 
werden koͤnnen, fo nennet man fie Staub. 


Des von Linne Urtheil, nach welchem er den 
Sand fuͤr die einige urſpruͤngliche Erdart haͤlt, aus 
welcher alle übrige Erd- und Steinarten durch Bey⸗ 
miſchung vielerley anderer Materialien entſtanden, 
ſcheinet der Wahrheit gemaͤß zu ſeyn; ob man ſich 
gleich dieſerhalb die Erdkugel bey ihrem Anfange nicht 
eben als einen ungeheuren Sandberg vorſtellen darf. 
Der Sand, aus welchem die Sandſteine werden, 
beſtehet mehrentheils aus reinen ganz oder halb 

durch⸗ 
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urchſichtigen Quarzkörnchen, wovon man ſich uͤber⸗ 
eugen kann, wenn man ihn durch Schlemmen von 
er Stauberde reiniget und ihn hierauf mit einem be⸗ 
vafneten Auge betrachtet. Gemeiniglich ſtellet man 
ich ſeinen Urſprung ſo vor, daß das Meer durch das 
eſtaͤndige Anſchlagen an die Felſen kleine Stuͤcke 
breiſſe, die, durch das Fortrollen mehr zertheilet 
nd abgerieben, eine runde Geſtalt empfingen; oder 
aß auch die Fluch die ſchon von Anbegin im Meer 
geweſenen Sandberge auswaſche und ſie nach und 
nach zum Ufer fuͤhre. Es iſt aber dies eine Muth⸗ 
maßung, welcher wichtige Schwuͤrigkeiten konnen 
entgegengeſetzet werden, (Naturf. III. 56) wovon 
die wichtigſte iſt, daß die Quarzfelſen von einem an⸗ 
dern Geſtein find, als unſere Sandförner, die gleich⸗ 
ſam halb oder ganz durchſichtige Glaskoͤrnerchen find. 
Noch andre nehmen die vulkaniſchen Schlunde als 
den Geburtsort des Sandes, oder die Glaserde zur 
Mutter an. Ich kann mich aber in dieſe Unterſu⸗ 
chung nicht einlaſſen. Meines Erachtens iſt der 
Sand ſowol, als die uͤbrige Erdarten ſogleich bey 
dem Entſtehen der Erde erſchaffen und mit dem An⸗ 
fang dieſes großen Koͤrpers da geweſen. Ich leugne 
aber damit nicht, daß der Sand auf die vorangezeig⸗ 
te Art im Meer auch von denen in den in Bergen 
wuͤhlenden Fluͤſſen, Quellen und Bergen hervorge⸗ 
bracht, oder auch von daher ausgefuͤhret werde; wie 
er denn auf mehr als eine Art, und unter andern 
auch von verwitterten und muͤrbe gewordenen Sant; 
und andern Steinarten entfliehen kann. 


C 2 Ich 
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Ich wende mich vielmehr zur Anzeige der 
Sandarten, die wir in Preuſſen finden. Das 
Land beſitzet alle zum oͤkonomiſchen und mechaniſchen 
Gebrauch erforderliche Sandarten in großer Menge 
und ſowol feinkörnigen Staubſand, als grobkörni⸗ 
gen, oder Grand. Grand, Bach- und Mauer: 
fand findet ſich an den mehreſten Ufern der Fluͤſſe 
und kandſeen und noch in größerer Menge in Ber, 
gen und Sandgruben. Er iſt ſo vertheilet, daß 
nicht leicht in einer Gegend ein Mangel zu finden, 
ob er wol nicht uͤberall von gleicher Beſchaffenheit 
iſt und man Urſach hat den tauglichſten zu jedem Ge 
brauch zu waͤhlen, wenn er gleich etwas weiter und 
mit Koſten herbey zu holen waͤre; da derſelbe zur 
Dauer und Feſtigkeit eines Mauerwerks ſehr viel 
beytraͤget. 


Grober Gruß, ungleicher grobkörniger Sand, 
der aus kleinen Steinſplittern beſtehet und nichts 
anders iſt, als zerriebenes Steingruß, iſt auch, doch 
nicht eben uͤberall, anzutreffen; daher auch in Preuſ⸗ 
ſen ſo viele boſe Wege wahrgenommen werden. 
Denn eben dieſer grobe Grus iſt am dienlichſten die 
Landwege und das Steinpflafter in den Städten ans 
zufüllen, auch zu Dämmen am tauglichſten. Wenn 
er durchgeſchlagen wird, fo giebt er auch einen gus 
ten Mauerſand. 


Scheuerſand, oder feiner, weiſſer und gelbli⸗ 
cher ſcharfer Quikſand, der auch zu den Stunden⸗ 
gläfern kann gebraucht werden, findet ſich an einigen 
Orten des Seeſtrandes, auch bisweilen im Lande, ja 

wol 
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wol hie und da in groͤßerer Menge, als die Acker⸗ 
leute wuͤnſchen. 


Stubenſand, der zur Ausſtreuung der Zim⸗ 
mer und zur Reinlichkeit der Haͤuſer, auch zum 
Scheuren des groben Kuͤchengeraͤthes gebrauchet 
wird, iſt in den mehreſten Gegenden. Von dem 
Quednauiſchen Sandberge, der von den Kraͤuter⸗ 
kundigen Loͤſel und Gottſched des Apollo Berg 
genannt wird, bringet man taͤglich eine große Mens 
ge nach Koͤnigsberg, welches den Beſitzern dieſes 
Berges einen beträchtlichen Vortheil verfchaffer. Er 
wird aber auch, auſſer andern Orten, beſonders im 
Sarquittiſchen Kirchſpiel ſehr fein und weiß haͤufig 
gefunden. 


An weißem feinen Toͤpferſande, deſſen ſich die 
Töpfer zu ihrem Thon und feinen Glaſur bedienen, 
auch mit demſelben die Gefaͤße, ehe ſie ſolche in den 
Brennofen bringen, beſtreuen, iſt kein Mangel. 
Man findet ihn unter andern bey Engelſtein, von 
wo ihn die Angerburgiſchen Meiſter nehmen und den 
Scheffel mit 3 bis 4 gGr. bezahlen; ferner bey 
Muͤhlhauſen und Roſenberg im Oberlande, von 
wo ihn auch die Toͤpfer an entlegene Oerter zu ihrer 
Arbeit herholen. Bey der Stadt Straßburg in 
Weſtpreuſſen findet man einen feinen lichtgrauen mit 
weißen glaͤnzenden Theilen vermiſchten Sand, der 
zur Glaſur geſchickter iſt, als ein anderer, der bey 
der Glaſur das Zinn erſparet und daher weit und 
breit geſuchet wird. Man will verſichern, daß er 
Zinntheilchen bey ſich haben ſoll, welches leicht aus! 

C 3 zu⸗ 
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zumitteln wäre; ich habe ihn aber noch nicht erhal, 
ten können. Bey Loͤtzen graͤbet man einen ſehr 
vorzuͤglichen Sand, der wie ein Seegrand ausſiehet, 
wenn er aber gebrannt und auf der Handmuͤhle ge 
mahlen und alsdenn zum Glaſiren, mit Zinn und 
Bley verſetzet, gebraucht wird, ſich ganz beſonders 
ausnimmt. Einen ſonderbar feinen und weißen 
Sand ſiehet man in den Sandbergen unter St. Lo⸗ 
renz; wahrſcheinlich wuͤrde man dieſen bey dem 
Glasmachen ſehr tuͤchtig befinden. Noch ein feiner 
und wie Weizenmehl weißer Sand iſt derjenige, den 
man in einem Berge des Guts Kownatken Nei: 
denburgiſchen Amtes antrift, unter welchem ſich 
auch mittelmäßige Steine von 4 bis E Pfund ſchwer 
mit vielerley Zeichnungen finden. 


Der mit der ausgetrockneten ſtaubichten Moor⸗ 
erde ſich vermiſchende und vom Winde nach allen Ge 
genden herumgetriebene und aufgehaͤufte Flugſand 
iſt eine Plage der Einwohner, vornemlich auf den 
Nehrungen und auf einigen Plaͤtzen nahe am Stran: 
de, wo er nicht nur die fruchttragenden Aecker, Gaͤr⸗ 
ten und Zaͤune verſchuͤttet, ſondern auch ſo gar Haͤu— 
fer und Wohnungen unter ſich begraͤbet. Er iſt in, 
ſonderheit in dieſem Jahrhundert, welches ſich ſonſt 
durch oͤkonomiſche Klugheit auszeichnet, ſehr nach, 
theilig geworden; da man diejenige Waldungen, wel 
cher bis dahin zum Schutz der Ländereyen gegen den 
Flugſand gedienet, hat aushauen laſſen. Dieſes 
uͤbereilte Zerftören der Holzungen hat auch in andern 
Sändern dem Flugſande eine ſchaͤdliche Bahn eröffnet. 
Unter andern wurde in der Grafſchaft Bareuth 

1724 


Von allerley Sand- und Erdarten ꝛc. 39 


1724 eine Windmuͤhle angeleget und zur Erlangung 
des benoͤthigten Windes für dieſelbe, ließ man Baͤn— 
me und Gebuͤſche in der Nähe aushauen. Hierauf 
ſieng der Wind mit dem Flugſande an zu ſpielen und 
ſolchen auf die beſten herumgelegenen Felder zu fuͤh— 
ren, daß man ſolche endlich gar nicht mehr benutzen 
konnte, welches zu einem weitlaͤuftigen Proceß Ges 
legenheit gab (Schrebers Samml. XVI. 296). 
Wie mit dieſen Sandduͤhnen zu verfahren, um ihre 
weitere Ausbreitung zu hindern, und daraus tragbas 
res fand zu machen, iſt von mir anderswo (B. I. 
Abſchn. 5.) gezeiget worden. 


Sand mit Katzenſilber, Glimmerſand, des⸗ 
gleichen dunkelrother, roſenfarbiger, gelber und 
ſchwarzer Sand wird in den Huͤgeln um Dobrin 
häufig gefunden. Ein Glimmerſand findet ſich an 
mehreren Orten im Lande in kleinen ſchmal ſtreichen— 
den Adern, doch ſelten fo vorzuͤglich glänzend, als 
man ihn anderswo antrift und zum Streuſande aufs 
Papier anwendet. 


Eiſenſand mit vielen kleinen ſchwarzen Eiſen⸗ 
koͤrnern wird von der Oſtſee, obwol nicht in fo bes 
traͤchtlicher Menge ausgeworfen, daß man ſich Hoff 
nung zu einem großen Gewinnſt machen könnte, 
wenn man ihn fabrikenmaͤßig behandeln wollte, in⸗ 
dem dazu die häufige preußiſche Eiſenerde viel nuͤtzli⸗ 
cher kann angewendet werden. Man findet ihn nach 
einem heftigen Winde am Strande von Lochſtaͤtt 
bis Memel, aber nur hie und da ſtrichweiſe auf 
kleinen Plaͤtzen und in einer ganz duͤnnen tage über 

C4 dem 
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dem gemeinen Seeſand geſpreitet, da ihn die 
Strandleute mit der Hand zuſammenſcharren und 
als Streuſand abſetzen. Der ſechſte Theil davon iſt 
eiſenhaltig und wird vom Magnet angezogen. Je 
ſchwaͤrzer der Sand iſt, deſto mehr Eiſenkörner ent⸗ 
haͤlt derſelbe. 


- Der bunt gefärbte, weiße, gelbe, braune und 
röthliche, der in größerer Menge am Seeſtrande bes 
findlich iſt, führer weniger Eiſentheile mit ſich. Dies 
ſer aber verſchaffet dem Auge des Naturforſchers ein 
Vergnuͤgen, welches auſſer ihm kein anderer empfin⸗ 
det. Mit einer Handvoll dieſes Sandes und feis 
ner Stein- und Muſcheltruͤmmern an unſrer Oſtſee 
in der Gegend um Pillau kann man ſich vermittelſt 
eines Vergrößerungsglaſes eine ſehr vorzügliche Ge 
muͤthsergöͤtzung verſchaffen und in demſelben Denkt 
mäler der höchften Weißheit und Allmacht erblicken. 
Es zeigen ſich nicht nur die Sandkoͤrner in vielerley 
Geſtalten und Farben, ſondern auch Truͤmmern und 
kleine Brocken von Belemniten, Knochen, Wirbeln, 
Mooßen, Schilf, Bernſtein, Gagat, Holz, allerley 
kleiner Saamen, vornaͤmlich aber eine erſtaunende 
Menge von verſchieden gebildeten und gefaͤrbten mi⸗ 
kroſkopiſchen Muͤſchelchen und Schneckchen, die eben 
die Verwunderung dem Auge des Vernuͤnftigen ers 
wecken, als der Schneckenſand von Rimini. Bey 
genauer und fortgeſetzter Aufmerkſamkeit wird man 
kleine Schnecken und Muſchelgehaͤuſe entdecken, die 
man in den großen Conchilienſammlungen nicht ſie⸗ 
het, die man nicht nennen kann und die vielleicht 
auch noch keinen Namen empfangen haben. Man 


ſiehet 
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ſiehet kleine graue ſehr zart gefurchte Kammmu⸗ 
ſcheln; die ihre Farbe noch wohl behalten, und des 
ren Schalen in der Groͤße eines Sandkorns ſo feſt 
find, daß man fie nicht leicht zerftören kann, dage⸗ 
gen andre ſchneeweiße zwiſchen den Fingern ſich jers 
reiben laſſen; auch zeigen ſich hellgruͤne Theilchen 
von Muſchelſchalen. Man erblicket mit bewaffne⸗ 
ten Augen kleine Trompetenſchnecken und viele andre 
Materialien des Meeres, die eine beſondere Beſchrei— 
bung verdieneten. 


Ein grüner Sand iſt auf der Curiſchen Neh— 
rung in einem langen Strich an der Haffkuͤſte, auch 
auf dem Wege zwiſchen Tilſit und Memel. Sein 
Anſehen iſt ſchoͤn und veranlaſſet einige Hofnung von 
metalliſchen Anzeigen. Es verſchwindet aber ſolche, 
ſo bald man ihn im Waſſer waͤſchet, da er ſeine 
gruͤne Farbe verlieret und der weiße und lichtgraue 
Seeſand ſich offenbaret, der nur ein hell gefaͤrbtes 
gruͤnes Waſſer nachlaͤſſet. Der vom Haff- oder 
auch lange geftandenen Regenwaſſer erzeugte grüne 
Schlamm, der mit kleinem grünen Waſſermooßſa⸗ 
men vermenget iſt, und die Bollwerke und Bruͤcken⸗ 
ſtaͤnder faͤrbet, hat auch dieſem Sande feine Farbe 
mitgetheilet. Dieſer feine Mooßſamen, den man 
auch die Waſſerbluͤthe nennet, iſt ein ſtaubichter 
gruͤner Haarſchimmel, der wie ein gruͤnes Pulver auf 
dem Waſſer ſchwimmet, und aus ſehr kleinen feder⸗ 
artigen Faͤden beſtehet. Aus der Entſtehungsart 
und der mit dieſem Sande vorgenommenen Probe, 
iſt zu urtheilen, daß die angezeigte gruͤne Sandſtre⸗ 
cken, dis ſonſt ſehr angenehm ins Auge fallen, ihre 

C 5 Farbe 
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Farbe nicht lange behalten, vielmehr dieſe vom Regen 


und Schnee abgewaſchen werde. 


Um den ſchon ſonſt genannten Berg Rombin 
trift man eine große Strecke gelb gefärbten grobkör⸗ 
nigten Sandes an, der aber ſeine Farbe behält, wie 
oft man ihn gleich waͤſchet. Er iſt ſtark eiſenſchuͤßig, 
und man findet dergleichen auch in einigen Seeber⸗ 
gen. Man trift aber noch an mehreren Orten in 
Preuſſen Sand von gelber, rother und brauner Far⸗ 
be an, die alle eiſenſchuͤßig von verſchiedenem Gehalt 
ſind. Die fruchttragende Erdarten auf der Ober⸗ 
fläche habe ich nach vielen Gegenden des Landes im 
fünften Abſchnitte des erſten Bandes angezeiget. 
Hier erfordert es die Ordnung die, ſo unter der 
Oberflaͤche ſich finden, zu bemerken. 


Es iſt mir uͤberaus ſchwer geworden einige 
Entdeckungen hierin zu machen, weil man dazu keine 
Gelegenheit hat. Ein Liebhaber der Naturgeſchichte 
muß ſich in Erforſchung der mancherley hieſigen Er⸗ 
den in der Tiefe mehrentheils mit dem begnuͤgen, was 
man davon in hohlen Wegen und Gruͤnden, oder 
bey Austiefung der Brunnen und Ziehung der Gra⸗ 
ben antrift. In andern Landern, wo man in die 
Erde arbeitet, oder der Erdbohrer mehr im Ges, 
brauch iſt, wird es fo muͤhſam nicht feine Kaͤnnt⸗ 
niſſe, ſo wie die Verzeichniſſe von Erdarten, zu ver⸗ 
mehren. Die Einwohner des Landes naͤhren ſich 
von der Oberfläche der Erden, ohne ſich um ihre in⸗ 
nere Beſchaffenheit auf eine merkliche untere Strecke 
zu bekuͤmmern, und die, ſo ſich in ihren Kuͤnſten 

und 


Von allerley Sand- und Erdarten ꝛc. 43 


und Handthierungen mit mechaniſchen Erdarten abs 
geben muͤſſen, ſind weit entfernet, daß ſie die beſten 
Arten muͤhſam aufſuchen ſollten. Sie ſind mit dem 
zufrieden, was ſie auf die bequemſte Art von einem 
ſchon entblößten Hügel abſtoßen koͤnnen; man wir 
de ihnen auch ein genaueres Nachſuchen an vielen 
Orten nicht geſtatten, und ſie ſelbſt duͤrften davon 
keinen großen Vortheil ziehen, worauf in dieſen eis 
gennuͤtzigen Zeiten doch alle Bemuͤhungen abzielen. 
Viele bey Kuͤnſten und Gewerben unentbehrliche 
Erdarten werden noch aus andern Ländern einges 
bracht, ob wir wol in dieſem Stuͤck alle fremde Huͤl⸗ 
fe entbehren koͤnnten, wenn wir unſere unterirdiſche 
gute Gaben fleißiger aufſuchen wollten. N 


Die Erde iſt, fo wie in allen Ländern, alfo 
auch in Preuſſen in einiger Tiefe nicht von derſelben 
Beſchaffenheit, wie ſie den obern Boden bedecket, 
ſondern wechſelt mannigfaltig ab. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit der Erdlagen, die auf dem ganzen Erdboden 
angetroffen wird, laͤſſet ſich auf dem preußiſchen Bo⸗ 
den, wenn gleich nicht in einerley Folge auf einan⸗ 
der, auch wahrnehmen. Wenn man die Oberflaͤche 
2 oder 3 Fuß tief aufraͤumet, ſo wird man ſelten 
dieſelbe Erdart antreffen, ſondern ſie wechſelt man⸗ 
nigfaltig. Selbſt die Seeufer und Seeberge, des 
ren Oberfläche aus loſem, trockenem und leicht beweg⸗ 
lichem Flugſande beſtehet, der auch auf eine ziemliche 
Tiefe uͤber einander angehaͤufet iſt, zeigen dennoch 
bey anhaltendem Nachgraben unter dem loſen Sans 
de verſchiedene Erdſchichten, zwiſchen welchen wie⸗ 

derum Sand ausgebreitet iſt. Gemeiniglich wech⸗ 
ſeln 
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ſeln unter dem obern Flugſande roͤthlich gelbe, mit 
vitriol- und eiſenhaltiger Erde durchzogene Lagen, 
auch Strecken von kleinen Kieſeln und grobem Sand 
ab. An einigen Orten findet ſich an der Oſtſee und 
ſelbſt in der Scheelung der Wellen, nachdem man 
zwey oder drey Fuß Sand weggeraͤumet hat, ein 
blauer fetter Lehm oder Schluff; an andern Or⸗ 
ten eine ſprockichte mit Holzaͤſten durchwirkte Thon⸗ 
erde; und noch an andern, doch ſeltener, ein grober 
Grand. In den Strandbergen, wo der Bernſtein 
gegraben wird, erſcheinet nach dem Sande eine Lage 
von braͤunlicher, oder ſchwarzer Holzerde, die bald 
mehr bald weniger mit Sande vermiſcht iſt, und in 
ſolcher tage das braune mit Vitriol angeflogene Holz. 
Bisweilen zeiget ſich eine Strecke vitrioliſcher Erde, 
deren Inhalt der ſalzige und ſcharfe Geſchmack of— 
fenbaret. Auf Samland am Strande findet man 
an vielen Orten unter der Dammerde eine Lehm⸗ 
ſchichte von ungleicher Tiefe, drey, vier bis acht Fuß, 
und darunter oft einen blauen Schluff. Ein ſolcher 
Boden iſt ſehr fruchtbar und bringet vielfaͤltig das 
Ste, rote, auch Late Korn. 


In den uͤbrigen Gegenden ſind ebenfals die un⸗ 
tern Erdlagen von derjenigen, fo die Oberflaͤche bes 
ſpreitet, merklich unterſchieden. An einigen Orten 
folget auf eine zween Fuß tiefe ſchwarze Ackererde 
eine ſchlechtere und magere, und alsdenn fetter, gel⸗ 
ber Thon, auch blauer Schluff und Seegrand, oft 
auch Kieſel, Moorgrund u. d. g. Bisweilen hat 
man auch bey dem Brunnengraben 3 bis 4 Klafter 
tief nichts als feuchten Sand gefunden. Man fie 
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het anderswo unter dem lockern Sande, oder auch 
unter der ſchwarzen Ackererde, eine Strecke Thon 
und Lehm, alsdenn bisweilen wieder Sand, denn 
abermal einen fetten Thon mit untermiſchtem Mer⸗ 
gel, auch wol Seeſand, und eine Strecke von zer— 
brochenen Schnecken- und Muſchelſchaalen; hie und 
da ganze Lager von kleinen Feldſteinen und Kieſeln, 
wieder groben Grand mit einigen Verſteinerungen: 
wie denn unter andern bey Balga aus dem Schne— 
ckenberge eine große Menge von zerbrochenen Mu— 
ſchelſchalen und Schnecken ausgegraben worden, dar 
her auch dieſer Berg ſeinen Namen empfangen. 


Dieſe wechſelnde, bald dickere, bald duͤnnere 
Erdſchichten legen ſich unſern Augen dar, wenn tie— 
fe Brunnen gegraben werden; man ſiehet ſie aber 
auch an den hohen Ufern einiger fandfeen und Stroͤ⸗ 
me, wo das Gewaͤſſer die Oberflaͤche der Berge an 
den Seiten abgeſpuͤhlet hat, daß ſich ihre inwendige 
Geſtalt dem Auge darſtellet. 


Man hat bey Unterſuchung dieſer Erſcheinung 

an andern Orten angemerket, daß die Erdſchichten 
bisweilen nach der Verſchiedenheit ihrer Schwere ab» 
wechſeln und die ſchwereren gemeiniglich unten, die 
leichtern aber oben liegen; und eben dieſe Beſchaffen— 
heit wird man auch in dem preußiſchen Boden an 
einigen Orten gewahr, ob es wol auch vielfaͤltig hie; 
von ſichere Ausnahmen giebt. Herr Dewitz hat mir 
von einer ſtarken Schicht Sumpferde, die auf 
Klein⸗Roͤbern auf der Elbingiſchen Höhe, in einem 
Grunde, etliche 30 Fuß tief bricht, einige Nachricht 
ge⸗ 
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gegeben. Die Erſcheinung dieſer Erde, welche mit 
Nutzen im Garten- und Ackerbau koͤnnte angewendet 
werden, in einer ſolchen, oder noch weit größern Tie⸗ 
fe, kann den Witz der Naturkundiger auffordern, ih⸗ 
ren Geburts- und Verwandlungsort aufzuſuchen und 
zu zeigen, wie eine ſolche gewaltige Laſt vermoderter 
Pflanzen unter eine ſo tiefe Bedeckung gerathen. 
Derſelbe fand in einer von vorhergegangenen Regen⸗ 
guͤßen tief ausgewaſchenen Rinne, in den hohlen We⸗ 
gen an der Hoppenbeck, eine Schicht ganz ſchwar— 
zer Erde, welche die Finger ſtark faͤrbete und die 
ihm mineraliſch vorkam; das Schwemmen derſelben 
aber erwies, daß ſie vegetabiliſchen Urſprunges und 
gleichfals eine Sumpferde war. Er brachte aus 
derſelben einen ſchlechten Tuſch und eine Farbe, die 
ſehr hart war, ſich nicht auswiſchen ließ, und zu gros 
ber Mahlerey konnte gebraucht werden. 


Als man 1736 auf dem Berge des Kloſters 
Kadienen den neuen 45 Ellen tiefen Brunnen grub, 
ſo fand man zuerſt 10 Ellen feuchten Sand, hierauf 
eine halbe Elle Eiſenerde, in welcher ſich aus dem 
Berge einige Adern von Quellen ſammleten, nach 
dieſer 6 Ellen trocknen Sand, darin ſich das vorige 
Waſſer verlor oder einſog. In dieſem Sande traf 
man auf Feldſteine, unter welchen einer ſo groß war, 
daß ihn kaum zehn Pferde auf gleichem Boden wuͤr⸗ 
den haben ziehen können. Nachdem man ſolche in 
der Grube mit Feuer geſprenget und die Stuͤcke her⸗ 
aufgezogen, fo zeigete ſich auf 3 Ellen ein trockner 
Sand, hernach traf man auf drey Ellen Thon und 


Schluff, in welchem viel Waſſer ſich ſammlete, hier⸗ 
auf 
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auf folgete eine reine, ſchwarze, fette Erde, bis auf 
ſieben Ellen. Nach dieſer Tiefe hoͤreten die Gräber 
ein gewaltiges Geraͤuſch, wie von einem die Hoͤhe 
herabſtuͤrzenden Waſſer, welches auch einer von den 
Geiſtlichen, der ſich in den Brunnen begab, gehoͤret 
zu haben bezeugete. Nach dieſem blieb der Boden 
immer mit feſtem Thon bedecket. Als man von da 
ſeitwaͤrts unter einem gewiſſen Winkel auf vier El⸗ 
len in die Höhe ſtach, fo erſchien im Sande ein ſchoͤ— 
ner klarer Bach, der in der Dicke eines Strahls eis 
ner Federpoſe Tag und Nacht ſein 1 05 dem Brun⸗ 
nen zufuͤhrete. N E 


Aus einigen Gegenden im Lotzenſchen und 
Johannisburgiſchen iſt mir berichtet, wie man das 
ſelbſt, ohngeachtet der auf der Oberfläche fo ſehr ver— 
ſchiedenen Erdarten, bey Grabung der Brunnen, 
nach der Tiefe von zween Fuß, einen blauen Schluf, 
ſodenn Kieß und Grand, und hierauf gemeiniglich 
eine Quelle gefunden, die aber mit einer harten Erd; 
rinde wie in einem Gewölbe eingeſchloſſen geweſen, 
ſo man mit Gewalt durchſtoßen muͤſſen. Ein glei⸗ 
ches hat man auch an den hohen Ufern vieler kand⸗ 
ſeen bemerket. 


Was man aus dieſen Erdlagen, ſammt den da⸗ 
rin bisweilen vorgefundenen Verſteinerungen, fuͤr 
Folgen auf die moſaiſche Geſchichte von einer allge; 
meinen Ueberſchwemmung gemacht, in welcher der 
Erdkörper ganz aufgelöfer, von Waſſer durchdrun⸗ 
gen, die verſchiedenen Seegeſchoͤpfe durch die Fluth 
herumgefuͤhret und an andere von ihrer eigentlichen 
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kagerſtatt entfernte Oerter, wo fie nicht zu Haufe ges 
hoͤren, hingebracht worden, enthalte ich mich hier 
anzufuͤhren, da ſolches von andern gnugſam, und 
unter andern auch in den neuen geſellſch. Erz. (IV. 
214) vorgetragen worden. Aber nicht allein jene 
Suͤndfluch, ſondern auch andere, aͤltere und neuere 
Veraͤnderungen muͤſſen der inwendigen Erde eine 
vielfach veraͤnderte Geſtalt gegeben haben, ob uns 
gleich die Nachrichten fehlen, wenn und unter wel⸗ 
cherley Umſtaͤnden ſich ſolche Umkehrungen zugetra⸗ 
gen. Faͤnden ſich dieſe Erdlagen jederzeit in gleicher 
Ordnung, daß die ſchwereſte am tiefſten und die 
leichteſte zunaͤchſt oben wäre, fo konnte man anneh⸗ 
men, daß die Erde in der großen Waſſerfluth aufge— 
loͤſet und ſich hernach gemäß den Geſetzen der Schwe⸗ 
re geſenket haͤtten. Allein dieſe Ordnung iſt unbe— 
ſtaͤndig und man findet zuweilen unter ſchweren Erds 
lagen auch leichtere und alsdenn wieder ſchwere. 
Was Burnet, Whiſton, Woodward, Kruͤger, 
Moro und andere vor Muthmaßungen gehabt, iſt 
den Gelehrten bekannt. 


In den gewöhnlichen ſchon genannten Erd⸗ 
ſchichten hat man bisweilen Koͤrper entdecket, die man 
in ſolcher Tiefe am wenigſten vermuthet haͤtte. Bey 
dem Graben des angeführten Kadienſchen Bruns 
nens wurde in der Tiefe von 29 Ellen in einem fe⸗ 
ſten Thongrunde eine Elendsklaue, einige kleine 
Brocken Bernſtein, auch einige andre Auswuͤrfe des 
Meeres, die man ſonſt nur an dem Strande des 
Meeres wahrzunehmen pfleget, angetroffen. Diss 
weilen hat man ſo gar eiſerne Naͤgel in gleicher Tiefe 

ge⸗ 
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gefunden. Die oͤftere Veränderung des Tiefes, 
wo die Schiffe ſeit etlichen hundert Jahren einge— 
laufen, ift Beweiſes genug von der veränderten Obers 
fläche des Bodens, indem man da heutiges Tages 
den Acker bearbeitet und das Vieh weidet, oder 
trocknen Sand ſiehet, wo ehemals die Schiffe fe 
geln konnen. So wie man im Lande nunmehr 
Staͤdte und Dörfer ſiehet, wo vor Zeiten Wuͤſte— 
neyen und Wälder geweſen; fo findet man auch Pläs 
tze, auf welchen in vorigen Zeiten Schlöffer, Feſtun⸗ 
gen und Schanzen aufgerichtet geweſen, die nun⸗ 
mehr in undurchdringliche Waldungen und in ein fin⸗ 
ſteres Gebuͤſch verwandelt worden. Von dem letz⸗ 
tern iſt das Beyſpiel merkwuͤrdig, ſo eine ſichere 
Ueberlieferung beftätiget, da man eine Meile von 
Angerburg, wo jetzo die Engelſteiniſche Kirche ſte⸗ 
het, bey Ausrodung eines Waldes vier feſte Mauern 
in der Geſtalt einer Kapelle, nebſt einem kleinen Ne⸗ 
bengebaͤude, in dem Walde ganz verwachſen um die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts angetroffen; 
ſo, daß auch zwiſchen den vier Mauern große Baͤu⸗ 
me ſtanden. Dieſe Mauern machen einen Theil der 
gegenwaͤrtigen Kirche aus und ſind feſter, als wenn 
ſie im jetzigen Jahrhundert aufgefuͤhret waͤren. (Erl. 
Pr. II. 230.) 


Auch noch leidet der Boden allerlen Veraͤnde⸗ 
sungen, Ein feſter Grund wird von Quellen und 
Baͤchen ausgeſpuͤlet, daß die Anhöhen niederſinken 
und die Hügel kleiner werden. Auch ſtarke Regen⸗ 
güffe vermindern ihre Höhe und führen das Erdreich 
auf die um ihnen liegende Ackerſtuͤcke. f 

Band II. D Die 
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Die Ströme tragen das Erdreich bisweilen 
von einem Ufer zum andern und einige haben ſo 
gar vor Zeiten einen ganz andern Lauf gehabt, wie 
ich dies ſchon von unſerm Pregel um, oder in Kb: 
nigsberg angemerket. Daß Berge vom loſen San⸗ 
de durch den Wind entſtehen und wieder an einen 
andern Ort verſetzet werden, erweiſen die Haff und 
Seeufer auf beyden Nehrungen, weshalb auch die 
Reiſenden auf dieſen ſchmalen Erdzungen nicht immer 
denſelben Weg nehmen koͤnnen, ſondern ſich bald an 
die Haff bald an die Seeſeite begeben müffen, nach⸗ 
dem die Winde hier oder dort Berge aufgeworfen 
haben. 


Man hat auch Beyſpiele, daß dieſes ſich ſehr 
plotzlich zugetragen und der Berg nicht ſowol durch 
Wind und Sturm abgetragen, als vielmehr von ſei— 
ner Hoͤhe ſich geſchwinde herabgeſenket. So ſtuͤrz— 
te einſt auf der kuriſchen Nehrung der Berg Bleß 
bey dem Kirchdorf Kunzen ein und begrub unter 
der Laſt des Sandes 14 Perſonen, die auf der Straße 
von Memel nach Koͤnigsberg zufaͤlliger Weiſe an 
dieſem Berge vorbey gingen. (Erl. Pr. IV. 270.) 


Wie dieſes Entſtehen und Einſtuͤrzen der 
Strandberge ſich oft zutraͤget, ſo wird auch an den 
Bergen mitten im Lande, obwol ſeltener daſſelbe 
wahrgenommen. In dem Kuttenſchen Kirchſpiel, 
zwo Meilen von Angerburg, wurde einſt der 
Przerwankenſche Sandberg dergeſtalt vom Win⸗ 
de abgetragen und verwehet, daß die darinnen ehe⸗ 
mals verborgen gelegenen Todtenkoͤpfe entblößet und 

den 
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den Augen ſichtbar dargeſtellet wurden. An einem 
andern Berge, der nicht weit von dem jetzt genann⸗ 
en entfernet iſt, uͤber welchen der geſchlagene Weg 
ach der Kirche zu Kutten an dem See Wilkus 
uͤhrete, trug ſich im Anfange des Jahres 1764 bey 
lbgange des Winters eine ſonderbare Veraͤnderung 
u. Man bemerkte zu Ende des naͤchſt vorhergehen⸗ 
en Jahres, daß auf der Spitze dieſes Berges der 
Sand ſich im Umkreiſe bewegete und eine Hoͤhlung 
ntſtand, fo daß ein gerundetes Loch wie ein Keffel 
usgemahlen wurde. Gegen den Fruͤhling des fols 
enden Jahres bekam der Berg in der Mitte Riſſe, 
ank oben in der Spitze nach dem Boden noch tiefer 
in und der Umfang blieb unverändert. Es war alſo 
inige Wochen oben auf dem Gipfel eine Höhle, wel⸗ 
he nach und nach tiefer wurde und endlich den Fuß 
es Berges erreichte. Da nun auf ſolche Weiſe der 
erg in der Mitte ausgehoͤhlet, auch deſſen Grund⸗ 
ge von den unten nach der See flieſſenden Quellen 
usgewaſchen war, ſo ſtuͤrzte der ganze Berg in kur⸗ 
r Zeit, doch nach und nach in den genannten See, 
üllete ſolchen bis 125 Fuß aus und machte in dem⸗ 
lben eine Erdzunge. Nach dieſer Verſetzung des 
erges zeigeten ſich in der Ebene, die er verlaſſen, 
eben Quellen, darunter drey vorzuͤglich ſtark waren 
nd ihr Waſſer mit großer Gewalt zwey Fuß hoch 
er die Erde herausſtieſſen. Nachdem aber die 
inwohner der dortigen Gegend große Steine in die— 
be geſenket und zuſammengebundene 15 Klafter 
nge Stangen hineingetrieben, ſo quillet ihr Waſſer 
tzo nur der Erde gleich, aber doch in ſolcher Mens 
„daß davon eine Mühle koͤnnte getrieben werden, 
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der es an Waſſer niemals fehlen wuͤrde. Dieſes ha: 
einen eiſenhaften Geruch und Geſchmack und iſt in 
heiſſen Sommertagen ſo kalt, daß man es kaum im 
Munde vertragen kann. Auf der Stelle des Sand- 
berges findet ſich nunmehr eine Wieſe, die jahrlich 
gutes Heu einbringet, und von dem allenthalben 
durchſinternden Waſſer hinlaͤnglich angefeuchtet wird; 
nahe um die Quellen aber hat ſich Strauchwerk ver: 
ſchiedener Art, beſonders aber Ellern, von ſelbſt ein 
gefunden. Der vorhin uͤber den Berg gebahnte 
Kirchenweg iſt nun um den Rand des Sees durch 
den Bach gefuͤhret, welcher durch jene Quellen ent 
ſtanden. Von dem eingeſtuͤrzten Berge aber iſt 
auch nicht eine Spur über dem Waſſer zu ſehen, da 
die unter der Erde befindliche Quellen, die deſſen Ein; 
ſturz befördert, die übrige Erde nach dem Landſee ge 
ſchlemmet. 


Eine faſt ähnliche Begebenheit ereignete ſich 
100 Jahr zuvor, 1666, an dem Berge zu 
Schwansfeld ohnweit Raſtenburg, indem au: 
demſelben ein neuer Bach ſich eine Oefnung machte 
der fo viel Waſſer hatte, als hinlaͤnglich geweſen wi 
re eine Mühle zu treiben. Hierdurch wurde dei 
Berg ausgehöhler, die Oberfläche ſenkte ſich wie | 
einen Keſſel nieder, und nach und nach wurde de 
Berg mit dem um ihm liegenden Boden gleich eben 


Dieſer Einſturz der Berge, von welchen wi 
mehrere Beyſpiele wuͤrden anführen konnen, wen 
von den aͤlteſten Zeiten Nachrichten auf uns gefor 
men waͤren, hat auch die umliegende Aecker ode 
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Wieſen, wie auch die Seen, veraͤndert und jene mit 
andern Erdlagen bedeckt, als ſie zuvor hatten, dieſe 
aber mit ihrer Erde ſeichter gemacht, oder auch wol 
einen Theil derſelben ausgefuͤllet und ihren Umfang 
merklich vermindert. Es hat dieſes ſich unter an⸗ 
dern mit dem Drauſenſee zugetragen, der allenthal⸗ 
ben mit Bergen umgeben iſt. Daß dieſer ehemals 
viel groͤßer und tiefer geweſen, haben wir ſchon bey 
den hieſigen Seen angemerket, und man kann ſich 
hievon ſelbſt durch den Augenſchein uͤberfuͤhren. 
Man ſiehet um denſelben große ſandige Ebenen, wel⸗ 
che die ehemaligen viel weiteren Grenzen dieſes Sees 
deutlich anzeigen. 


Nachdem ich einige Erdlagen und Veraͤnderun⸗ 
gen auf dem preußiſchen Boden, ſo viel mir davon 
bekannt worden, angezeiget, ſo will ich die noch 
übrigen mancherley Erdarten inſonderheit nennen. 
Ich muß bey denſelben mich nur als ein Geſchicht— 
ſchreiber verhalten, da es mir von vernünftigen feus 
ten nicht zugemuthet werden duͤrfte, daß ich alle nur 
mögliche Verſuche damit hätte anſtellen und das 
Feuer und andre chemiſche Mittel zu Huͤlfe nehmen 
ſollen, um von allen entdeckten Erdarten zu zeigen, 
wie ſie zur Verbeſſerung des Nahrungsſtandes aufs 
vortheilhafteſte anzuwenden. Hiezu fehlen mir Mit⸗ 
tel, Zeit, auch gnugſame Kenntniſſe, und ich muß 
es andern uͤberlaſſen, was dieſelben zur rechten De 
nutzung dieſer pr. Naturgaben vorzunehmen für gut 
finden möchten. Mir iſts gnug, daß ich den Ort 
angezeiget, wo jedes Produkt anzutreffen, und auch 
ſchon dieſe bloße Nachricht iſt fuͤr mich mit vielen 

D 3 Schwuͤ⸗ 
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Schwuͤrigkeiten verknuͤpft geweſen. Wer die naͤhe⸗ 
re Unterſuchung einiger durch aͤuſſerliche Merkmale 
ſich vor andern auszeichnenden Erden fuͤr uͤberfluͤßig 
hält, darf ſich nur die Entdeckung der Porcellan: 
erde erzaͤhlen laſſen. „Dan glaubte vor 100 Jah⸗ 
ren, daß China und Japan dieſe nur allein beſitze, 
und ſolche in andern Ländern niemals würde gefuns 
den werden. Wie hoch ſchaͤtzet der Engländer feine 
Walkererde, und wie große Vortheile hat ſolche 
der ganzen Nation gebracht ? ü 


Der Thon iſt eine reine, fette, im Anfuͤhlen 
glatte und ſchluͤpfrige auch ziemlich ſchwere Erde, die 
mit einer verhaͤltnismaͤßigen Menge Waſſers anges 
feuchtet zaͤhe und biegſam wird, daß ſie ſich kneten 
und zu allerley Geſtalten bilden, auf der Scheibe 
drehen und im Feuer hart brennen laͤſſet. Wenn 
die Thonarten rein ſind, ſo brauſen ſie nicht mit 
Säuren; find fie aber mit Kalk- oder Mergelerden 
vermenget, ſo brauſen ſie mit einem ſauren Saft 
auf, und werden auch wol in einem heftigen Feuer 
fluͤßig. Sie kleben an der Zunge und haben einen 
eigenen thonigten Geſchmack, ziehen das Waſſer in 
großer Menge und behalten es lange an ſich. Je 
reiner der Thon iſt, deſto geſchwinder wird er weich, 
deſto feiner wird die Maſſe und deſto beſtaͤndiger iſt 
er im Feuer. Er iſt aber ſelten ganz rein und 
mehrentheils mit vielen fremden Beſtandtheilen ver 
menget. Hat er Kies bey ſich, ſo entdecket ſich 
ſolches durch den Schwefelgeruch, wenn man etwas 
von ihm auf Kohlen ſtreuet; den Sand erkennet 
man, wenn er zwiſchen den Fingern rauh anzufuͤh⸗ 
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len, oder unter den Zaͤhnen knirſchet. Fuͤhret er 
Kalkerde bey ſich, fo wird er mit Säuren aufbraus 
ſen. Iſt er mit vieler Eiſenmaterie verſetzt, ſo 
bringet ihn ein ſtarkes Feuer zum Fluß; bey einem 
mäßigen aber brennet er ſich nur hart, und empfäns 
get alsdenn eine rothe, bisweilen auch braune und 
ſchwaͤrzliche Farbe. Ein Thon der viele Kalkerde in 
ſich hat, iſt zu jedem feſten Geſchirr unbrauchbar, 
weil ſich dieſe bey der Hitze aufblaͤſet und die Thons 
theile zerreiſſet. Dies iſt die Urſach, warum man⸗ 
che Kochtoͤpfe ſpringen, oder Be ihnen die Böden 
ausfallen. 


Daß Preuſſen auch ſchon auf der Oberflaͤche 
mit dieſer Erdart in ſehr vielen Gegenden verſehen 
ſey, habe ich im fünften Abſchnitt des erſten Ban⸗ 
des angezeiget. An einigen Orten wird derſelbe 
von vorzuͤglicher Beſchaffenheit gefunden, obwol 
nicht allezeit auf der; Oberfläche, ſondern allererſt 
nach einer oder auch mehrern Erdlagen; inſonderheit 
zeigen ſich öfters feine und fette Thonarten, in klei⸗ 
nen Adern zwiſchen dem Sande, die unter den Zaͤh— 
nen nicht knirſchen und im Munde ſchmelzen. Man 
findet bey uns den Thon von allerley Farben, gel⸗ 
ben, rothen, der am haͤufigſten iſt, blauen, grauen 
und weißen, uͤberdem auch ſchwarzen mit vermiſch⸗ 
ten weißen muͤrben Muſchelſchalen um Bartenftein. 
Auch graͤbet man daſelbſt, naͤchſt dem rothen fetten 
Lehm, einen blauen Schluf, mit vielen muͤrben zer⸗ 
brochenen und weiß glaͤnzenden Schneckenſchalen an⸗ 
gefuͤllet, die ſich bey der Arbeit zermalmen und im 
Ofen ausbrennen laſſen. Bey Lotzen unter dem 

D 4 Ber⸗ 


56 Zweyter Abſchnitt. 


Berge, auf welchem die Windmuͤhle ſtehet, wird ein 
ſchwarzer Thon gefunden, der im Brennen ganz 
weiß wird, deſſen Fertigkeit und klebrichte Beſchaf⸗ 
fenheit ſich offenbaret, wenn man ihn mit wenigem 
Waſſer anfeuchtet und zwiſchen den Fingern knetet; 
wenn er aber trocken iſt, ſo zerfaͤllet er leicht und 
kann zerrieben werden. Die Angerburgiſchen Töpfer 
bezalen jedes Fuder dieſes Thons mit einem Thaler. 
Helwing (L 13) merket an, daß die mit dieſem 
Thon beſtrichene und alſo in den Ofen geſetzte Toͤpfer⸗ 
gefaͤße eine weiße feſt haltende Farbe empfangen. 
Man hat vor Zeiten eine Probe gemacht aus dieſem 
Thon Tobakspfeifen zu verfertigen, welchen nichts 
weiter als die Geſchicklichkeit des Arbeiters und die 
dazu noͤthigen Geraͤthe fehleten. Der ögenfihe feis 
ne Schluf iſt einer der aller vorzuͤglichſten im Lande 
und zu den beſten Gefäßen geſchickt. Er nimmt die 
Glaſur leicht an, behaͤlt die aufgetragenen Farben, 
empfängt im Ofen eine beſondere Härte und recht 
gute weiße Farbe. Eben dieſes muͤſſen wir auch 
von dem feinen dunkelblauen Thon bey Oſterode 
ruͤhmen. 


Ein ganz weißer Thon wird an einigen Or⸗ 
ten, obwol nicht in großer Strecke und Tiefe anges 
troffen, häufiger aber ein weißlichter mit gelb: 
roth⸗ und braͤunlichen Vermiſchungen und ein 
blauer, der mehrencheils ſtark mit Sand vermenget 
iſt. Einen bunten marmorartigen Thon von 
ſchwarz, roth und gelben Flecken von ſchönem Aus⸗ 
ſehen, hat man unter andern auf der Elbingiſchen 
Hohe in einem holen Grunde bemerket. 

Die 
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Die Häufigen Ziegelbrennereyen, die in der 
Naͤhe von allen Städten, auch auf dem platten Lan⸗ 
de angeleget und fortgeſetzet werden, ſind Beweiſes 
gnug von dem Vorrath des Thons in allen Gegen⸗ 
den. Nach der Verſchiedenheit und Bearbeitung 
deſſelben find auch die Ziegel und Dachpfannen von 
verſchiedener Guͤte und Dauer. 


Am Ziganenberge bey Danzig findet ſich ein 
blauer Ziegellehm, von welchem die Ziegel blaßroth 
fallen. Als man bey Aufrichtung neuer Gebaͤude 
nahe bey Danzig im Schottlande vor vielen Jah⸗ 
ren einen Berg abtrug, ſo fand man in der Erde 
einen fetten, ſchiefrigen Toͤpferlehm, welcher ſehr weit 
in die Tiefe ſtrich, und aus lauter duͤnnen Schel⸗ 
fern von ſchwaͤrzlicher und grauer Farbe beſtand. 
Einen weißen, feinen und ſeifenartigen Thon 
graͤbet man ohnweit Culm, eine halbe Meile von 
der Weichſel, und dergleichen findet ſich auch im 
Liebſtaͤdtiſchen. Es ſcheinet derſelbe der berühms 
ten engliſchen Fuͤllerde ſehr nahe zu kommen, und 
ob dieſe gleich blaßgruͤnlich iſt, ſo duͤrfte doch die 
Farbe hiebey keinen ſonderlichen Unterſchied machen, 
wenn die Erde ſonſten bey der Walke der wollenen 
Tuͤcher von gleicher Wirkung befunden wuͤrde. 


Der Sarquittiſche Thon giebt hollaͤndiſche 
Ziegel oder Moppen. In den Angerburgiſchen 
Feldern, die man Mozehnen nennet, gräber man 
einen ſehr reinen blauen Schluf, desgleichen in der 
Damerau, obwol nach einer weggeraͤumten hohen 
Sandlage. Dieſer iſt von verſtaͤndigen Töpfern 
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jederzeit ſehr hoch gehalten worden, weil er alle Far⸗ 
ben wohl annimmt, auch bey der Glaſur feine Vor⸗ 
zuͤglichkeit zeiget. Ein dergleichen blauer Schluf, 
wie in dem damerauſchen Eichenwalde, wird auch 
auf dem Oliviſchen Kloſtergrunde, nicht weit vom 
Walde gegraben, desgleichen in dem Amte Som⸗ 
merau in Lithauen, welchen der auf preußiſche Nas 
turgaben und damit anzuſtellende Proben ſehr auf— 
merkſame ehemalige Generalpaͤchter aufgefunden. 


Den Thon um Balga hat man vormals zu 
Ziegeln nicht gar vortheilhaft befunden, wie Line: 
mann (Delic. Calend. auf das Jahr 1653) ange⸗ 
merket hat. Aus den zerbrechlichen Ziegelſteinen 
laͤſſet ſich ſchließen, daß der dortige Thon, oder auch 
das Waſſer vitrioliſch ſeyn muͤſſe. Vielfaͤltig zei⸗ 
gen ſich in dem blauen Schluf einige Adern und 
ſprenklichte Stellen, und dieſe halten gemeiniglich 
etwas Vitriol in ſich. Dies iſt die Urſache, warum 
die an einigen Orten verfertigte und gebrannte Ziegel, 
wenn ſie gleich noch ſo gut gearbeitet und tuͤchtig 
behandelt worden, ſich in Mauern auflöfen und ſtuͤck⸗ 
weiſe in Staub und Brocken verwandelt werden. 


Es iſt unrichtig geurtheilet, wenn man glau⸗ 
bet, daß vor Alters der Thon kraͤftiger geweſen, als 
in unſern Zeiten, weil vormals fo harte und dauer— 
hafte Ziegel ſind geſtrichen worden, wie man noch 
in vielen uͤberbliebenen alten Mauerwerken ſiehet; 
dagegen die in neuern Jahren gebrannte, in kurzer 
Zeit muͤrbe werden. Man ſollte nur jetzo den beſten 
Thon zu Ziegeln aufſuchen, dieſe zu rechter Zeit und 

auf 
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auf erforderliche Art bearbeiten, auch ihnen gnugſa⸗ 
me Feuerung geben; ſo wuͤrden ſie auch noch ſo 
dauerhaft ſeyn, als ſie vor Alters geweſen. Die 
nächſte Urſache unſerer ſchlechten Ziegel iſt in dem 
Thon zu ſuchen, den man nicht gnugſam pruͤfet und 
unterſcheidet, ſondern ihn da, wo er am naͤchſten iſt, 
zu den Ziegelbrennereyen anwendet. Die ehemalis 
gen in Sorquitten verfertigten Ziegel, welche mit 
aller möglichen Sorgfalt gemacht und gebrannt 
waren, kamen an Feſtigkeit den Felſen gleich und 
waren ſo gut, als die hollaͤndiſchen, von welchen 
noch heutiges Tages ein Mauerwerk aufgefuͤhret wird, 
welches das feſteſte iſt, ſo nur kann verfertiget wer⸗ 
den. Hiernaͤchſt kommt bey dem Ziegelbrennen auf 
einen wohl ausgelernten Ziegelmeiſter und tuͤchtigen 
Ziegelſtreicher ſehr viel an, bey deren Unwiſſenheit 
und Nachlaͤßigkeit auch die beſte Materialien koͤnnen 
verdorben werden. Es muß alles ſchlecht ausfallen, 
wenn dieſe nicht den Thon recht zu beurtheilen, zu 
reinigen und zuzurichten wiſſen, die friſchen Ziegel 
nicht gehörig trocknen laſſen; die Luftlöcher in den 
Scheunen nicht zu rechter Zeit zudecken; den Brenn⸗ 
ofen ungeſchickt anlegen; das Holz bey dem Brande 
zum Nachtheil der Steine und zur Unzeit ſparen; 
dieſe zu geſchwinde, und ehe ſie ausgekuͤhlet, an die 
luft bringen u. d. g. 


Kein Thon iſt zu Ziegeln untauglicher, als 
der, ſo mit vielem Steingrus vermenget iſt. Mit 
dem ſteinigten kehm, werden bey dem Brennen die 
kleinen Feldſteinchen zu Kalk gebrannt. Es entſte⸗ 
hen daher Ziegel, die ungelöfchten Kalk in ſich ſchlieſ⸗ 
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for. Wird nun ein ſolcher Ziegel nach langer Zeit 
in der Mauer durch die Luft feuchte, ſo wird der 
darin befindliche ungelöfchte Kalk geloͤſchet. Dieſer 
ſuchet alsdenn einen größern Raum und der Ziegel 
muß zerbroͤckeln. Es geſchiehet dies auch, wenn er 
auſſerhalb der Mauer lange in der Naͤſſe liegt. 
Naͤchſt den Steinen hat auch ſchon manche Ziegel— 
erde in Preuſſen eine ſtarke Beymiſchung von Kalk, 
und giebt des halb keine dauerhafte Mauerſteine und 
Dachziegel. Denn wenn fie aus dem Ziegelofen ges 
nommen und an die feuchte Luft geleget werden, fo 
reiſſen ſie von einander und theilen ſich in Stuͤcke. 
Wenn aber dieſe Ziegelerde lange Zeit in Gruben 
lieget, tuͤchtig aufgelöſet und durcheinander gearbeis 
tet, alsdenn mit etwas Sand und mit Thierharen 
wohl zuſammengeſchlagen und ſo geſtrichen, alsdenn 
im Ofen mit gelinder Hitze angefangen und dieſe all— 
maͤhlich verftärfet wird; fo haben die Steine nicht 
nur eine dauerhafte Beſchaſſenheit, ſondern auch ih— 
re gehoͤrige Roͤthe. 


Die Thonarten, welche Salz, Vitriol⸗ und 
Salpetertheilchen in ſich enthalten, haben eine frefs 
ſende Kraft bey ſich. Die aus ſolchen gebackene Zie⸗ 
gel werden muͤrbe, um ſo mehr, da dieſe Materien 
durch das Brennen eine groͤßere Kraft empfangen, 
geiſtiger werden und deſto wirkſamer freſſen. Eine 
. ausführliche und brauchbare Abhandlung vom Ziegel⸗ 
brennen lieſet man in den Schriften der Schwedi⸗ 
ſchen A. der W. (XXXIII. 211). Naͤchſt den 
Ziegeln kommt es bey Mauern, die fo dauerhaft ſeyn 
follen, als die alten, vornemlich auf den Mörtel an, 
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oder auf den gewoͤhnlichermaßen zum Mauern zuge⸗ 
richteten Kalk. So viel man Nachricht hat, ſo 
nahmen die Alten zu einem recht tuͤchtigen Moͤrtel, 
ein Theil Kalk, anderthalb Theile Sand, ein halb 
Theil geſtoßenen Ziegelftein und ein Drittel Ham⸗ 
merſchlag. Doch wurde auf einmal nicht mehr ge— 
miſchet, als in einem Tage ſollte vermauert werden. 
Es loͤſchten aber auch die Alten ihren Kalk anders 
als wir. Es wurden nemlich die Kalkſteine, ſo wie 
ſie aus dem Bruch kommen, in einer Grube in der 
Erde gebrannt. So bald ſolche nach dem Brennen 
ein wenig abgekuͤhlet, fo bedeckten fie die Oefnung 
der Grube mit grobem Sand. Darauf wurde ſol⸗ 
cher nach und nach ſtark mit Waſſer begoſſen und 
wenn der Sand wegen der innerlichen Hitze des ſich 
loſchenden Kalks Ritzen bekam, fo warf man 
wieder Sand darauf und ließ dieſen alſo geloͤſchten 
Kalk eine Zeitlang ruhen. Durch dieſe Art der 
töfchung behielt der Kalk feine Bindungstheile; das 
gegen er ſolche durch unſere Behandlung und durch 
das viele vorraͤthige Moͤrtelmachen verlieret 


Der Thon um Raſtenburg hat die Eigen⸗ 
ſchaft, daß die daraus gebrannten Backſteine und 
Dachſteine nicht fo bald von Luft und Naͤſſe ſchwarz 
anlaufen, ſondern ihre anfängliche Rothe beybehal⸗ 
ten, und eben dadurch die tuͤchtige Materie, woraus 
ſie gearbeitet worden, erweiſen; daher iſt das alte 
Sprichwort entſtanden, da man von einem durch 
den Trunk erhitzten Menſchen ſaget, daß er roth 
fen, und gluͤe, wie Raſtenburg. 


Um 
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Um Heiligeubeil wird ein feiner Thon ges 
graben, daraus in vorigen Zeiten ein Toͤpfer da⸗ 
ſelbſt ſolche vorzuͤgliche Statuͤen bildete, welche ges 
wiſſe Gemuͤthsbewegungen und herrſchende Neiguns 
gen in den Geſichtszuͤgen ausdruͤckten, auch lebende 
große Perſonen ſehr aͤhnlich vorſtelleten, die man 
auswaͤrtig wuͤrde bewundert haben. So war auch 
vor etwa 70 er auf den Steinortiſchen Guͤ⸗ 
tern ein Töpfer, der von dem dort befindlichen fei— 
nen Thon die fehonften Figuren von Menſchen, 
Thieren und Blumen bildete und nicht nur die ber 
ſten irdenen Gefäße an Schuͤſſeln, Tellern, Kan— 
nen u. d. gl. ſondern auch ſehr geſchickte Vaſen 
zur Auszierung der Haͤuſer und Gaͤrten verfertigte, 
und über dies einem jeden Geraͤthe die Farbe zu ge— 
ben wußte, die man begehrete, fo daß es nicht an⸗ 
ders als von Erz, Kupfer, Marmor oder Gyps ge 
formet zu ſeyn ſchien. 


Eine der ſchoͤnſten Thonarten graͤbet man 
zwiſchen Goldapp und Gumbinnen, woſelbſt auch 
eine ſaubere Fayence gearbeitet wird, und vielleicht 
aus der feinen Materie noch eine beffer geliefert 
werden koͤnnte. Manche Fayenzfabriken haben in 
Koͤnigsb. in vorigen Zeiten bald aufgehört, daran 
aber der einlaͤndiſche Thon nicht Schuld geweſen. 
Die gegenwaͤrtige Ehrenreichſche nimmt denſelben 
größtentheils von dem Steinbeckiſchen Kirch⸗ 
grunde. 


In Zinten wurden vormals von einem feis 


nen Lehm gelbe Geſchirre verfertiget, die ſehr beliebt 
waren 
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waren und bisweilen nach Holland verſchickt wur⸗ 
den. Man grub dieſen Lehm ohnweit der Stadt 
auf einem Ackerſtuͤck von Weßelshoͤfen und die 
zintenſchen Toͤpfer zahleten dem Beſitzer deſſelben 
jährlich 50 Fl. für die Freyheit den Thon daher zu 
holen. Ein Töpfer in Landsberg verfertigte im 
Anfange dieſes Jahrhunderts ſehr fihöne ganz 
weiße Gefäße, welche den hollaͤndiſchen gleich was 
ren. Er brauchte dazu einen Thon aus der Nach⸗ 
barſchaft von den ehemaligen graͤfl. Truchſeßiſchen 
Gütern. Von einem etwas gröbern Thon, der 
ſich auf dem Landsbergiſchen Stadtgrunde bes 
fand, bildete er zur Zeit der preuß. Kroͤnung 
Schweizer in vollkommener Mannsgroͤße aus dreyen 
Stuͤcken, davon man noch vor einigen Jahren in 
vielen Gaͤrten einige, aufbehalten ſahe. 


Die Fonigsbergifchen Töpfer haben ſchon 
ſeit langer Zeit einen blauen Schluf zur beſten 
und feinſten Gerächfchaft aus Sporvitten im 
Rudauiſchen Kirchſpiel erhalten, und jedes Fuder 
mit einem Thaler bezahlet. Dieſer tehm aber hat 
einen ganz ſauren Geſchmack und iſt vitrioliſch, 
wovon ſich ein jeder Überzeugen kann, wenn er ihn 
an die Zunge leget. Der rothe Lehm, ſo haͤufig 
auf dem Stadtgrunde ſich findet, iſt grober, und 
wird von einem Dorfe Kommerau, oder auch 
von dem Acker ohnweit dem Loͤbenichtſchen Walde 
nach der Stadt gebracht. Der von dem letztern 
Orte wird auch bey der Walke der wollenen Zeuge 
gebraucht, ob es wohl im Lande viel beſſere Wal⸗ 
kererden giebt; wie ſchon im Pr. Samml. (II. 
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1413 angemerket worden. Dergleichen eine iſt 
auf dem Kußenſchen Kirchengrunde, die zwar dem 
engliſchen Walkerthon nicht gleich zu achten, der 
ſich fettig, als Talg anfühlen läßt, und mit Waſ⸗ 
fer, wie Seife aufſchaͤumet; fie loͤſet ſich aber doch 
im Waſſer geſchwind auf, nimmt die Flecken aus 
dem Wollentuch ſehr gut weg, und iſt daher nicht 
zu zweifeln, daß ſie bey der Walke unſrer einlaͤndi⸗ 
ſchen Tuͤcher ſehr wohl zu gebrauchen. Ich habe 
viele Kunſtverſtaͤndige aufgefordert, mit dieſer Er⸗ 
de in der Walke Proben anzuſtellen, aber dies von 
ihnen nicht erhalten können. Ein Mann aber, der 
allerley Formen zum Gießen der Metalle bey feis 
nem Gewerbe noͤthig hat, und welchem ich etwas 
von dieſer Erde mittheilete, verſicherte, wie ſolche 
den ſchoͤnſten Formſand abgaͤbe, ob ſie gleich nicht 
ſo weiß ſey, wie einige andre; indem die Farbe 
nichts dazu beytruͤge. Dieſer uͤbertraͤfe alle andre, 
die er bisher gebrauchet, er klebe feſter, halte mehr 
zuſammen, trockne in der Formflaſche nicht ein und 
zoͤge ſich nicht zuſammen; daher er eine anſehnli⸗ 
che Menge dieſes Produkts zu erhalten wuͤnſchte. 
Wie dieſe Erde bey der chemiſchen Behandlung be⸗ 
funden worden, habe nach der dienſtfertigen Be⸗ 
muͤhung eines geuͤbten Chemikers am angezeigten 
Ort (1414) gemeldet, und das Reſultat davon 
war: der Töpfer würde durch einen gehörigen Zus 
ſatz von Sand aus dieſem Thon ein ſehr feſtes 
und dauerhaftes Geſchirr erhalten, und duͤrfte der 
fo wenige Kalk daben in keine Betrachtung kom⸗ 
men, beſonders da dieſer Thon ſo fein und im 
Feuer fo feſt wird; uͤberdem wuͤrde er in der 
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itze des Toͤpferofens ganz weiß werden. Da er ſehr 
rt iſt, und ſo wenigen Sand enthaͤlt, auch das 
ehl ſo leicht an ſich ziehet, und im Waſſer nicht fah⸗ 
n laͤſſet; fo iſt zu vermuthen, daß er eine ſehr 
ute Walkererde abgeben wuͤrde. 


Bey Neidenburg am Stadthegewald wurde 
Anfang dieſes Jahrhunderts eine weiße Waſch⸗ 
nd Seifenerde, (Smectis) im Grunde eines al 
en Wieſengrabens gefunden, von ſolcher Fettig⸗ 
eit und Glaͤtte, daß fie ſich im Waſſer auflöfere 
ind ſchaͤumete, und man ſich ihrer anſtatt der Seife 
um Haͤndewaſchen bedienen konnte. Dieſe nach 
er Beſchreibung der engliſchen in der Wirkung 
leich befundene Walkererde verdienete wohl wie⸗ 
er aufgeſucht zu werden. 


Im Felde bey Liebſtadt gegen Wormdit 

m Muͤhlenfluß graͤbet man einen weißen feinen 
hon, den die Tuchmacher zur Walke ſehr vorzuͤg⸗ 
ich finden; es iſt auch zu glauben, daß aus dem⸗ 
elben die ſchoͤnſte Fayanze zu machen wäre. Der 
alkerthon liegt daſelbſt allererſt 4 bis 5 Fuß tief 
in der Erde. Die oberſte zwey Fuß dicke Schicht 
beſtehet aus gewöhnlichem Toͤpferlehm, dem folget 
ine gleich dicke Schicht von feinerm Thon, die 
ber doch auch nur von den Töpfern gebraucht 
ird und unter dieſer zeiget ſich erſt dieſe nutzbare 
eifenartige Thonart, bey deren Entdeckung zwo 
Liebſtaͤdtiſchen Tuchmachern eine koͤnigliche Vergel⸗ 
tung von 50 Rthlr. ausgezahlet worden. Wie tief 
und wie weit fich dieſelbe u erſtrecke, iſt, ſo viel 
Band ll. . ich 


66 Zweyter Abſchnitt. P 


ich weiß, noch nicht unterſucht worden. In eben 
der Gegend zeiget ſich auch ein weißer Mergel in 
großer Menge, womit die Leute ihre Wohnungen 
weißen. 


Um Gelegenheit zu geben eine dem engliſchen 
Walkerthon gleichkommende Erde in Preuſſen auf 
zuſuchen, fo will ich mit wenigen die Beſchaffen heit 
dieſes vortreflichen Produkts anzeigen. Er ift ge 
wohnlich von Farbe graulich braun, bald heller, 
bald dunkler, mit einem gelblichen gruͤn untermiſcht. 
Es ſcheinet aber die Farbe nichts zu feiner Güte bey 
zutragen. Es iſt ein zarter und dichter Thon, 
bald hart, bald weich, laͤſſet ſich mit dem Meſſer 
wie Kreide ſchaben, ohne daß er die Haͤnde faͤrbet 
und bekömmt alsdenn eine Oberflaͤche, die ſich weich 
und fettig anfuͤhlen laͤſet. Er klebt nur wenig an 
der Zunge, zergehet bald im Munde und Waſſer, 
und fest ein feines Pulver zu Grunde. Er ſchaͤu— 
met wie Seife. Von Juſti ſagt in feinen oͤkono⸗ 
miſchen Schriften (J. 63) daß er mit ſauern Gei⸗ 
ſtern aufwalle und brauſe, und in Engelland meh 

rentheils über den Schichten von Kalkſteinen liege. 
Die Erdſchichten in den engliſchen Walkerthongru— 
ben hat Triewald in den Schriften der ſchwed. 
Akad. beſchrieben. Dieſer Thon, ſo England ei 
gen iſt, wird daſelbſt ſehr hoch gehalten, und er 
giebt den Wollmanufakturen einen ſouderbaren 
Vorzug; daher auch die Ausfuhr deſſelben durch 
eine beſondere Parlamentsakte bey tebensftrafe ver; 
boten iſt. Ob nun wol dieſes ſtrenge Verbot 
nur eine ſtarke ae zum Behuf des Landes um 
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terſagen mag, ſo machet es doch ſolchen Eindruck, 
daß man auch nicht zur Beförderung feiner Neugier⸗ 
de und zur Foßilienſammlung eine kleine Portion 
davon erhalten kann; wie ich dies ſelbſt erfahren 
und nach öfterer vergeblichen Muͤhe endlich ein 
Stuͤck erhalten. Man macht ſich in Schweden 
Hoffnung dieſe Fuͤllerde zu entdecken, und warum 
ſollten wir dies nicht auch in Preuſſen uns vorſtel— 
len, zumal die ſchon angezeigten und noch anzuzei— 
gende Erdarten genugſam erweiſen, was für edle 
Produkte in unſerm Boden anzutreffen. Sollten 
unſre Erdarten nicht zart und fein genug ſeyn, ſo 
könnte man ſie durchs Schlemmen verbeſſern, oder 
auch vielleicht mit einem Zuſatze von gereinigter 
Potaſche, die man im Waſſer aufgeloͤſet und durch 
Loſchpapier laufen laſſen, der engliſchen Walkererde 
gleich machen. 


Bey unſrer bisher gebrauchten Walkerde waͤre 
zu beobachten, daß man fie im May ausſtaͤche, da 
mit ſie Zeit zum trocknen habe; daher ſollte man 
bey jeder Walkmuͤhle einen Schoppen haben, der 
oben bedeckt und an den Seiten offen waͤre, um 
ſie alſo zu trocknen, weil ſie ſich alsdenn leichter, 
als wenn fie noch feucht iſt, im Waſſer auflöfer. 
Der Walker muß wohl acht geben, daß ſie wohl 
aufgelöſet werde, er muß fie durchſuchen und allen 
groben Kieß herausnehmen, der unter der Arbeit 
Löcher ins Tuch machen würde, Er muß, wenn 
er die Erde in Gefäßen mit Waſſer auflöfer, um eine 
Art von Teig daraus zu machen, nicht nur mit 
feinen Händen genau um fi 1 fuͤhlen, ob ſie etwas 
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ſprödes enthalte, wodurch das Tuch konnte abge⸗ 
nutzet und die Wolle zerriſſen werden; ſondern ſie 
auch durch einen feinen Korb oder enges Sieb lau— 
fen laſſen. Die Schmelzer ſchlagen ihre Erde durch 
einen kupfernen Durchſchlag, welches auch die 
Walker nachahmen ſollten. Man ſindet auch auſ— 
ſer England, in Frankreich und andern Ländern 
einige Walkerden, in Ermanglung aber derſelben 
bedienet man ſich auch in großen Manufakturen 
der Seife. a 


Eine lichtgelbe Formerde findet ſich auf 
dem Ziganen-und Hagelsberge, wie auch in der 
Gegend von Jeruſalem bey Danzig, ſo wie auch 
eine weiße bey Koͤnigsberg in dem Neuhauſi⸗ 
ſchen Thiergarten. Der fette gelbliche Thon 
aus dem böbenichtſchen Walde bey Königsberg 
giebt auch den Goldſchmieden eine Formerde, wies 
wol die vorhin beſchriebene Kußenſche vorzuͤgli⸗ 
cher iſt. 


In Elbing nahmen die Goldſchmiede, Guͤrt⸗ 
ler, Roch und Zinngießer ihre Formerde oder 
fetten von einigen nahe um die Stadt gelegenen 
Orten, am meiſten aber am Galgenberge des Alt» 
und Neuſtaͤdtiſchen Gerichts, wie ſolches Rupſon 
vor 60 Jahren dem Prof. Fiſcher anzeigete. 


Ein aſchgrauer Thon, den man an vielen 
Orten im Lande in großer Menge antrift, iſt zum 
Kleben der Waͤnde und zur Walkerarbeit mit vie⸗ 
lem Vortheil zu gebrauchen, wie auch die Dreſch⸗ 
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dielen und andere Böden zu beſchlagen. Er wird, 
beſonders wenn geſchnitten Stroh darunter ge— 
miſchet und wohl durchgearbeitet wird, fo hart, daß 
er dem beſten Cement nichts nachgiebet, und wohl 
verdiente bey ländlichen Wirthſchaftsgebaͤuden zur 
Erſparung vieles Holzes häufiger benutzet zu werden. 


Ein eigener weißer Thon, den man auch 
Mahlthon nennet, findet ſich im Angerburgiſchen im 
Dorf Ogonken an der See, wie auch im Schoͤn⸗ 
bergiſchen Erbamt, in den Haſenbergiſchen Gir 
tern, zu Riſenburg im Kohlgarten, an verſchiede— 
nen andern Orten des Oberlandes, auch am Curi⸗ 
ſchen Haff, im Pavundiſchen Kirchſpiel und in 
Deutſch Thierau, wo man ihn Mehlthon nennet, 
in großer Menge. Man brauchet ihn allhier zum 
Abputzen der weißen Ofen und Waͤnde, und weil er 
ſehr feſt haͤlt, zumal, wenn er mit etwas ſtarkem 
deimwaſſer verduͤnnet iſt und hellweiß tuͤnchet, fo. 
wird er der Kreide und dem Kalk vorgezogen, auch 
um dieſen zu erſparen, unter denſelben gemiſchet. 
Man bedienet ſich auch deſſelben in Glashuͤtten 
zur Mahlerey der Glaͤſer, zu Toͤpfergeſchirren aber 
iſt er unbrauchbar, weil er mit vielem Sande und 
Kalk vermiſchet, loͤchericht, ſchwammigt und leicht 
zu zerreiben iſt, auch im Waſſer ſich geſchwind 
auflöfet. 


Die baͤueriſchen Hausmuͤtter auf der Elbingi⸗ 
u“ Höhe bedienen ſich eines rothgelblichen Thons 
ſtatt des weißen Nichts (nihil album, Tutia Jal- 
ba farinacea) bey den Kindern, wenn dieſelbige 
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wund ſind und eine rohe Haut an verſchiedenen 
Stellen des Leibes haben. Sie trocknen denſelben 
an der Sonne, reiben ihn fein, daß er ſtaubigt 
wird, und beflopfen damit die rothen wund gewor⸗ 
denen Stellen. Einige gemeine deute in Preuſſen 
halten den in dem Backofen gedoͤrreten Lehm, wel 
chen fie abfragen, vor den beſten zu dieſem Ge 
brauch und verwerfen den, ſo in den Stubenofen 
befindlich iſt. Sie wiſſen davon keine andre Urfas 
che anzugeben, als daß ſie ſolches von ihren Muͤt⸗ 
tern gefehen und gelernet. Es verſichern auch 
Mutter von Stande, daß ſie ſich dieſes Mittels 
mit Nutzen bedienet haben. Die Atthauer ges 
brauchen einige Lehmarten anſtatt der Arzeneyen, 
beſonders bey offenen Wunden und zerquetſchten 
Gliedern. 


Auf der Elbingiſchen Höhe im hohlen We— 
ge an der Hoppenbeck ſtreichet auch eine Schicht 
fahler Thon mit Sand vermiſcht, die an der Luft 
in Wuͤrfel bricht, und ſehr hart iſt, und an der 
Zunge wie Mehl klebet. 


Zwiſchen der Oſtſee und der Kirche des Poms 
merelliſchen Dorfs Okſiwie wird nach Rzacz. Bes 
richt (Auct 21.) ein ſchwarzer, fetter und glaͤn⸗ 
zender Thon gefunden, nachdem vorher eine Lage 
Sand, alsdenn eine Lage Steine, und endlich eine 
aſchgraue und ſchwaͤrzliche Erde weggeraͤumet wors 
den. Man hat von dieſer Formerde in vorigen 
Zeiten ganze Schifsladungen auſſer Landes ei 
Es wurden auch ehemals aus dem an dieſem 
befindlichen Thon Schmelztiegel verfertigt, die den 
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heßiſchen wenig nachgaben. Dergleichen Gold⸗ 
ſchmiedstiegel wurden auch von einem Thon, der 
aus dem Dorf Kolebka nach Danzig verfuͤhret 
wurde, an dem letztern Orte gemacht. 


Bey Fordan findet ſich eine ſchoöͤne Toͤpfererde 
und ein feiner fetter Schluf zu den vorzuͤglichſten 
Gefaͤßen, und in den Danziger Doͤrfern Wein⸗ 
berg und Schoͤnfeld iſt der Thon gleichfals von ſehr 
guter Art. u 


Sehr viele Erdarten, die ſich im Lande vorfin⸗ 
den, aber wenig geachtet werden, verdieneten genau— 
re Pruͤfung mit Scheidewaſſer und Brennſpiegeln, 
und es iſt ſo unwahrſcheinlich nicht, daß bey ange⸗ 
wandtem Fleiß wir noch wol die Porcellanmaſſe fo 
gut herausbringen wuͤrden, als anderswo; obgleich 
auſſer dieſer noch viel mehreres zu einer Porcellan— 
fabrik und unter andern geſchickte Former, Mahler 
u. d. g. erfordert werden. Die ſaͤchſiſche Poreellan⸗ 
erde iſt ein reiner weißer Thon, der in ſeiner Grund⸗ 
miſchung etwas reine glasachtige Erde oder Sand 
enthaͤlt, die zwar macht, daß der Thon zu flieſſen 
anfängt, aber doch zu keinem wirklichen Glasfluß ges 
langet, ſondern ſich in ein Halbglas, wie das achte 
Porcellan iſt, umbildet. 


Nach Lehmanns Entwurf der Mineralogie 

(25) iſt der Mergel eine fette, ſchmierige, nicht al- 
zuzauͤhe Erde, die im Waſſer und einigen andern 
Fluͤßigkeiten allezeit in rhomboidaliſche Blaͤttchen mit 
Knattern zerſpringt, nach und nach zu einer weißen 
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Maſſe wird, aber im Feuer nicht ſo wie der Thon 
zuſammenbacket. Ein guter Mergel muß wenig⸗ 
ſtens ein viertel Kalktheile bey ſich haben, daher die 
Mineralogen ihn zu den Kalkerden zaͤhlen, ob er 
gleich ein gemiſchter Thon iſt aus Sand und Kalk, 
oder aus Sand, fetten und Kalk. Da er eine kalk⸗ 
artige poroͤſe Erdart iſt, die durch die darin befind— 
liche alkaliſche Theile den Acker locker und geſchickt 
machet das Luftſalz an ſich zu ziehen, und ſolches 
den Gewächſen zuzufuͤhren; ſo iſt dieſelbe brauchbar 
bey richtiger Anwendung die Aecker zu verbeſſern. 
Sie machet den lehmichten, zaͤhen Boden locker, daß 
die Feuchtigkeiten eindringen, und giebt dem leichten 
die Dichtigkeit und Schwere, die zum Treiben und 
Wachsthum der Pflanzen noͤthig iſt; indem ſich der 
Mergel mit der loſen und leichten Erde vereiniget 
und ſie mehr zuſammen bindet, ſich an die Wurzeln 
beſſer anzulegen. Die verſchiedenen Meynungen 
von der Mergelduͤngung werden in Seips Verſuch 
vom Mergel und deſſen Wirkungen im Lande 
(1763) angeführet und beurtheilet. Man faͤnget 
hier im kande nunmehr an dieſe Duͤngungsart zu 
gebrauchen, und hat Hr. v. d. Gr. zu Groß Kling⸗ 
beck vor 2 Jahren 63 Morgen Culmiſch mit Mer 
gel geduͤnget, wird auch in ſolcher Art noch ferner 
fortfahren; daher ihm das darauf geſetzte königliche 
Praͤmium 1781 zugeſprochen worden. 


Man findet in Preuſſen den Mergel an meh⸗ 
reren Orten, als bisher bekannt worden, deren ei⸗ 
nige der Pr. Sammler (li. 1416) angezeiget hat, 
wiewol ſchon vor 60 Jahren Helwing einen Mergel 
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bey Angerburg in beſondern Adern an dem Ufer 
des Angeraps und bey dem Hofe Romaͤyten un 
ter dem Sande, noch häufiger aber in einer großen 
Strecke in den Bergen, die dem Angerburgiſchen See 
gegen Morgen liegen, entdecket hat. Dieſer war 
weiß, oder lichtgrau, von oben trocken, hart und 
feinſandig, tiefer in der Erde aber weicher, einem 
gelöfchten Kalk gleich, ließ ſich im Waſſer leicht auf 
löfen, und ſetzte alsdenn Sand auf den Boden. Man 
entdecket den Mergel durch einen Erd- oder Torfboh— 
rer, und auch ohne dieſen, wenn man bey dem Pfluͤ— 
gen acht giebt, ob der Pflug eine graue feinſandigte 
Erde aufwirft, oder auf ganze Klumpen von ſolcher 
zuſammengebackenen Erde trift. Denn er lieget ges 
meiniglich nicht tief in der Erde und findet ſich öfs 
ters nach einigen Zollen unter dem Ackergrunde. Er 
laͤſſet ſich auch da vermuthen, wo man Kalkſteine 
findet. 


Es iſt aber der hieſige Mergel nicht von einer⸗ 
ley Beſchaffenheit, und deshalb auch nicht von gleis 
chem Nutzen in Düngung des fandes. In manchem 
hat der Kalk die Oberhand, und der Zuſatz beſtehet 
in mehrerem oder wenigerem Sande. Man ken— 
net ihn daran, daß er mit Weineßig, Scheidewaſ⸗ 
ſer, Vitriolſpiritus u. d. g. ſtark aufbrauſet, und die⸗ 
fer Kalkmergel iſt ein nützlicher Dünger und verbeſ— 
ſert einen grandigen Boden ganz ſonderbar. Man⸗ 
cher Mergel aber iſt mehrentheiis ein Thon und hat 
ſo wenige Kalktheile, daß er durch die jetzt genannte 
Saͤuren nur ſehr wenig zum Aufbrauſen gebracht 
wird und nur einige Blaſen erzeuget, auch ſich im 
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Waſſer geſchwinder auflöfet und auf den Boden 
ſetzet; dieſer iſt zum Duͤngen nicht ſo vortheilhaft, 
und bey den wenigſten Aeckern zu gebrauchen. In⸗ 
ſonderheit iſt der dunkle bleyfarbene Thon, den viele 
fuͤr einen Mergel halten, den mehreſten Aeckern 
ſchaͤdlich, indem der bloße Thon zu dicht und feſt 
iſt, als daß die Wurzeln der Pflanzen van ihn 
dringen konnten. 


Einige Seeberge haben vielen ſo genannten 
grauen Mergel, daß dieſer hinlaͤnglich wäre einen 
Theil von Preuſſen auf viele Jahre damit zu verſor⸗ 
gen, dafern er nur zum Duͤngen der Aecker nuͤtzlich 
befunden wuͤrde. Vormals pflegten ſich die Strand⸗ 
bauern deſſelben, mit Oel und Wachs vermiſcht, als 
eines Pflafters in faufenden Wunden zum austrock⸗ 
nen zu bedienen und ruͤhmeten deſſen gute Wirkung. 


Im deutſchen Oberlande, und unter andern 
im Lockkenſchen Kirchſpiel, um Kammersdorf iſt 
ein kleiner See, der wegen des vielen Mergels, wor⸗ 
aus der Boden deſſelben beſtehet, der Mergelſee ge⸗ 
nannt wird. Neben dieſem See iſt eine große be⸗ 
mooßte und unbenutzte Wieſe, unter deren Mooß 
der Mergel viele Klafter tief lieget. Man bedienet 
ſich aber deſſen nicht zur Duͤngung, weil dieſes dem 
gemeinen Manne noch etwas ungewohntes iſt; in⸗ 
zwiſchen könnte doch daraus Kalk gebrannt werden. 


Im Sarquittiſchen Kirchſpiel am See Gal⸗ 
land zeiget ſich eine weiße Mergelerde, die man fuͤr 
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ten ſollte. Bey Grabung des Johannisburgiſchen 
Holzfloßkanals, inſonderheit in der Gegend von Fal⸗ 
ten, hat man viele feine Thonarten bemerket, und 
bey Gruͤnwalde einen großen Vorrach des beften 
Mergels. 

* 


In der Nähe um Pilkallen wird eine zwiefa— 
che Art Mergel angetroffen, nemlich ein blaulicher 
Sandmergel und ein rother Thonmergel, unter 
welchen der letztere vom Scheidewaſſer viel ſtaͤrker 
aufbrauſet. Keiner von beyden wird in dortiger 
Gegend zur Duͤngung des Ackers gebraucht, auch 
ſonſt gar nicht benutzet. Ueberhaupt find in Preuf 
ſen nur wenige Erfahrungen bey dem Ackerbau mit 
dem Mergel angeſtellet worden, und ein vernuͤnfti— 
ger Wirth, der ſolche unternehmen wollte, wuͤrde un⸗ 
ter andern die Bemerkungen eines erfahrenen pom⸗ 
meriſchen Landwirths, vom rechten Gebrauch und 
Nutzen des Mergels, in den berliniſchen Samml. 
(IX. 463) zu feinem Vorhaben nuͤtzlich finden. Eis 
nen aſchgrauen Mergel, der Silber in ſich haͤlt, 
werde ich im ſechſten Abſchnitt anzeigen. 


An einigen Orten in Deutſchland hat man eine 
beſondere Art Mergel, den man über die Huͤlſenfruͤch⸗ 
te, wenn ſie etwa einen Zoll hoch aufgeſchoſſen ſind, 
ganz duͤnne ſtreuet, dieſe auf ſolche weiſe vor dem 
Mehlthau bewahret, und ihr Wachsthum ungemein 
vermehret, daß ſie recht geil davon werden. (Vo⸗ 
gels Mineralſyſtem 57.) Solte man nicht auch 
hier im Lande mit unſerm Mergel Verſuche machen, 
die einen ſo wichtigen Vortheil bringen koͤnnten. 
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Fiſcher hat in der Sandkaule hinter der Has 
berbergiſchen Kirche weiße, ganz muͤrbe, leichte und 
zerreibliche, nicht zuſammenhangende Erdballen ges 
funden, die von ihm mit allem Recht gegrabener 
Lerchenſchwamm genannt wurden. Je langer die⸗ 
fe in der Sonne liegen, je harter werden fie. Auch 
findet man an mehrern Orten ſolche leichte ſchwam— 
migte und ſtaubigte Erdmaſſen, die uͤber dem Waſſer 
ſchwimmen, bis ſich dieſes unter vielem Blaſenwer⸗ 
fen völlig eingeſogen, da fie ſich denn auf den Grund 
ſenken. Wenn man ſie zerreibet und alsdann mit 
Waſſer anfeuchtet, ſo geben ſie keiner Siegelerde 
nach; tauchet man fie in Waſſer, darin Vitriol auf 
gelöfer iſt, fo nehmen fie, wenn fie trocken geworden, 
eine gelbbraune Eiſenfarbe an. Oft iſt dieſe Mate⸗ 
rie, die man auch Mondmilch nennet, aber uns 
recht fuͤr Mergel haͤlt, nichts anders, als ein ver⸗ 
witterter Kalkſtein, oder ein aus zerfallenen Kalkſtei⸗ 
nen zuſammengetretener Schlamm. 


Auf dem Kuſſenſchen Kirchenacker findet man 
in einem Graben, wie auch auf dem Acker der Baus 
ern in W. nahe bey Kuſſen zweyerley wahre Tripel⸗ 
erde, die allen dieſer Art vorzuziehen; da ſich von 
keinem Tripel mehrere Eigenſchaften und Wirkungen 
erwarten laſſen, als dieſe an ſich zeigen. Der Tri 
pel, oder Glaſurſand, iſt eine magere ſcharfe Thon 
erde, die man leicht in Pulver zerreiben kann und 
deren Guͤte dadurch beſtimmet wird, wenn ſie feſte 
Körper, als Glas, Metall, Steine geſchwind an 
greift und ihnen einen Glanz, ohne Riſſe und 
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chrammen, weil ihre Theilchen ſehr klein find, ber 
ringet. Im Anfuͤhlen iſt er ſcharf, als ob Sand 
arunter wäre, fo wie er auch unter den Zähnen wie 
and knirſchet. Er haͤnget ſich an die Zunge, zie⸗ 
et das Waſſer ſtark ein, ohne dadurch wie der Thon 
rweicht zu werden. Man findet ihn ſonſt von Far⸗ 
e verſchieden, weiß, grau, gelb, blau und ſchwaͤrz⸗ 
ich, nach den verſchiedenen ihm beygemiſchten mine⸗ 
aliſchen Erdſaͤften; auch iſt er bald weicher bald 
arten, Die zwo Kußiſchen Tripelerden, welche ich 
chon im Pr. Sammler (II. 1418) angezeiget, find 
von weißer ins graue ſich neigenden Farbe, fuͤhlen 
ſich rauh, doch eben nicht grob und ſcharf an, und 
ſind unter den Zaͤhnen ſcharf und feinſandig. Sie 
ſaugen das Waſſer in ſich, ohne ſonderlich erweichet 
zu werden, und laſſen ſich auf keine Weiſe formen. 
Mit den Säuren brauſen ſie beyde auf, und im Feuer 
werden fie härter und dunkelgelb. Die Metalle laſ⸗ 
fen ſich damit ſehr glänzend und geſchwinder als mit 
der ſonſt bekannten Tripelerde poliren, ohne im ge⸗ 
ringſten durch ſie ſcharfe Riſſe zu bekommen. Alle 
dieſe Eigenſchaften, nebſt der weißen Farbe, geben 
dieſen beyden Erden unter allen die oberſte Stelle 
und es konnte ihre Benutzung in der Folge betraͤcht⸗ 
lich werden. Noch niemand hat bisher in Schrif⸗ 
ten einer preußiſchen Tripelerde Erwaͤhnung gethan. 
Es werden ſolche auch in ziemlicher Menge daſelbſt 
gefunden, daß ſie fuͤr unſer Vaterland ſehr wichtig 
ſeyn könnten. Es iſt aber auch nicht zu zweifeln, 
daß an mehreren Orten dieſe Erde duͤrfte entdecket 
werden, wie man denn um die Strandberge unter 
Palmnicken einen grauen Tripel, der von der Guͤ⸗ 
te 
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te iſt, wie der auslaͤndiſche, in ſolcher Menge antrif, 
daß einige Schiffe damit konnten befrachtet werden. 


Hinter der Haberbergiſchen Kirche in der 
Sandgrube von Koͤnigsb. finden ſich dunkelgelbe 
Kluͤmpchen, ſo der preußiſchen Eiſenerde gleich ſehen, 
ſehr locker und zerreiblich find und die Hände färben. 
Einige Klumpen daſelbſt ſind von auſſen ſchwarz an, 
gelaufen, zeigen aber unter dieſer Schwaͤrze eine 
dunkelgelbe Orangenfarbe. Die Erde iſt ſehr fein 
und zart anzufühlen, zeiget ſich aber nur ſparſam. 


Am Sudauiſchen Strande, wo viele mineral 
ſche Gruͤnde und Quellen ſind, findet man bey den, 
ſelben unter dem Mergel einige gelbliche Klumpen, 
die wie Schwefel ausſehen und haͤufige glaͤnzende 
Theilchen, wie ein pulveriſirtes Katzengold, oder fei 
nen Glimmer in ſich ſchlieſſen. Dieſe gelbe dem 
feinſten Ocher nahe kommende Erde, beſonders aber 
um Bruſterort, bat ſchon der aͤltere Hartmann 
bemerket und ſolche in dem Werke vom Bernſtein 
(31. 50) beſchrieben. In vielen Kalkſteinen fir 
det ſich ein brauner Ocher, dergleichen man in eis 
nem Kalkbruch des Dexiſchen Kirchſpiels wahrge 
nommen, und vor einen Steinmergel halten kann. 


Bey der Loͤbenichtſchen Ziegelſcheune wird 
in der dehmgrube eine Art von der Terra cruftofa 
angetroffen, welche Bayer in Oryctographia No- 
rica beſchrieben, nur daß dieſe haͤrter und groͤber als 
die Nuͤrnbergiſche iſt. Es findet ſich auch dieſelbe 
an andern Orten in Lehm- und Sandgruben. Es 


fee 


Von allerley Sand: und Erdarten ꝛc. 79 


ſcheinet dieſe ein Anſatz und Anfang vom Adlerſtein 
(Aetite oder Geode) zu ſeyn, nur daß ihr noch die 
Haͤrte fehlet. 


Am Strande bey Krißpellen ſiehet man große 
Huͤgel von dunkelbrauner und ſchwarzgrauer 
Mergelart, die mit glänzenden Blattchen und Flit⸗ 
terchen durchmiſchet iſt. So lange ſie feucht iſt, 
riechet ſie ganz eigentlich wie Schießpulver; je 
trockner ſie aber wird, je mehr verlieret ſie dieſen 
Geruch und auch die vitrioliſche Saͤure. Das Ge— 


webe iſt zart und ſehr fein, der Geſchmack ſauer und 
etwas adſtringirend. 


Eine weiße lettichte, oder mergelichte Erdart, 

die etwas arſenikaliſches in ſich hat, welches ſich im 
Feuer durch einen Knoblauchsgeruch offenbaret, wird 
von den Naturgeſchichtſchreibern gegraben Mehl, 
oder Giftmehl genennet. Dergleichen weiſſer ſtau⸗ 
bichter Mergel, der dem ſchoͤnſten Weizenmehl ähn⸗ 
lich ſahe, wurde vormals an dem See Gelland im 
Sarquittiſchen Kirchſpiel, und ein anderer nicht ſo 
reiner an dem See Lapaſch eben daſelbſt bemerket. 
Im Jahr 1697 im Aug. als eben- das Getreide im 
hohen Preiſe war, wurde bey der Weichſelmuͤnde, 
indem man dem Bernſtein nachgrub, ein Erdmehl 
gefunden, welches damals in Preuſſen, fo wie ähn, 
liche Begebenheiten an andern Orten, viel Aufſehen 
machte. Es ſchrieb zu der Zeit ein Danziger ſei— 
nem abweſenden Freunde folgende Nachricht: „Ei, 
‚mer unſerer Bürger, der ehrbare Bieger, fo Ge 
„ treide nach Danzig geſchiffet und alda jetzo noch 
li) 
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‚ich aufhaͤlt, berichtet, daß vor einigen Tagen bey 
„der Weichſelmuͤnde ſich eine Mehlader in einem 
„Sandhuͤgel gezeiget, welche ſchoͤn weißes, zartes 
„und recht natuͤrliches Mehl giebt, davon ich geſtern 
„die Probe allhier felbft geſehen. Es iſt dabey er 
„was feucht und dampficht im Geruche, dem aber 
„leicht zu helfen, wenn es an der Sonne und duft 
„auswittern und trocken werden moͤchte. E. E. 
„Rath alda hat ſolches Mehl, fo noch immer gefun⸗ 
„den und nachgegraben wird, den Armen frey gege— 
„ben und eine Wache bey ſolchen Adern geſtellet. 
„Dieſes Mehl laͤſſet ſich wohl backen, ſoll etwas dam⸗ 
„pfig und nach Erde ſchmecken, auch wenn Brey oder 
„was anderes daraus gekocht wird,, Paul Pa⸗ 
ter erklaͤrete ſich von dieſer damals noch wenig bes 
kannten Begebenheit in einem Briefe, welcher dem 
Kalender von 1698 beygefuͤget iſt, alſo: „Von dem 
„uͤberſandten Mehl, fo bey Danzig aus der Erden 
„gegraben wird und denen daraus bereiteten Kuchen 
„meine Meynung zu geben, ſo halte ſolches vor kein 
„Getreidemehl, das man daſelbſt vor Alters vergras 
„ben, vielweniger vor einen ſubtilen Seeſand, ſon— 
„dern urtheile, daß es nichts anders als ein von Na⸗ 
„tur kaleinirter-Gips ſey. Ich habe es unter ein 
„Vergroͤßerungsglas geleget, und befunden, daß es 
„dem Gips, welcher aus Alabaſter zubereitet wird, 
„ faſt ähnlich ſey. Denn es hat keine ſolche zarte 
„Faͤſerchen, wie das Getreidemehl, ſondern iſt gleich 
„als Schneeballen anzuſehen. So ſpuͤret man auch 
„darin keine vieleckigte Figuren, wie ſonſt an dem 
„See- Fluß⸗ und Kieſelſand, vielweniger ſolche Thei⸗ 
„le, wodurch man auch ſonſten des Sandes Natur 
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„aus den Bergwerken, — — ob er Bley, Zinn, Rus 
„pfer, Silber, oder Gold bey ſich fuͤhret, leicht ent⸗ 
„ſcheiden kann. Neulich erzaͤhlete mir ein Freund 
„und der Krakauiſchen Akademie Profeſſor, daß im 
„daſigen Alabaſterbruch dergleichen zuweilen gefunden 
„werde. In Spanien ſoll es auch eine Art Gips 
„geben, welche in die Kanarieninſeln verfuͤhret wird, 
„um den Weinen daſelbſt eine weißliche Farbe zu ge 
„ben und eine Fermentation zu machen, damit ſie 
„nicht verderben. Die Probe durch das Waſſer 
„und Feuer habe auch damit vorgenommen und bes 
„finde, daß es viele Kruditaͤten mit ſich fuͤhret, dar⸗ 
„aus gefaͤhrliche Fieber und ſchmerzhafte Krankhei⸗ 
„ten entſtehen koͤnnen. Daher hielte es vor rach⸗ 
„ſam, daß man ſolches vor dem Gebrauch in einer 
„Pfanne gleichſam aufſiede und die böfen Duͤnſte 
‚über dem Feuer wohl ausduͤnſten lieſſe, fo denn 
„duͤrfte es auch nicht einen ſo bittern Geſchmack 
haben. 


Dergleichen Erd- und Bergmehl hat ſich 
auch bey Thorn gefunden, und iſt von Unwiſſen⸗ 
den zum Brodbacken gebrauchet worden. Darinn 
hat Paul Pater offenbar geirret, daß er es vor 
einen kaleinirten Alabaſter gehalten. Noch nirgend 
hat man in Preuffen Alabaſter gefunden, und wenn 
dies auch waͤre, ſo koͤnnte man ſich doch nicht vor⸗ 
ſtellen, daß derſelbe im Sande ſollte kalcinirt wer⸗ 
den. Waͤre dieſes Mehl ein Alabaſtergips gewe⸗ 
fen, fo hätte man es nicht backen konnen. Sol⸗ 
cher Gips wird unter den Haͤnden ſteinhart, wenn 
man ihn benetzet, und im Feuer noch dichter, nicht 
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aber lockerer und pordͤſer. Es war vielmehr dieſe 
Materie eine weiße Bolarerde, oder eine fo genann⸗ 
te Mondmilch, welche eine ſehr reine Thonerde 
oder natuͤrliche Alaunerde iſt, naͤmlich eine weiße, 
lockere, zarte, leichte, ſchwammigte Erde, die bis: 
weilen durch beygemiſchte Eifen -und andere mine, 
raliſche Theile, eine roͤthliche oder grüne Farbe an 
nimmt, ſich mit Waſſer mildern, und durch die 
Hitze auftreiben laͤßt, auch wenn ſie ſich um Wur⸗ 
zeln und Zweige anleget, verhaͤrtet und alſo die 
Geſtalt der Knochen annimmt, Beinbruch ge 
nannt wird. Es iſt alſo dieſes Mehl weder ein 
Spiel der Natur, noch ein Wunderwerk, noch ein 
dem keibe und Leben des Menſchen dienliches Nah⸗ 
rungsmittel, ſondern feine Erde, die einen Dim 
ger des Feldes abgeben, und auf ſolche Weiſe zur 
Vermehrung des Getreydes und Mehls beytragen 
kann. Niemand wuͤrde dieſes Erdmehl heutigen 
Tags zur Speiſe empfehlen, vielmehr haͤtte die Po⸗ 
licey Urſach ſolches aufs nachdruͤcklichſte zu hindern, 
zumal die Erfahrung gelehret hat, daß es mit arfes 
nikaliſchen Theilen vermiſcht iſt. Aus einem 
Schreiben des Thorniſchen Buͤrgermeiſters Zernicke 
vom 30 Nov. 1718 habe ich erſehen, daß man 
dies gegrabene Mehl auch nahe bey Thorn auf dem 
häufigen Sande nahe bey dem Rabenſtein gefunden. 
Ein mehreres hievon lieſet man in Henkels Flora 
Saturniz. (508) und viele mit demſelben angeſtellete 
chemiſche Verſuche im Naturforſcher (XV. 209.) 


Weiße Kreide hat Preuſſen nicht, und die 
wenigen kleinen Stuͤcke, die fich zuweilen im grandi; 
N gen 
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gen Boden, oder auch an Baͤchen mehr von hell— 
grauer, als weißer Farbe zeigen, ſind nicht betraͤcht— 
lich. Bisweilen findet man harte kreideartige Mur 
ſchelkerne, mit welchen man, wenn man fie ans 
druͤckt, einen weißen Strich ziehen kann. Andere 
hin und wieder angetroffene Farberden verdienen 
mehrere Aufmerkſamkeit. 


Hinter der Haberbergiſchen Kirche in der 
Sandgrube nach dem Schießhauſe habe ich ches 
mals einige hellrothe Kluͤmpchen gefunden, welche 
wie der beſte und zarteſte Rothſtein faͤrbeten, nur 
daß ſie muͤrber waren. Solche rothe zerbrechliche 
Brocken zeigen ſich auch in den Waͤnden hohler We⸗ 
ge unter allerley Schichten von Steingruß, die we 
nigſtens zum Abputzen der Haͤuſer koͤnnten ange— 
wendet werden, wo man ſie in genugſamen Vorrath 
anträfe. Dergleichen hat auch Helwing in Ogon⸗ 
ken in ſandigem Boden in kleinen Stuͤcken angetrof⸗ 
fen. Derſelbe hat auch eine gelbe Mahlerde in 
großen und runden Klumpen in den dortigen ſandi⸗ 
gen Aeckern aufgehoben. Eine braunrothe Erde, 
welche der preußiſchen Eiſenerde gleich ſiehet, ſindet 
ſich hier häufig in Sorquitten, und wurde ehemals 
vor die Mahler zum Grundlegen geſammelt. Auf 
dem zum Krucklankiſchen Kirchdorf gehörigen Fel⸗ 
de iſt in einem Raum von einer halben Hufe eine 
ganz beſondere feine, braunrothe Erde, die je tiefer 
ſie gegraben wird, eine deſto hellere Roͤthe an ſich 
hat. Die da umher wohnende Einſaßen bedienen 
ſich derſelben, ihre Thuͤren und Fenſterladen anzu⸗ 
mahlen. Es wäre aber durch einige Beyſaͤtze eine 
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viel lebhaftere Farbe herauszubringen, und dieſer 
große Vorrath Farberde mit größerem Vortheil zu 
benutzen. Nach den mit ihr angeſtellten Proben 
iſt ſie ſo gut, wie das von dem Vitriol zuruͤckblei⸗ 
bende Braunroth, welches aus Holland, Dan— 
zig und andern Orten zu uns gebracht wird, oder 
auch dem ſo genannten engliſch roth, ſo wir aus 
England empfangen. Waͤre es zuverlaͤßig, was 
ein engliſcher in Spanien ſich aufhaltender Edel⸗ 
mann an den Peter Collinſon zu London von 
der ſpaniſchen Schafzucht berichtet, wie man das 
ſelbſt die Schafe im Sept. mit einer ſchweren vos 
then Eiſenerde oder Ocher beſtreichet, und dieſem 
Umſtande vieles zuſchreibet, daß die ſpaniſche Wolle 
fo vortreflich ausfaͤllet, fo wäre mit dieſer preuß. 
Erde in gleicher Abſicht ein Verſuch anzuſtellen. 
Die Schäfer in Spanien loͤſen ſolche im Waſſer 
auf, und beſchmieren damit den ganzen Ruͤcken 
der Schafe vom Halſe bis auf den Rumpf. Dieſe 
Gewohnheit ſoll ſchon ſehr alt ſeyn, und ſie geben 
davon den Nutzen an, daß dieſe Farbe ſich mit 
dem Fett der Wolle vermiſche und dadurch zu eis 
nem undurchdringlichen Firniß gegen Regen und 
Kaͤlte wuͤrde; andre aber behaupten, daß das Ge⸗ 
wicht dieſer Farbe die Wolle niederhielte und fie hin⸗ 
dere lang und ſchlecht zu werden; und noch andere 
glauben dieſe Erde ſey anziehend und nehme ei— 
nen Theil der Ausduͤnſtungen an, die ſonſt die 
Wolle ſchmutzig und rauh machten. (Phyſik. Oek. 
Ausz. VIII. 17). 
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Bey dem Kloſter Oliv am Wall ſind eigene 
Adern von Ochererde, die wohl werth ſeyn moͤch— 
ten, daß man ihnen nachſpuͤrete; auch gleichet eine 
Hohenfteinifche Erde der Ocher an Fettigkeit, 
und wenn man die reineſten und feinſten Adern 
davon ausleſen ſollte, ſo iſt zu glauben, daß man 
nicht Urſach haben duͤrfte, eine fremde zu erkaufen. 
Man graͤbet auch in andern Gegenden des Landes 
einen feinen gelben Ocher von guter voller Farbe 
und ziemlich rein, jedoch nur in einzelnen Brocken, 
und hat man unter andern auf der Elbingiſchen 
Hoͤhe an einem Graben etliche Pfund davon ohne 
Muͤhe geſammelt. Eben dergleichen haben ſich 
auch im Dexiſchen Kirchspiel gezeiget. Daß von 
den hieſigen Quellwaſſern, wenn man ſie durch die 
Wärme ausduͤnſten laͤſſet, ein zarter Ocher nachge⸗ 
laſſen werde, habe ich ſchon angemerket. Bey dem 
Verdergeſundbrunnen hat man mit der zwiſchen 
Leinwand gelegten Ochererde dieſes Brunnens einige 
Verſuche bey ſchwachen, bloͤden und entzuͤndeten 
Augen gemacht und davon einen erwuͤnſchten Nutzen 
wahrgenommen; ſo wie auch das bloße Waſchen 
mit ſolchem Waſſer, fo den Ocher niederfallen läf 
ſet, bey ſchwachen Augen ſehr heilſam befunden 
Wann 


Eine zur Faͤrberey dienliche Eiſenerde (Terra 
crocea) von gelber Farbe wird in kleinen Balken 
vielfältig in Sandgruben gefunden, die man fuͤglich 
für gelben Bolus halten koͤnnte. 
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In Neidenburg wurde vor vielen Jahren hin⸗ 
ter eines Buͤrgers Biehans Garten eine gruͤne 
Erde angetroffen, davon ſich die Schuͤler eine gu⸗ 
te gruͤne Dinte machten. Dergleichen grüne Eiſen⸗ 
erde, jo man in Frankreich, Boͤhmen und im Bes 
netianiſchen findet, hat auſſer dem Eiſenkalk, Thon, 
Sand und Kalkerde in ſich und iſt in Oberitalien 
ein wichtiger Handlungsartikel. Man ſiehet auch 
bisweilen in dunkeln Waͤldern eine gruͤne Erde, 
die aber nichts mineraliſches in ſich ſchlieſſet, ſondern 
von aufgelöferen Pflanzen die Farbe erhalten, und 
daher zum Anſtreichen für die Mahler allein zu ges 
brauchen waͤre. In dem Kirchdorf Langheim will 
man auch eine gruͤne Erde bemerkt haben. Einer 
gelben, rothen und grünen Erde, die nach vorges 
nommener Schlemmung zur Farbe zn gebrauchen, 
und ſich um Angerburg befindet, hat Helwing 
(II. 52. 53.) gedacht. 


Eine gelbe Farberde wurde vorzeiten in dem 
Kuttenſchen Kirchſpiel auf der Neuſaß des Dors 
kiſchen Wildnißbereuters gefunden, wo fie die Baus 
ern gruben und an die Kuͤnſtler verkauften. Noch 
in viel größerer Menge zeiget ſich dieſe Erde bey 
Memel, wo gegen Morgen ein ganzer Berg mit 
gelber Erde angefuͤllet iſt, von daher ſie die Maler 
und Schreiner nach Gefallen abholen. (Helwing 
J. 15.) 


Eine dunkel ⸗ Wund lichtbraune Umbererde 
entdecket man hin und wieder in Sand- und 
Lehmgruben, auch bisweilen unter der groben Eiſen⸗ 
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erde in kleinen Stuͤcken, aber fo ſchoͤn und fein, daß 
man fie der Coͤllniſchen beruͤhmten Umbererde vol 
lig gleich ſchaͤtzen kann; zu geſchweigen, daß man 
uns vielfältig eine auſſerhalb Landes gefundene feine 
Eiſenocher fuͤr wahre Umbererde verkaufet. Man 
hat ſeit vielen Jahren an verſchiedenen Orten dieſe 
braune Erde oder Kreide entdecket, die vormals aus 
Umbrien, oder dem heutigen Herzogthum Spolet— 
to gebracht wurde, nunmehr aber zu Briſtol in 
England ſehr fein, etwas ſchlechter aber in Schwe⸗ 
den und in der Schweitz gefunden wird. Die 
von Coͤlln am Rhein wird nunmehr als die beſte 
zur Mahlerey in ganz Europa verſchicket. Man 
hat bisher dieſe Umbererde für eine beſondere Erds 
art gehalten, und Wallerius bringet ſie in die 
Klaſſe der Stauberdarten. Dem Freyherrn von 
Huͤpſch in Koͤlln iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſolche ein unterirdiſches und gegrabenes Holz ſey, 
das man in Torfgruben und moraſtigem Erdreich 
antrift. Ich glaube, daß man von derſelben zwo 
Arten angeben könnte, davon die eine ein ſtark eis 
ſenſchuͤßiger mit Harz durchdrungener Thon; die 
andere aber ein verwittertes, mit Erdpech bald 
mehr, bald weniger gefartigtes Holz, und daher oft 
ſo leicht iſt, daß es auf dem Waſſer ſchwimmet. 
Der kollniſche Umber iſt ein in Erde vetwandeltes, 
oder ein durch die mineraliſche Dämpfe und unter: 
irdiſche Waſſer aufgelöferes Holz, welches ſich das 
her leicht zu Pulver reiben, und zum Gebrauch in 
der Mahlerey deſto geſchickter anwenden laͤſſet. 
Von Huͤpſch hat auch im Herzogthum Berg ver⸗ 
ſchiedene dicke Stuͤcke dieſes vererdeten Holzes in 
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einer Torfgrube entdeckt, welche mit einem erdhar⸗ 
zigen Saft oder Bergfett durchdrungen waren, und 
eben deshalb eine weichere und fehonere braune Um⸗ 
bererde ausmachten, als die uͤbrigen um Coͤlln. 
Je mehr aber dieſes unterirdiſche Holz mit Erd⸗ 
harz durchſetzet war, deſto ſchoͤner war auch die 
braune Farbe. Nach der Anzeige dieſes Natur⸗ 
forfihers iſt die Föllnifche Umbererde auch von zwey—⸗ 
erley Art, aber von einerley Urſprung und Grund⸗ 
theilen. Die eine iſt noch ein wahres gegrabenes 
Holz, aber mehrentheils ſehr unkenntbar, doch er— 
ſcheinet bisweilen noch die holzigte Geſtalt einiger⸗ 
maßen, weil ein Schwefeldampf oder erdharziger 
Saft daſſelbe dutchdrungen und wieder die Faͤul⸗ 
niß bewahret hat, ob es ſich wol leicht zu Pul⸗ 
ver reiben laͤſſet. Die andre Art iſt ſchon durch 
die Natur in Staub oder in eine Stauberde ver— 
wandelt, ob ſie gleich nichts anders iſt, als daſſelbi— 
ge Holz, fo durch unterirdiſche mineralifche Gewaͤſ— 
fer oder andere Urſachen aufgeloͤſet und mit erdharzis 
75 Saͤften durchdrungen worden (Berl. ERROR: 
V. 270): 

Ich habe dieſes darum angefuͤhret, um meine 
Gedanken von einer preußiſchen Umbererde wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Ich ſolte nemlich meinen, 
daß das braune, muͤrbe, faͤrbende Holz, ſo bey dem 
Beruſteingraben in den Bergen an der Oſtſee gefun— 
den, auch an die Ufer von den Wellen ausgeworfen 
wird, wovon ich im vierten Abſchnitt Meldung thun 
werbe, eine fo ſchoͤne Umberfarbe geben koͤnnte, als 
die tolniſche iſt. Dieſe weiche braunfaͤrbende Holz— 
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ſtuͤcke find völlig denen gleich, welche im Köffnifchen 
gefunden werden. Man muß auch die koͤllniſche 
vor dem Gebrauch ſchlemmen und zubereiten, und es 
würde möglich ſeyn die kuͤnſtliche Vermiſchung, die 
dazu erfordert wird, zu entdecken. Naͤhere Verſu⸗ 
che würden dieſes ausmitteln, da auch nur die weni— 
gen, welche ich mit dieſem gegrabenen Holz ange— 
ſtellet, mich in der Meynung beſtörken; daß wir 
nicht Urſach haͤtten einen fremden Umber mit baarem 
Gelde . 


Auf einem am friſchen Haffe bey Elbing ge— 
legenen kleinen fandgute, fo vor 50 Jahren ein Me 
dieinapotheker Namens Goſe beſaß, wurde in einem 
tiefen blauen Lehmgrunde einſteus eine fchöne faphir: 
blaue Erdfarbe gegraben, die, nachdem ſie gereini— 
get und geſchlemmet worden, als die feinſte Mahler— 
farbe konnte gebraucht werden (Rzacz. Auct. 19). 


Eine aͤhnliche blaue Farberde findet ſich auch 
in einigen preußiſchen Torfmooren, mit welcher J. 
H. Hagen chemiſch-mineraliſche Unterſuchungen ans 
geſtellet und dieſe in den koͤnigsb. Anz. 1772 (N. 
33. 34. 37. 39) bekannt gemacht hat. Sie iſt 
von denen von den Mineralogen ſonſt beſchriebenen 
blauen kupferhaltigen Ocher- und Bolusarten, auch 
von dem blauen Schluff und Thon, der ſich in Preuſ⸗ 
ſen an mehreren Orten befindet, wie auch von der 
marga columbina, an welche Helwing (I. 14. II. 
55) gedenket, unterſchieden. Man hat dieſes Torf— 
blau nicht nur im Amte Kragau bey Schippen⸗ 
beil, im Dammfelde gegen Prantlack uͤber, in 
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Schakaulack, in Laukiſchken bey Ziehung eines 
Grabens, und in Angerapp mitten im Torf, ohn— 
gefehr 5 Fuß tief zwiſchen den Torfſchichten, als ein 
blaues wenige Zoll mächtiges Pulver, ſondern noch 
viel reiner und ſchoͤner von Farbe, auch in ziemlicher 
Menge, nahe bey Sarkau am kuriſchen Haffe in 
der Erde, wo, dem von mir eingezogenen Berichte 
nach, keine Spur eines Torfs iſt, gefunden. Dem 
Anſehen nach iſt dieſe Erde mehrentheils ſtaubigt, 
trocken, ſchwer, von einer ganz gleichen, himmel⸗ 
blauen, dem ſchlechten Schmaltblau ähnlichen Far: 
be. Die von den drey erſten Orten eingeſchickte 
Proben, die Hagen uͤberkommen, waren mit klei⸗ 
nen Torfkrumen, die damit wie mit einer blauen 
Rinde uͤberklebet waren, vermenget; dagegen die aus 
Sarkau mir zugeſandte auch in ihrem natuͤrlichen 
Zuſtande ganz rein und von aller fremden Materie 
frey war. Sie iſt ohne Geruch und Geſchmack, 
faͤrbet bey dem Angreifen die Haͤnde, iſt unter den 
Zaͤhnen ſchlammigt und ſchmelzt im Munde wie ein 
Bolus, laͤſſet ſich mit Waſſer vermengen und kne⸗ 
ten, wird alsdenn geſchmeidig und kann in eine Form 
gebracht werden. Im Feuer brennet ſie etwas hart, 
nimmt eine gelbröthliche Farbe an, fällt aber nad)» 
her wieder aus einander, und hat folglich die Natur 
einer mageren, beynahe eiſenſchuͤßigen Thon- oder 
Bolarerde an ſich. Mehrere mit der groͤßeſten Ge⸗ 
nauigkeit angeſtellete Verſuche in Anſehung der ers 
ſtern Art ſind an dem angeführten Ort umſtaͤndlich 
beſchrieben, nach welchen dieſe Farberde zu den 
Stauberden zu zaͤhlen und ihr der Name einer 
vegetabiliſchen, blauen, eiſenhaltigen Torferde 
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eyzulegen iſt. Als eine Arzeney hat ſie alle Eigen⸗ 
haften und Wirkungen, welche man jeder medieini⸗ 
hen geſiegelten Erde beyleget, wobey dieſe preußiſche 
ch noch uͤberdem durch ihre ſchoͤne Farbe dem Ge⸗ 
cht vor den uͤbrigen empfielet. Bey recht feinen 
ahlereyen wuͤrde ſie nicht zu gebrauchen ſeyn, da 
je nur ein fahles und mattes Blau liefert; bey gro» 
en Mahlereyen und zum Anſtreichen und Gruͤn⸗ 
en, wäre fie deſto nuͤtzlicher anzuwenden, zumal da 
n blauen Erdfarben uͤberall ein Mangel, das Berg— 
lau zu theuer auch nebſt dem Tafelindigo zu vers 
aͤnglich iſt, und das Oehlblau viele Unvollkommen⸗ 
eiten hat. Hagen hat einen Theil dieſer Torferde 
it gleichen Theilen Bleyweiß und etwas Oehlfirniß 
erieben und ein ſchoͤnes tiefes Blau, mit zwey 
heilen Bleyweiß, oder Kreide, ein helles Blau, 
it Schuͤttgelb und Kreide ein lebhaftes Grasgruͤn, 
mit etwas Schwarzball und zwey Theilen Kreide ein 
chönes dunkles Stahlgrau, mit gleichen Theilen 
Gelberde und Kreide ein falbes Olivengruͤn, mit 
Schuͤttgelb ein angenehmes Grau und zuletzt mit 
engliſch Roth und Kreide ein ſchoͤnes Braun er— 
halten. Alle dieſe Proben trockneten unvergleichlich 
und ſtanden ein ganzes Jahr lang an der Luft und 
Sonne unveraͤndert. Mit Milch und Brunnen⸗ 
waſſer hat es ſich in allen Stuͤcken auf dieſelbe Weis 
ſe verhalten. Es wuͤrde daher dieſe blaue preußiſche 
Erde zum Anſtreichen hoͤlzerner Sachen, Luſtbuden, 
Zaͤune, Spaliere und Gelaͤnder, auch der Gebaͤude 
von Bandwerk, mit Oehlfirniß und teindhl aber bey 
gemauerten Haͤuſern wohl zu gebrauchen ſeyn. 


Dieſe 
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Dieſe blaue Farberde ſcheinet derjenigen gleid 
zu ſeyn, welche Pallas in den Reiſen durch Ruß 
land (I. 20) anfuͤhret. Sie befindet ſich bey der 
Stadt Muran auf dem Wege nach Orenburg un 
ter dem Torfſchutt, ſchwarzem Schlamm und Mi 
dererde in der Mitten, beſonders in allen Kluͤften 
und Ritzen, und iſt eine lichtblaue pulverhafte und 
leichte Eiſenerde, welche wie ſchlechtes Berlinet— 
blau ausſiehet. Sie iſt in den untern Kluͤften dun, 
keler von Farbe, als an der luft; hat ſich aber nur 
da erzeuget, wo über, oder in der ſchwarzen Erdla— 
ge, theils kleine drey oder vier Zoll dicke Lagen, theils 
große Haufen von einer duͤrren, weißlich grauen, 
in Staub zerfallenden Erde eingeſchaltet ſind. Die 
hierin gefundenen Kolen und die auch hin und wieder 
im Torfſchutt liegenden angebrandten Balken zeigen, 
daß dieſes eine alte von der durchziehenden Feuchtig 
keit ausgelaugte Aſche ſey, deren Salzen, nach Pal: 
las Vermuthung, die Hervorbringung der blauen 
Erde aus den Eiſentheilen, dem Schlamm und Torf 
erde zuzuſchreiben ſeyn möchte. 


In Weſtpreuſſen hat ſich auch die blaue Torf: 
erde in Moor und Torfgruͤnden vielfältig gezeiget, 
ohne daß man davon einen Gebrauch gemacht haͤtte. 


Die Sarkauiſche noch feinere und mehr von 
der Natur gelaͤuterte blaue Stauberde iſt dem 
Herrn Hagen unbekannt geweſen und erſt nach der 
Zeit entdecket, verdienet aber ihrer Schoͤnheit und 
Menge wegen eine naͤhere Unterſuchung. Dewitz 
hat auf der Inſel im Elbingfluß, als daſelbſt ein 
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anal und Grund zu einer Schneidemuͤhle gegraben 
burde, unter der ausgeworfenen Erde verweſete 
oflanzenſtengel angetroffen, die mit einem lichtblauen 
hulver, dem Indigo aͤhnlich, bedecket waren. Alle 
iefe blaue Erden uͤbertrift an lebhafter, heller und 
rennender Farbe und Reinigkeit diejenige, ſo 1781 
n Wartinken bey Pobethen gefunden und mir 
orgezeiget wurde. Ob ſolche aber in betraͤchtlicher 


Die geſiegelten Erden, von deren Kraft in 
er Arzeney in vorigen Zeiten vieles ohne zureichen— 
en Grund vorgegeben worden, die aber nunmehr 
ihren Werth groͤßtentheils verloren, find nichts an 
ders als Arten des Bolus, oder eines Thons, der 
ſich zart und fein und beynahe fettig, oder dlartig 
anfuͤhlen laͤſſet, im Munde wie Butter ſchmelzet und 
im Waſſer aufgelöſet wird. Ben dieſer feinen Thon— 
erde wird nicht auf die Farbe geſehen, wenn ſie ſich 
nur im Feuer röthlich brennet. Wenn ſie geſchlem— 
met, in gewiſſe runde Formen gebracht und geſiegelt 
it, fo empfaͤngt fie den Namen der Siegelerde. 
Nach dem gewoͤhnlichen Vorurtheil, welches auf das 
fremde und morgenlaͤndiſche einen viel hoͤhern Preis, 
als auf das einlaͤndiſche ſetzet, hat man die aus ent 
fernten Orten zu uns gebrachten Siegelerden für kraͤf— 
tiger und beſſer gehalten, als alle bey uns befindli⸗ 
che Erdarten; da man doch verſichern kann, daß 
unſer Boden ſolche in einigen Gegenden in ſich ſchlieſ— 
jet, die der armeniſchen, maltheſiſchen und aus 
ö an⸗ 
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andern Ländern allenthalben eingefuͤhrten nicht 
nachgiebet. 


Wenn man die eiſenhaltige Erde von den 
Dorfe Sadeck Neidenburgiſchen Amtes im Wal 
fer auflöfer, und das feineſte davon einigemal ab 
ſeiget, bis endlich eine leichte Fettigkeit im Waſeer 
zuruͤckbleibet und dieſe trocknen laͤſſet und befiegelt, 
ſo erhaͤlt man eine ſo ſchoͤne Siegelerde, die allen 
fremden gleich iſt. Eben dieſes laͤſſet ſich von Bar: 
tenſteiniſchen und an andern Orten befindlichen 
Erdarten behaupten. 


An dem Kehliſchen und Angerburgiſchen 
See, nahe am Dorfe Kehl nach Steinort hin, 
wird im ſumpſigen Boden eine Vitriolerde gegraben, 
die geſiegelt zu werden verdienete, und den Arzeney⸗ 
erden beygezaͤhlet werden konnte, auf den Fall, daß 
man von dieſen Erden nach dieſelbe Wirkung Hoffen 
koͤnnte, die man ihnen ehemals zuſchrieb. Wenn 
man ſie einmal ſchlemmet, ſo uͤberziehet ſie ſich 
mit einer hellgelben Kruſte, die wenn man ſie zum 
zweytenmal ſchlemmet, blasgelber wird, und wenn 
das uͤberbliebene Waſſer Kunſtmaͤßig behandelt wird, 
ſo ſchießet daſſelbe in Kryſtallen an (Hellwing 
I. 15). 


Eine feine dunkelrothe, im Waſſer leicht zer 
fallende Bolar- und Siegelerde, ohne die gering 
ſte Beymiſchung von Kalkerde, iſt an den Ufern 
des Weichſelſtroms und in einigen Pommerelliſchen 
Gegenden bemerket, deren Inhalt und Beſchaffen⸗ 
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heit Hr. D. und Prof. Hagen unterſucht hat. 
Nach ſolcher chemiſchen Pruͤfung verdienet die da⸗ 
raus verfertigte Siegelerde, nachdem vorher der 
Sand abgeſchlemmt worden, in Abſicht ihrer Leich⸗ 
tigkeit einen großen Vorzug vor den Auswaͤrtigen; 
wiewohl dieſe alle zu unſern Zeiten in den Ver⸗ 
zeichniſſen der Arzneymittel kaum einen Platz mehr 
einnehmen. Die mit dem Waſſer abgeſchiedene ro⸗ 
the Erde iſt fo fein und leicht, daß fie durch ſechs⸗ 
fach Löſchpapier durchläuft und ſich in 8 Tagen 
noch nicht vollig zum Niederfallen neiget. Dieſer 
geſchlemmte Thon kann in aller Abſicht die Stelle 
des rothen Bolus vertreten. Wenn er getrock— 
net iſt, laſſen ſich aus zwey Loth dieſer Erde 16 
Gran Eiſen mit den kuͤnſtlichen Magneten aus zie⸗ 
hen. Wenn er vom Sande gereiniget iſt und mit 
Kalk vermiſchet wird, ſo iſt er zu Abputzung der 
Haͤuſer zu gebrauchen, und giebt eine Farbe, die 
dem ſo genannten engliſchen roth aͤhnlich iſt. Zur 
Verfertigung irdener Gefaͤße wuͤrde ſie ſich wegen 
ihrer Feinheit und Biegſamkeit ſehr wohl gebrauchen 
laſſen, wenn fie nur nicht im Feuer ſchwarz, pords 
und eiſenſchlackigt würde. 


Der ſo genannte Beinheil, Beinbruch 
(Oſteocolla), welche ein erdichtes feines Mengſel iſt, 
fo aus zerriebenen und in feinen Staub aufgelöften 
Kalkſteinen, von Regen Ausgefpältem Mergel und 
feinem Sande beſteht, und ſich um die Wurzeln 
und Stengel der Pflanzen feſt anſetzet, iſt bey uns 
völlig mergel und kalkartig, brauſet mit Saͤure auf, 
wird im Feuer nicht gehaͤrtet, ſondern endlich zu Kalk. 

Er 
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Er wird unter andern auf den Gipfeln der nicht gar 
hohen und trockenen Sandberge, inſonderheit auf 
dem Raffalka nahe bey Willkaſſen an dem Le— 
wentin⸗See, in großer Menge gefunden (Helw. I. 
47). Der Boden des Berges iſt mit alten Fichten 
wurzeln angefuͤllet, deren Stämme in vorigen Zei 
ten abgehauen worden und hat uͤberdem viel Mer⸗ 
gel, theils in beſondern Gaͤngen, theils mit dem 
uͤbrigen Sande vermiſcht, der ſich um die gefaulten 
Wurzelſtauden geleget, und dadurch die Erzeugung 
dieſes ſo genannten Beinheils in ſo großer Menge 
daſelbſt veranlaſſet. Er wird auch am landwege 
nahe bey Proͤkuls, wo man nach Memel reiſet, 
und zwar ſo häufig angetroffen, daß man viele faft- 
wagen damit befrachten könnte; doch iſt der Loͤtzen⸗ 
ſche viel feiner und beſſer, als der Memelſche, der 
mit vielen groͤbern Sandtheilchen vermiſchet und ſel— 
ten ganz rein befunden wird. Auch wurde dieſes 
Mineral aus dem Hagelsberge bey Danzig geſam⸗ 
melt, als derſelbe einft abgetragen wurde (Nzacz. 
H. N. II. und Auct. 17). Man findet es auch in 
den ſandigen Plaͤtzen um Thorn, und als man das 
ſelbſt vor etlichen dreyßig Jahren den Stadtgraben 
reinigte und bey ſolcher Gelegenheit unvermuthet eis 
nen großen mit Feldſteinen eingefaßten Waſſerbehaͤl⸗ 
ter entdeckte, aus welchem einige eichene und fichtene 
Roͤhren das Waſſer nach der Stadt fuͤhrten; ſo 
fand man dieſe achthundert Fuß lange Roͤhren, die 
noch voͤllig holzigt waren, und in einer theils gelben, 
theils blauen Lehm- und feinen Sanderde gelegen, 
mit einer dicken Steinrinde allenthalben umgeben, 
welche aus eben der Materie beſtand, daraus der 
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Beinbruch beſtehet: wie ſolches Hanow damals un⸗ 
ter andern auch durch das Gewicht derſelben ausge⸗ 
mittelt hat (Seltenh. der Nat. und Oekon. II. 
178). Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren dieſe 
Röhren zu Ende des ızten Jahrhunderts geleget, 
und hatte ſich die ſteinartige Schale, die völlig einen 
pariſer Zoll dick war, in viertehalbhundert Jahren 
wol anſetzen konnen. Auswendig war dieſer Bein⸗ 
bruch ungleich mit kleinen Hoͤkerchen und Kluͤmpchen 
beſetzt, dunkelaſchgrau, und ließ ſich die duͤnne und 
noch weiche Anlage mit einem Meſſer leicht abſcha⸗ 
ben; alsdenn folgte der eigentliche weißfahle Bein⸗ 
bruch, der an der innern Seite, wo er ſich an die 
Roͤhren angeleget, glatt war. 


Es erzeuget ſich auch an einigen Orten in 
Preuſſen der Beinbruch um die hohlen Rohrwurzeln, 
von welcher Art man unter andern einige Stuͤcke 
auf dem Acker bey dem weſtpreußiſchen Staͤdtchen 
Schoͤneck 1748 gefunden, die den weißen abgebro⸗ 
chenen Tobackspfeifen ähnlich ſahen, und zwar von 
beyden Seiten offen, aber nicht ſo hart waren. 


In vorigen Zeiten ſchrieb man dieſer Kalkerde 
eine wunderbare Kraft in Heilung der Beinbruͤche zu, 
die aber ſehr unbedeutend nunmehr befunden wird. 
Vielleicht haben die älteren Aerzte aus ihrer Auffern 
Aehnlichkeit mit zerbrochenen Knochen auf ihre Wirk— 
ſamkeit eine ſeltſame Folge gemacht. Indeſſen hat 
doch noch Bayle in feinen Werfen (J. 667) die 
wunderbare Kraft dieſes Produkts der Natur ange⸗ 
prieſen und verſichert, daß, wenn es vorher ſo zu⸗ 
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bereitet worden, wie ein deutſcher Arzt es ihm ge 
wieſen, ſelbiges zur Heilung der gebrochenen Beine 
eine ganz erſtaunende Wirkung aͤuſſern ſolle; ohne 
dieſe Zubereitung aber dergleichen nicht habe. Eine 
wohl pulveriſirte Drachma ſoll zum Gebrauch genug 
ſeyn. Nimmt man mehr, fo ſoll das Bein zu ge 
ſchwinde ſich zufammenfügen, oder auch die Zuſam— 
menfuͤgung zu dick werden. Von dem Beinbruch 
der Mark Brandenburg hat Gleditſch im hamb. 
Magaz. (VIII. 514) ausfuͤhrlich gehandelt und 
Marggraf viele chemiſche Verſuche mit demſelben 
angeſtellet, die eben daſelbſt (IX. 410) beſchrie⸗ 
ben ſind. 


Die in Preuffen bisher aufgefundene Vitriol⸗ 
Salpeter- und Alaunerden ſollen im naͤchſten Ab- 
ſchnitt angezeiget werden. 


— 
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Satze find ſolche mineraliſche Körper, die in 
reinem Waſſer zerflieſſen, auf der Zunge einen leicht 
zu empfindenden aber nicht wohl zu beſchreibenden Ges 
ſchmack verurſachen und im Feuer praſſeln, welches 
letztere ſich aber bey dem Salpeter anders befindet. 

- Die, 
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Die, fo ſich nicht im Waſſer völlig aufloſen und mit 
demſelben ganz durchſeigen laſſen, ſind nicht rein, 
ſondern haben andere Materialien zugemiſchet; wie 
fie denn in der Erde ſich vielfaͤltig mit andern Kör⸗ 
pern zu vereinigen pflegen. Alles aber, was in den⸗ 
ſelben Salz iſt, loͤſet ſich auf, und durch den Ge— 
ſchmack laͤſſet ſich auf der Zunge alles, was ſalzig 
iſt, von einem andern unterſcheiden. Die verſchie⸗ 
dene, ſyſtematiſche Eintheilungen der Salze würde 
hier vergeblich ſeyn anzufuͤhren, da die wenigen Ar⸗ 
ten, die wir bey uns finden, ohne dem von jedem ge⸗ 
kannt werden. 


Preuſſen iſt niemals mit einheimiſchem Kuͤ⸗ 
chenſalz in ſolcher Menge verſehen geweſen, daß es 
des fremden entbehren koͤnnen. Man hat es daher 
ſchon in den aͤltern Zeiten aus andern Laͤndern eine 
fuͤhren muͤſſen, wes halb man in den Geſchichtbuͤchern 
öftere Klagen wegen des hohen Salzpreiſes lieſet; 
wie ich dergleichen im VIIten Abſchnitt des erſten 
Bandes angezeiget habe. Wie wenig Salz das 
Waſſer in unſerer Oſtſee halte, iſt auch ſchon im ers 
ſten Abſchnitt bemerket. 


Helwing (I. 77. II. 64) vermuthete, daß in 
den preußiſchen Bergen Steinſalz verborgen ſeyn 
muͤſſe, und wie man in der Zukunft noch Salzgru⸗ 
ben im Lande eroͤfnen würde, weil man öfters an den 
aus den Bergen gegrabenen Steinen kleine Salz⸗ 
klumpen angeſchoſſen bemerket. Dieſe Vermuthung 
ſcheinen auch die auf preußiſchem Boden wachſende 
Pflanzen, als die Kardobenedikten, einige Arten 

G 2 des 


100 Dritter Abſchnitt. 


des Gaͤnſefuſſes, der Wegerich, Erdrauch, Waſ— 
ſerkreſſe, Mayblumen, und infonderheit das Kali 
zu beftätigen. Auch konnte dieſe Vermuthung das 
alkaliſche Mauerſalz (aphronitrum) beguͤnſtigen, 
ſo in Kellern und Höhlen häufig anſchieſſet, und oben 
an den Ziegelſteinen der Gewölbe wie kleine Eis— 
zaͤpfchen herunter haͤnget. Inzwiſchen iſt das ei⸗ 
gentliche Berg- oder Steinſalz im Lande bisher nicht 
entdecket worden. 0 


Ein Ungenannter, der viele Jahre in Salz 
werksdienſten geſtanden, gab 1717 eine Schrift 
heraus: Der verſtaͤndige, kluge und ehrliche, 
auch der unverſtaͤndige, dumme und betruͤgeri— 
ſche Salze und Berggeiſt u. ſ. w. darinnen er an 
führer, wie in den koͤnigl. preußiſchen $ändern, 
(worunter er vornemlich auf Oſtpreuſſen zu zielen 
ſcheinet,) ſich eine gewiſſe Gegend finde, woſelbſt die 
Sonne, ſonderlich bey heiſſem Wetter, das Salz 
dergeſtalt aus der Erden herausziehe, daß das beſte 
und herrlichſte Salz, ohne einigen Zuſatz, eines gu— 
ten Meſſerruͤckens dick, nicht anders, als ob es auf 
ſerordentlich ſtark gereift Hätte, oder ein kleiner 
Schnee gefallen waͤre, oben auf der Erde laͤge. Von 
armen Leuten würde dieſes Erdſalz abgekratzet, aus 
gelauget und in Keſſeln ein vortreflich gutes und 
ſcharfes Salz daraus geſotten, davon ein Scheffel fo 
viel ausrichte, als zween von dem luͤneburgiſchen. 
Aus einem Scheffel ſolcher Erdmaſſe laſſe ſich ein 
halber Scheffel des beſten Salzes ſieden. Weil die 
ſe Materie ſonderlich im Sommer in großer Menge 
gefunden würde, fo ſollen ſich die Leute nicht einmal 
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Mühe geben, dieſelbe mehr als einmal auszulaugen, 
da doch, ihrem Geſtaͤndniſſe nach, der weggeſchuͤttete 
Reſt noch eben fo ſalzig ſchmecke, als vor dem Aus— 
laugen. q 


Noch wunderbarer lautet die hinzugefuͤgte 
Nachricht, daß, wenn bey warmen Fruͤhlings⸗-Som⸗ 
mer- und Herbſttagen dieſe Materie ganz rein abges 
kratzet wird, dennoch nach einer oder zwo Stunden, 
nachdem die Sonne heiß ſcheine, die Erde von dieſer 
ſalzigen Materie wiederum ſo, wie das erſtemal, 
nicht anders als mit Zucker überzogen ſey. Wenn 
man eine Handbreit in die Erde hineingrabe, ſo ſoll 
ſich das ſchoͤnſte Waſſer, welches ſich zum Theetrin⸗ 
ken gebrauchen lieffe, zeigen, und je tiefer man gruͤbe, 
je häufiger ſoll ſich dies ſuße Waſſer einfinden. Man 
hätte Brunnen von 30 und 40 Ellen tief gemacht, 
weil man ſich gewiß vorgeſtellet, daß man auf Salz⸗ 
quellen kommen würde; allein je tiefer man gegras 
ben, deſto geſchwinder wären die ſuͤßen Waſſerezuge⸗ 
ſchoſſen, daß man den ganzen Bau wieder liegen 
laſſen. 


Da mir aber eine folche Gegend in Preuſſen 
nicht bekannt, auch ich noch ungewiß bin, ob der 
Verfaſſer eine in Preuſſen oder in andern preußiſchen 
Landern gemeinet habe, fo bin ich auſſer Stande die 
Beſchaffenheit dieſer Nachrichten zu unterſuchen 
(Breßl. Samml. v. J. 1717. Sept.). Inzwiſchen 
iſt doch ſo viel gewiß, daß man auf einigen Aeckern 
in Preuſſen die vorher beſchriebene Erſcheinung wahr⸗ 
nehme, wie denn unter andern im Brakupoͤhniſchen 
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Amte, im Kirchſpiel Malwiſchken, die Erde in war⸗ 
men Tagen wie mit einem duͤnnen Schnee bezogen 
zu ſeyn ſcheinet, von welchen ſalpetriſchen Ausdaͤm⸗ 
pfungen die beſondere Fruchtbarkeit des dortigen Bo⸗ 
dens herzuleiten. Gleiche Erſcheinungen ſiehet man 
auf mehreren Feldern, z. B. in Mierunsken, wo 
die Aecker bisweilen im Sommer vom Salpeter eine 
Wintergeſtalt annehmen. Nach des Wallerius 
Bericht im Mineralreich (228) melden die Schrift⸗ 
ſteller, wie in den Morgenlaͤndern, Aegypten, Sy⸗ 
rien, Theſſalonich und andern Gegenden oft ganze 
Felder mit einem erdvermiſchten alkaliſchen Salz be⸗ 
decket find, welches die Einwohner wie gemeines Kuͤ⸗ 
chenſalz gebrauchen, aber ſolches auch bisweilen 
ſchaͤdlich befinden. 


Der Biſchof Wigand hat zwar vor zweyhun⸗ 
dert Jahren eine Abhandlung vom preußiſchen Salz 
geſchrieben, aber weniger davon beygebracht, als die 
Aufſchrift verſprochen. Er gedenket der preußiſchen 
Salzſiedereyen und hat doch weder den Ort, wo die⸗ 
ſe Salzquellen damals ſich befunden, noch weniger 
andere erläuternde Umftände, und am wenigſten den 
Inhalt dieſer Waſſer und die Art der Behandlung 
derſelben, angefuͤhret. Seine unzulaͤngliche Nach⸗ 
richt in der Schrift vom preußiſchen Bernſtein, 
dem Elendthier, den preußiſchen Kraͤutern und 
dem Salz meldet nur (105): wie das damalige 
Herzogthum Preuſſen auch einige ſalzige Stellen ha⸗ 
de und an einem ungenannten Ort Salzquellen waͤ⸗ 
ren, auch innerhalb des fandes aus Salzwaſſer Salz 
geſotten werde. Inzwiſchen iſt an der Wahrheit 
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der Wigandiſchen Erzaͤhlung nicht zu zweifeln, da 
ich mich erinnere vor vielen Jahren alte Nechnuns 
gen von den Jahren 1530 bis 1540 uͤber das in⸗ 
laͤndiſche Salzweſen geſehen zu haben, darin die Aus⸗ 
gaben zum Behuf des Salzſiedens und die daraus 
gewonnene Einnahme aufgefuͤhret waren. Ich wuͤr⸗ 
de ein mehreres von dieſen ehemaligen Salzſiedereyen 
hier beybringen koͤnnen, wenn es mir möglich gewe⸗ 
ſen jene Berechnungen der Ausgabe und Einnahme 
noch einmal zu erhalten. Wenn auch gleich wegen 
der zu geringen Ausbeute dieſe alten Salzſiedereyen 
aufgehoͤret, ſo koͤnnte doch wol die Soole kraͤftiger 
ſeyn, als man ſie damals befunden; indem auch 
reichhaltige Salzwaſſer durch das Zudringen ande⸗ 
rer Gewaͤſſer, ehe jene hervorquillen, wieder verrin⸗ 
gert werden, auch viele Quellen ſich mit der Zeit 
verbeſſern und ergiebiger beweiſen. Ueberdem koͤn⸗ 
nen auch die Waſſer, welche wenig Salz bey ſich 
führen, durch die bekannten Gradier- und Leckhaͤu⸗ 
fer erhoͤhet und zum Sieden geſchickter gemacht 
werden. 


Es finden fich aber wirklich hie und da im lande 
geſalzene Brunnen, und Helwing (II. 21) bezeuget 
aus eigener Erfahrung, wie er ein geſalzen Waſſer 
an manchen Orten entdecket, und wie noch zu ſeiner 
Zeit im Taplackſchen Amte eine Salzader im Ruf 
geweſen, die aber, wegen des häufig zugefloſſenen 
wilden Waſſers, die Koſten des Salzſiedens nicht 
eingebracht habe. Zu Groß⸗Ponnau im ſalau⸗ 
ſchen Amt iſt vor Zeiten Salz geſotten und man kann 
davon noch eine kleine Portion, welche aus der Na⸗ 
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turalienſammlung des Prof. Hedio ſich herſchreibet, 
aufzeigen. Dieſe Salzquelle nach ihrem gegenwaͤr⸗ 
tigen Gehalt hat Hagen chemiſch unterſuchet, und 
wie er fie befunden in den koͤnigsb. Zeitungen v. 
J. 1764 (St. 66) beſchrieben, welche Beſchreibung 
ich hier groͤßeſtentheils einruͤcken will. 


Der Brunnen befindet ſich an einem abtragen⸗ 
den Berge 7 bis 8 Klafter tief, reichlich und zu al 
len Jahreszeiten mit gleichhaltigem ſalzigen Waſſer 
gefuͤllet. Vor vielen Jahren ſind in dem Dorf 3 
Brunnen und der Erzaͤhlung nach einer darunter ge⸗ 
weſen, der ein bitterlich ſchmeckendes Waſſer ſoll ge 
fuͤhret haben. Es iſt aber nach der Zeit ſowol dieſe 
Quelle als die andern verſieget, ſo daß an dieſem 
Orte jetzo nur eine einige Salzquelle uͤbrig iſt. 


Von dieſem Waſſer wurden 20 Quart in einer 
Retorte gelinde deſtilliret und die niedergeſchlagene 
Erde zu dreyenmalen abgeſondert, die alle eine Kalk⸗ 
erde war; indem ſie ſich ſaͤmmtlich im Salpeter 
Geiſt ſchaͤumend zu einer helldurchſichtigen Fluͤßig⸗ 
keit auflöfere. Bey fernerem Abdampfen des uͤbri⸗ 
gen wenigen Waſſers in einer vor dem Staube be— 
deckten Glasſchale ſetzte ſich keine Erde mehr ab. 
Dagegen aber uͤberzog die Oberflaͤche deſſelben eine 
duͤnne Salzhaut und an die Seiten des Glaſes leg⸗ 
ten ſich kleine kubiſche Kriſtallen an, die man nach 
und nach abſonderte, bis alles Waſſer abgedampft 
war. Man erhielt alſo aus den 20 Quart Salz⸗ 
waſſer an trocknem Salze 63 Loth 40 Gr. an 
Kalkerde 1 Quentl. 12 Gr. Dieſes a 
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auf ein Quart berechnet, fo halt ein Quart Waffer 
an Salz 1 Quentl. 15 Gr. an Kalkerde 33 Gr. 
Es iſt aber dieſes Salz ein reines und gemeines Kür 
chenſalz, welches vorläufig daher zu erkennen, daß 
das Waſſer als eine ſehr verduͤnnete Aufloͤſung des 
Kuͤchenſalzes im Waſſer ſchmecket, das Vieh davon 
mit großer Begierde ſaͤuft, und die Einwohner in 
dieſem Dorf bey dem Gebrauch deſſelben ihre Speiſen 
gar nicht, oder doch ſehr wenig ſalzen duͤrfen. 


Am eigentlichſten erweiſen dies die übrigen da⸗ 
mit angeſtelleten Verſuche. Es hat kubiſche und 
gleichſam Lagenweiſe ausgehöhlete Kriſtallen, die dem 
Kochſalz eigen ſind; es praſſelt wenn es auf Kohlen⸗ 
feuer geſtreuet wird; es ſchlaͤget, wenn es im Waſſer 
aufgeldſet, das in Salpeterſaͤure zerlaſſene Queckſil⸗ 
ber zu einem weißen Pulver nieder, und wenn man 
hierauf dies Pulver wohl abſuͤßet und es ſublimiret, 
ſo wird daraus ein ſicher zu gebrauchender berfüßtee 
Sublimat des Quekſilbers. 


Nach dieſen angefuͤhrten Verſuchen urtheilet 
der vorgenannte Verfaſſer, daß es keinen Vor— 
theil einbringen wuͤrde dieſes Brunnenwaſſer zu 
Salz einzufieden. Denn da ein Pfund der halli⸗ 
ſchen Soole 6 Loth und 3 Quentl. ein Pfund 
von dieſer Ponnauiſchen Quelle aber nur 383 Gr. 
Salz giebt, folglich ſich faſt wie 1 zu 54 verhaͤlt, 
ſo wuͤrde es nicht Muͤhe und Koſten belohnen 
dieſe ſehr arme Soole zum Salz einzuſieden. 


Es iſt zwar nicht zu zweifeln, daß dieſer 
ſehr geſchickte Mann alles mögliche vorgekehret, 
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um die reine Soole ohne Beymiſchung des wilden 
Waſſers zu erhalten, da er bey allen feinen Verſu⸗ 
chen eine uͤberaus vorſichtige Genauigkeit angewen⸗ 
det hat. Es koͤnnte aber doch wohl von andern, 
die bey dem Schoͤpfen des Waſſers gebraucht wors 
den ein Verſehen begangen, und die eigentliche 
Quelle reichhaltiger ſeyn, wenn man ihr nachſpuͤrete, 
auch den Zufluß anderer ſuͤßen Gewaͤſſer unter der 
Erde ableitete; und daß einige Salzquellen mit der 
Zeit ſich beſſern, habe ſchon angemerkt. Inzwiſchen 
iſt es aus ſichern Nachrichten gewiß, daß aus die 
ſer Ponnauiſchen Quelle ehemals Salz geſotten 
worden. Ohne Zweifel hat auch der ohnweit davon 
entfernete Ort Salau von dieſem Salzwerke ſeine 
Benennung empfangen. N 


Man hat aber naͤchſt dieſer Quelle mehrere 
Spuren von Salzbrunnen hier und da im Lande 
entdecket. Hartmann in der Schrift vom Bern: 
ſtein (31) gedenket eines ſalzigen Brunnens zu 
Gilgenburg, deſſen Waſſer man wegen des beyge— 
miſchten Salzes nicht zum Bierbrauen anwenden 
konnen. Auf dem großen Markte in Heiligenbeil 
wurde einſtens ein Brunnen zugeworfen, weil man 
das ſalzige Waſſer zu nichts gebrauchen konnte, 
und auch die angraͤnzenden ſuͤßen Waſſer durch ihn 
verſalzen wurden. Ohnweit von dieſem zugeworfenen 
Brunnen ober- und unterwaͤrts auf dem Markt 
ſind noch zween, deren Waſſer ſalzig iſt, ſo daß 
man aus dem einen gar nicht, aus dem andern 
aber nur ſelten das Waſſer zum Brauen ſchoͤpfet. 
Als man einen von den benachbarten Brunnen, um 
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ihn zu reinigen, einſt ganz ausſchoͤpfte, ſo hat man 
auf dem Boden die Salzadern deutlich wahrneh⸗ 
men konnen, fo ſich von dem vorgedachten zugewor⸗ 
fenen Brunnen nach dieſem gezogen, der vorher 
ein ſehr gutes und zum Brauen dienliches Waſſer 
gegeben. Man hat auch angemerket, daß alle 
Brunnen dieſer wegen ihres ſchoͤnen Biers beruͤhm⸗ 
ten Stadt, welche unterwaͤrts nach der Muͤhle hin 
angeleget ſind, beſſer Waſſer zum Brauen in ſich 
haben, als die ſich oberwaͤrts befinden. Man 
ſcheinet in vorigen Zeiten nicht hierauf Achtung ge 
geben zu haben, daher das Bier an dieſem Orte 
ſalzig ausgefallen, weswegen man nach Henneber⸗ 
gers Anzeige (476) das heiligenbeiliſche Bier den 
geſalzenen Marten genennet. Mit dem Waſſer 
aus einem der vorgedachten beyden Brunnen iſt die 
Probe gemacht, es ſtark kochen zu laſſen, da denn 
an den Seiten des Keſſels haͤufige Salzkriſtalle ange⸗ 
ſchoſſen. Da man nicht Urſache hat an der Wahr— 
heit dieſer Nachrichten zu zweifeln, ſo ſollten wol 
dieſe und andere falsige Brunnen genauer geprüfet 


werden. 


Der Brunnen am Rathhauſe in Liebſtadt 
hat auch ein geſalzen Waſſer und wird dies von 
vielen anſtatt eines niederſchlagenden Pulvers ge⸗ 
trunken. 


Drey Meilen von Thorn im Dorf Sulgsk 
ſoll ein kleiner See ſeyn, der ſalziges Waſſer hat, 
welches die deute dieſes Geſchmacks wegen nicht 
trinken können, aber zum kochen der Speiſen ge 
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brauchen, und dabey das Salz erſparen. Das 
Rindvieh ſaͤuft ſolches gern. Es ſollen in der da 
ſigen Gegend ſich mehrere Salzquellen befinden, 
die gegen den Ausfluß in die Weichſel immer fal 
ziger ſchmecken ſollen. Der Prediger zu Grembo⸗ 
cin bey Thorn Gottl. Koͤhlichen hat dies Waſ— 
ſer ausduͤnſten laſſen, und aus einem Bechervoll ſo 
viel Salz, als eine welſche Nuß groß erhalten. Er 
meynet, daß hier mit großem Vortheil eine Salz 
ſiederey Fonnte angeleget werden, da das Salzwaſſet 
30 oder 40 Schritte von der Weichſel quillet und 
daher das Salz mit großer Bequemlichkeit koͤnnte 
verfuͤhret werden, auch uͤber der Weichſel in der 
Naͤhe das Holz in Menge zu haben ſey. Er glau⸗ 
bet auch, daß nach der Abſonderung des wilden 
Waſſers von den eigentlichen Salzaquellen dieſe viel⸗ 
mehr Salz ausgeben und die Koften wohl belohnen 
wuͤrden (Bresl. Samml. Aug. 1722. 209). 


Die Brunnen auf dem Stolzenberge bey 
Danzig verdieneten eine genauere Prüfung, ins 
dem einige von ihnen ein ſalziges Seewaſſer ha: 
ben, da doch die Flaͤche dieſes Berges gegen die Flaͤ— 
che der nahen Oſtſee nahe an tauſend Fuß höher iſt. 


Die chemiſchen Proben, die man in Klei⸗ 
nem mit einer Salzſoole vornimmt, beſtimmen ihr 
ren Gehalt am ſicherſten. Sonſt aber kann ein je⸗ 
der dieſelben auf folgende Art probiren: Man wiegt 
ein Gefaͤß voll ſuͤßen Waſſers in einer richtigen 
Wage, und laͤſſet das gefundene Gewicht als den 


Waſſerpaß in der einen Schale liegen. Alsdenn 
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fuͤllet man daſſelbe Gefäße mit Soole an, wieger 
es auch, und ſo viel man zulegen muß, um das 
Gewicht zu erhalten, fo ſtark neunet man die Soole 
alſo 3. 4. zlörhig, wenn man 3. 4. 5 Lothe in 
einer Kanne, oder in einem Pfunde findet. Ur 
lein dieſe und andre Wagen haben den Fehler, daß 
ſie nicht bloß den Gehalt der Soole an Kuͤchen⸗ 
ſalz, ſondern ihren Gehalt an allem, was nicht 
Waſſer iſt, angeben, und alſo den richtigen Gehalt 
des darin befindlichen Kochſalzes nicht genau aus: 
mitteln. Eine Soole muß wenigſtens dreyloͤthig 
ſeyn, wenn ſie die Unkoſten einbringen ſoll. Wie 
bey dem Salzſieden und Anlegen der Gradierhaͤuſer 
zu verfahren, hat unter vielen andern Gmelin im 
zweyten Theil des Linneiſchen Naturſyſtems des 
Mineralreichs, (201) zwar kurz, aber doch hin⸗ 
laͤnglich gezeiget. | 


Wenn aber auch gleich in Preuſſen ergiebige 
Salzquellen fehleten, jo findet ſich doch hier der 
Salpeter deſto haͤufiger, und ſo wol die Salpeter⸗ 
erde und Salpeterſteine, die ſich ſelbſt auflöfen, 
als auch der Pflanzen ſalpeter in manchen bekann⸗ 
ten Gewaͤchſen; fo wie auch alle Erden, auf wel 
chen die vorhin genannten preußiſchen Pflanzen 
wachſen, in gewißem Grad falpererhaltig find. 
Man erkennet eine Salpetererde, wenn ſie auf der 
Zunge einen ſcharfen und kuͤhlenden Gdoſchmack er; 
reget, und ſich auf gluͤhenden Kohlen mit einem 
Ziſchen entzuͤndet. Daß der preußiſche Boden 
mit Salpeter angefüllet, erweiſet Hartmann (50) 
unter andern daher, daß dergleichen ſalpetrige und 
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nitroͤſe Steinrinden den Bernſteingraͤbern eine An; 
zeige guter Beute und Hofnung geben. An eb 
nem andern Orte, wo er (10) von dem in den 
Strandbergen gegrabenen Holz redet, ſaget er, wie 
er an demſelben das Nitrum ſchon lang entdeckt ha— 
be, und daß dem preuß. Vitriol das Nitrum beyge⸗ 
miſcht zu ſeyn ſcheine. Die Salpetererde iſt ge 
meiniglich eine Stauberde, die aber auch im feuch—⸗ 
ten Lager zuſammenhaͤnget. Sie erzeuget ſich aus 
verfaulten thieriſchen und Pflanzentheilen, und aus 
den unſauberſten Dingen; daher hat man ſie auch 
an ſolchen Orten, wo ſich faulende Sachen befin⸗ 
den, und folglich auf der Oberflaͤche zu ſuchen. 
In den Salpeterſiedereyen wird dieſe Erde nachge⸗ 
ahmt durch alte tehmwände, durch die Trümmern 
alter Mauerwerke, durch ein Mengſel aus kehm⸗ 
und Dammerde, oder aus Kalk und Gyps mit 
Aſche und ſolchen thieriſchen Theilen, die bald fau⸗ 
len, Harn, Unrath u. d. gl. welche Materialien in 
ſpitzige Haufen aufgeſchuͤttet, zuweilen mit Harn 
begoſſen und mit einem Dache bedeckt werden, das 
mit ſie vor dem Regen geſichert ſind, der das Salz 
auswaſchen wuͤrde. Bey der Bedachung aber muß 
die Luft an allen Seiten den freyen Durchzug haben. 
Aus dieſer natuͤrlichen oder durch die Kunſt gemiſch⸗ 
ten, mit Salpeter geſchwaͤngerten Erde muß dies 
fer erſt ausgezogen werden. Man ſchuͤttet fie alfo 
in Gefäße, gießet Waſſer darauf, und was hier abs 
laͤuft gießt man wieder auf neue Salpetererde und 
ſetzt dies ſo lange fort, bis man merkt, daß das 
Waſſer ſtark genug mit Salpeter geſaͤttiget iſt, 
und dieſes heißt die Mutterlauge. Dieſe braune 
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ziemlich dicke kauge enthält noch nicht reinen Salpe⸗ 
ter, wie ihn der Kuͤnſtler und der Arzt gebrauchet, 
vielmehr bleibt vieles zuruͤck, ſo nicht in Kriſtallen 
anſchießt, und man nennt den alſo angeſchoſſenen 
ungelaͤuterten Salpeter. Dieſer muß nun 
durch wiederholtes Aufloſen im Waſſer, und aber 
maliges Einkochen im Anſchießen in Kriſtallen von 
den fremden Koͤrpern, der Kalkerde, dem brennba⸗ 
ren Grundſtoff, Kochſalz u. d. g. gereiniget werden. 
Nach dieſer dritten Reinigung nennet man ihn aller⸗ 
erſt raffinirten Salpeter; aber auch alsdenn iſt er 
oft noch nicht ſo vollkommen rein, daß ihn der 
Scheidekuͤnſtler in allen auch den feinſten Arbeiten, 
und der Arzt zu den Arzeneyen, als ein kuͤhlendes 
und der Faͤulniß wiederſtehendes Mittel gebrauchen 
kann. Wenn nun dieſelbe Behandlung noch ein⸗ 
mal wiederholet wird, ſo nennet man die daraus an⸗ 
geſchoſſenen Kriſtalle gereinigten Salpeter. Dieſe 
Kriſtallen muͤſſen groß und vollkommen, ganz weiß, 
durchſichtig, ohne braune und ſchwarze Flecken ſeyn, 
an der freyen Luft nicht feucht werden, auf gluͤhen⸗ 
de Kohlen geworfen nicht praſſeln, oder ſich aufbla⸗ 
fen, auch durch ihre Aufloͤſung im Waſſer dieſes 
nicht truͤbe machen. 


Daß das Waſſer zu Balga ſalpetrig iſt, 
erhellet aus Linemanns Calenderfragen von 1653 
(Fr. X), und daß an vielen Orten im Lande eine 
ſalzige zur Zubereitung des Nitri geſchickte Erde 
in Preuſſen gegraben werde, bezeuget Helwing (I. 
77), wie denn mit derſelben ehemals der Prof. 
Fiſcher Verſuche angeſtellet hat. Das Kalk- und 

Mauer⸗ 
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Mauerſalz findet ſich auf Kalkſteinen in alten 
Mauern und Gewölben, und in vielen Diſtrikten 
laſſen ſich Salpetererden antreffen, aus welchen die 
ſes Salz mit Vortheil koͤnnte verfertiget werden, 
wovon ich kurz zuvor zwo Gegenden zum Beyſpiel 
angefuͤhret habe. 


Zu Koͤnigsberg in der vordern Vorſtadt in 
eines Weinſchenks Thomaͤ von Bergen Garten 
war vor vielen Jahren ein Brunnen, deſſen Waſ— 
fer häufigen Salpeter an den Keſſel ſetzte, worin 
es geſotten wurde. Die Urſache aber hievon war 
in den umhergelegenen Pferdeſtaͤllen zu finden, 
welche den Grund faul und durch den Urin und 
Miſt ſalpetrig machten. 


Auf den mehreſten inſonderheit neu gemauer⸗ 
ten Gewoͤlben haͤnget der Salpeter wie Schneeflo⸗ 
cken. Daß in vielen Gegenden die Mauren ſich 
‚übel tuͤnchen laſſen und der Kalk darauf nicht haf— 
ten will, ſondern wie ein lockeres Mehl von den 
Wänden abfället, iſt keiner andern Urſach, als dem 
Salpetergrunde zuzuſchreiben. 


Fremde Ankömmlinge haben die Erde alhier 
zum Salpetermachen ſehr geſchickt befunden. Man 
hat Nachricht, daß die Schweden bey ihrer ehe 
maligen Anweſenheit in Preuſſen in dem Dorf 
Preußiſch⸗Bahnau ohnweit Heiligenbeil einige 


Salpeterhuͤtten aufgerichtet und vielen Salpeter da ⸗ 


rinnen verfertiget haben. Bisweilen hat man ei 
nen oder zween Fuß tief unter der Oberfläche in 
trock 
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trocknen Sandbergen kleine harte Stuͤcke, die wie 
Honig im Droſt ausſahen, bey uns wahrgenommen, 
welche ſich bey fluͤchtiger Unterſuchung durch den Ge⸗ 
ſchmack als ein wahrer natuͤrlicher Salpeter gezeiget; 
vielleicht waͤre es nicht ohne Nutzen, wenn man an 
ſolchen Orten die naͤchſt gelegenen Gegenden unters 
ſuchte, zumal da man hiebey nicht weit in die Tiefe 
gehen darf, da ſich der Salpeter auf der Oberflaͤche 
erzeuget. 


Daß viele Gewaͤſſer und Brunnen in Preuſſen 
den Salpeter in betraͤchtlicher Menge bey ſich fuͤh⸗ 
ren, iſt offenbar erweißlich. Helwing hat (II. 
73) einer Quelle in dem Walde bey dem Dorf 
Skaliſchen, und einer andern in der Angerbur⸗ 
giſchen Haide, als ſolcher, die ſehr reichhaltig 
ſeyn ſollen, gedacht. Sehr viele Brunnen im 
Lande, inſonderheit auch in Szirgupoͤnen, im 
Stuttamt, und Budupoͤnen zeichnen ſich unter 
andern durch die Menge des ihnen beygemiſchten 
Salpeters aus. Man erkennet die Anweſenheit 
dieſes Salzes und deſſen Menge, wenn man in ſol⸗ 
ches Waſſer etwas von dem Oleo Tartari per 
deliquium tröpfelt, wovon das Nitrum auf den 
Boden faͤllet, und ſich durch feinen etwas ſchar⸗ 
fen, aber dabey kuͤhlenden Geſchmack alſobald offen⸗ 
baret. Mit ſechs Theilen kaltes Waſſers wird 
er aufgelöfet, wenn dies aber kochend aufgegoſſen 
wird, fo loͤſet ein * Waſſer ſechs Theile 
Salpeter auf. 


An den polniſchen Grenzen, wo viele Schaͤfe⸗ 
reyen ſind, wurde in vorigen Zeiten viel Salpeter 
Band II. H 95 
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gekocht und nach Koͤnigsberg in ſolcher Menge ge 
bracht, daß er auch bisweilen nicht einmal Abnahme 
fand, ob er wol im niedrigen Preiſe zum Verkauf 
geſtellet wurde; weshalb ſich die deute wegen Man 
gel des Abſatzes nach Danzig zu den Pulvermuͤh⸗ 
len wandten. 


Da dieſe ehemals im Lande von lebhaftem Be 
triebe waren, ſo war das Verkehr mit dem Salpe⸗ 
ter auch großer, und wurde dieſer alhier in großer 
Menge zubereitet. Vormals war eine Pulvermuͤh⸗ 
le neben dem Kloſter Oliva bey Danzig. An der 
Mottlau, am polniſchen Haaken, war auch eine, 
die vom Winde getrieben wurde, fo aber nur zu Krie 


geszeiten pflegte gebraucht zu werden. Eine andre 


Roßmuͤhle zu demſelben Gebrauch ſtand auf der an 
dern Seite, welche aber wenig genutzet wurde. Die 
fe pachtete einſt ein Holländer zum Schnupftoback⸗ 
mahlen, es hatte aber dies Gewerbe bald ein Ende. 
Caſp. Stein (Ack. Bor. I 240) gedenket einer 
Pulvermuͤhle in Elbing, und in Darkehmen ließ 
der König Friedrich Wilhelm eine Pulvermuͤhle 
anlegen. Auch in Koͤnigsb. wurde vor Zeiten Pul— 
ver gemacht, von welcher verfallenen Muͤhle auf dem 
Tragheim auch noch die Gegend ihren Namen hat. 


Wenn das in der Erde befindliche Kuͤchenſalz 
alda mit einem feinen Steinſtoff oder Lehm innigſt 
ſich vermiſchet, ſo entſtehet der Alaun, der ſich durch 
einen herben zuſammenziehenden tintenhaften Ge 
ſchmack offenbaret, und wenn ſich zu dieſem Eiſen— 
oder Kupferſtoff fuͤget, ſo erzeuget ſich der Vitriol. 

Daß 
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Daß in den Gewaͤſſern und dem Boden von Preuß 
ſen Eiſenvitriol anzutreffen, laͤſſet ſich aus dem vor⸗ 
hin gedachten balgiſchen Waſſer und aus dem nach 
Vitriol ſchmeckenden blauen Schluf, wie auch aus 
dem mit Vitriol angeflogenen gegrabenen Holz, und 
der daſelbſt in großer Menge befindlichen vitrioli⸗ 
ſchen Erde, die in abwechſelnden Schichten in den 
Strandbergen ſtreichet, ſehr gewiß folgern. An 
verſchiedenen Orten in Weſtpreuſſen, vornemlich bey 
dem Kloſter Oliv, findet man eine dunkelgraue ſan⸗ 
dige Vitriolerde, wie auch in vielen Kaſſubiſchen 
Sandhuͤgeln. Von einem Brunnen nahe bey El⸗ 
bing, deſſen Waſſer viel Vitriol bey ſich fuͤhret und 
eine ſchwarze Farbe annimmt, wenn es die Nacht 
über im Glaſe ſtehet, habe ich ſchon bey den preußi⸗ 
ſchen Geſundquellen Erwehnung gethan. 


Unter dem Dorfe Groß-Hubenick hat man 
eigene Vitrioladern und zerſtreute Gänge angetrof⸗ 
fen, die Hartmann (48) beſchrieben. Dieſe ſind 
nichts anders, als eine beſondere Art von gegrabes 
nem Holz, in welchem der Vitriol wie ein Mark oder 
Saft ſtuͤckweiſe und manches mal in der Größe eines 
Fingers, gleich dem ſchwediſchen Kupferwaſſer ſich be⸗ 
findet, bisweilen auch das ganze Holzſtuͤck damit be⸗ 
deckt iſt, und wie mit klar gemachtem Zucker uͤber⸗ 
zogen ausſiehet. Es faͤllet derſelbe weißlich, gruͤn, 
auch ins blaue ſpielend, und iſt von ſolcher Schaͤrfe, 
daß, da man einſtens darüber etwas Waſſer in ei⸗ 
nem Glaſe gegoſſen, dieſes davon in kurzer Zeit ent⸗ 
zwey platzte, weil, wie zu vermuthen, die alkaliſche 
Materie, die ſich in den Blaͤschen des Glaſes befand, 
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davon angegriffen worden, und bey der dadurch ent: 
ſtandenen Gaͤhrung einen weitern Raum geſuchet. 
Es ſcheinet dieſer preußiſche Vitriol aus einem 
Eiſenroſt erzeuget zu ſeyn, weil, wenn man mit dem— 
ſelben und etwas Speichel das Eiſen beſtreichet, ſol— 
ches alſobald mit einem Roſt bedecket wird, welches 
man von dem römifchen und engliſchen Vitriol, deſ⸗ 
ſen Urſprung vom Kupfer herzuleiten, nicht wahr⸗ 
nimmt. Es zeiget ſich aber ein merklicher Unter⸗ 
ſchied unter dem gegrabenen Holz, darinnen der Bis 
triol angeſchoſſen, und unter der fo genannten Holz 
ader des Bernſteins. Dieſe iſt brauner und gleis 
chet dem Buͤchenholz an Dichtigkeit und Glaͤtte; je— 
nes iſt aber ſchwaͤrzer und ſchelfriger, beynahe wie 
faules Eichenholz. 


Die Strandberge enthalten in manchen Stre— 
cken einen vitriolreichen gelben Kießſc and, und gel⸗ 
be ſchwefelaͤhnliche Klumpen, die einen adſtringiren⸗ 
den, etwas ſauren und ſalzigen Geſchmack haben und 
ohne Zweifel Vitriolminer find. Hartmann be 
hauptet, daß die Vitriolgaͤnge in den Strandgebürs 
gen nicht ohne Hoffnung eines Vortheils zu bearbei⸗ 
ten ſeyn wuͤrden. 


Sein Sohn M. P. Hartmann hat in einer 
afademijchen Probeſchrift vom Vitriol die Ausſage 
ſeines Vorgaͤngers beftätiget, und angefuͤhret, wie 
nicht nur das Holz in den Strandbergen, ſondern 
auch die da herum befindliche Erde von Vitriol ſehr 
reichlich geſchwaͤngert ſey. Die mehreften Bern⸗ 
ſteinlagen haben dergleichen Vitriolerden zwiſchen fich, 

und 
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und es iſt eine allgemeine Eigenſchaft derſelben, daß 
fie an der duft verwittern und ausſchlagen. 


Der Schwefelkies, den man an einigen Or⸗ 
ten in Preuſſen findet, in der Geſtalt goldfarbener 
Steine, iſt nichts anders als eine Vitriolminer, 
welches ihr Verwittern an freyer Luft erweiſet. 
Sendel bezeuget an einem Orte ſeiner Elektrologie, 
wie er ſelbſt in verſchiedenen Gegenden der preußi⸗ 
ſchen Seekuͤſte ganze Strecken, die von einem Erd- 
ſalz glaͤnzeten und zuſammengebackene Vitriolklum⸗ 
pen, die etliche Pfunde wogen, geſehen und viele 
ſchwarze Holzſtuͤcke, an welchen ein gruͤnlicher ganz 
reiner Vitriol ſich in großer Menge angeſetzet, auf⸗ 
gehoben. Er wundert ſich, daß man, bey ſo reichli⸗ 
chem Vorrach dieſes Maturprodukts, noch nicht auf 
die Gedanken gekommen ſolches mit Vortheil zu bes 
nutzen, welches doch ſeiner Einſicht nach mit leichter 
Muͤhe geſchehen koͤnnte. 


Da der häufige Schluff in der Scheelung der 
See und in den Strandbergen ſeinen Urſprung aus 
ehemaligen verſunkenen Harz» und Fichtenwaͤldern 
hat, fo iſt aus dem verſaͤuerten Saft von dem Wald» 
grunde, mit Erdſtoff oder lehm vermiſcht, der Eis 
ſenvitriol entſtanden; welcher in der unterirdiſchen 
klage und in Holzadern kriſtalliſiret, auch wol den 
lehm verſaͤuert und blau faͤrbet. 


Wie im Jahr 1727 bey dem Graben des auf 
dem Hofe des Kloſters Kadienen befindlichen Brun⸗ 
nens 66 Fuß tief in der Erde eine tage ſchwarzer 
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ketten, der eine reichhaltige Alaunerde geweſen, au⸗ 
getroffen worden, habe ich im zweeten Abſchnitt ers 
zaͤhlet. Dieſe Lage war 14 Fuß mächtig und hatte 
ſelbige der, fo dieſer Arbeit vorſtand und ein in fol 
chen Sachen erfahrener Mann geweſen ſeyn ſoll, ſehr 
forgfältig von der übrigen Erde abſondern und ber 
ſonders aufwerfen laſſen. Ich habe aber nicht er⸗ 
fahren können, ob er ſolche kunſtmaͤßig bearbeitet, 
und wie der Erfolg davon ausgefallen. Sonſt wird 
die Alaunerde alſo probiret, daß man ſie in heiſſem 
Waſſer auslauget und die Lauge in einem bleyernen 
Keſſel verſiedet. 


Verſchiedene mit Vitriol geſchwaͤngerte Thon⸗ 
erden, unter andern eine um Balga, habe ich im 
vorhergehenden bey den Erdarten angezeiget. Ei⸗ 
nen vitrioliſchen Thon findet man auf dem Grunde 
vieler Pfuͤtzen und ſtehenden Gewaͤſſer, gemeiniglich 
von brauner Farbe und herbem Tintengeſchmack, wie 
er denn auch das Waſſer ſchwatz faͤrbet. Auch fin: 
det man hin und wieder in Thonlagen einen vitrio⸗ 
leſcirenden Kies von grauer Farbe, der wie ein 
Waſſerkies glaͤnzet, wie Tinte ſchmeckt, und in der 
duft, auch wenn man ihn ſogar in verſchloſſenem 
Glaſe haͤlt, aus einander faͤllet. 


Henneberger (436) nennet ein Staͤdtchen in 
Cujavien Coſchelich, oder Solitz, wo ehemals 
Alaun ſoll geſotten ſeyn. Ob ſolches auch noch ge 
ſchehe, habe angefraget, und die Antwort erhalten, 
daß in dem Städtchen Solek, fo etwa drey Meilen 
von Thorn an der Weichſel lieget, und ſonſt zu Eus 

javien 
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javien gehoͤret, jetzt aber unter preußiſcher Hoheit 
ſtehet, keine Alaunſiedereyen zu finden. Einer Vi⸗ 
triolfabrik aber in Danzig iſt von mir an einem 
andern Orte ſchon gedacht. Von den Alaunbergen 
in Polen hat Dlugloſſus in ſeiner Geſchichte dieſes 
Landes Nachricht ertheilet. Vom Vitriolſieden er⸗ 
theilet Schlüter in dem Unterricht von Huͤtten⸗ 
werken (574) die zuverläßigfte Anweiſung. 


RS — 


Vierter Abſchnitt. 
Von 
verbrennlichen und brennbaren Foßi⸗ 
lien, als Schwefel, Erdharzen, Torf, Gagat 
und vornemlich vom Bernſtein. 


— 

Suisse Körper, die theils aus dem Mine 
ralreich allein herſtammen, theils in dieſes aus dem 
Pflanzenreich übergegangen find, und die Eigenſchaf⸗ 
ten an ſich haben, daß ſie brennen und zum Theil 
ganz verbrennen können, zum Theil auch etwas fchlas 
kenartiges nach völliger Ausbrennung zuruͤck laſſen, 
werden verbrennliche oder brennbare Mineralien 
genannt. Zu dieſer Ordnung gehöret der Schwe⸗ 
fel, welcher aus der Vitriolſaͤure, einem brennba⸗ 
ren Weſen und Erde beſtehet, im Feuer flieſſet, mit 
einer blauen Flamme brennet und einen erſtickenden 
H 4 Dampf 
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Dampf von ſich giebt. Aller Schwefel, wenn er 
rein iſt, hat eine blaßgelbe Farbe. Dergleichen natuͤr⸗ 
lichen unvermiſchten Schwefel haben wir aber in 
Preuſſen nicht, wenigſtens nicht in einer betraͤchtli— 
chen Menge, und die wenigen Schwefelblumen, wel; 
che man auf dem vom Bernſtein durchdrungenen 
Holz, auch auf andern Körpern, wie einen angeſetz⸗ 
ten Staub findet, geben keine Ruͤckſicht auf eine 
kuͤnſtliche Benutzung dieſes Produkts. Schwe⸗ 
felkieſe ſind nichts anders als Vitriolminern, die 
vornemlich aus Schwefel und einer Eiſenerde beſte— 
hen. Sie find mit blaßgelben Striefen durchzo⸗ 
gen, welche Unwiſſende für Gold und Silber anfe 
hen. Daß fie wirkliche Vitriolminern find, laͤſſet 
fi aus ihrem Verwittern an freyer luft erweiſen. 
Denn wenn fie lange an derſelben liegen, fo fangen 
fie an mürbe zu werden und zu zerfallen. Der Ei, 
ſenvitriol ſchlaͤget an ihnen, wie ein gefrorner Reif, 
häufig aus, der ſich durch den Geſchmack entdecket. 
Auch enthalten ſie den dritten oder vierten Theil 
Schwefel 


Die herzogliche feibärzte, Aurifaber und Cd: 
bel, haben an der Oſtſee, in der Sudauiſchen Ge 
gend, Schwefelkieſe gefunden, Hartmann aber hat 
ſolche durch Nachfrage unter den Beamten und Ein 
wohnern des Strandes nicht entdecken können. Nun 
zeiget ſich zwar daſelbſt in einigen pordfen Steinen 
ein Schwefelanflug, bisweilen auch in den Thongru— 
ben Kieſe in fauſtdicken Ballen; da aber dieſe nur 
als Seltenheiten anzuſehen, fo faͤllet alle Geſchͤͤftig⸗ 
keit folche durch die Kunſt auf Schwefel zu bearbei⸗ 

ten 
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ten von ſelbſt weg. Auch zeigen ſich wol in andern 
Gegenden hie und da, wiewol ſelten, einige Schwe⸗ 
felfiefe, Kieskugeln und eingefprengter Kies; wie 
unter andern um Danzig, die aber doch auch Feis 
ner Bearbeitung werth ſind. Aus dem Ziganken⸗ 
oder Zigeuner Berge bey Danzig wurde vormals 
Kies geſammelt, und daraus Schwefel bereitet, doch 
auch nicht in großer Menge (Rzacz. H. N. 53). 


Viel Aufſehens hat der, nach der Meynung 
vieler leute, mit dem Regen zu verſchiedenenmalen 
bier im Lande herabgefallene Schwefel verurſachet. 
So ſoll 1633 den Sten Jun. zu Liebſtadt in einem 
Bezirk von drittehalb Meilen, bey einem heftigen 
Gewitter, Hagel und Platzregen, eine große Men⸗ 
ge Schwefel aus den Wolken gefallen ſeyn, den 
man auf dem Waſſer, uͤber den Suͤmpfen, auch auf 
den Aeckern und Landſtraßen geſehen. Man hat et⸗ 
was von diefar gelben Materie getrocknet, welche 
auch wie Schwefel gebrannt und einen Schwefelge— 
ruch von ſich gegeben. Wie man nun zu ſelbiger 
Zeit eine jede ungewohnliche Begebenheit als ſchreck— 
hafte Wunderzeichen anſahe, ſo wurde auch dieſer 
angegebene Schwefelregen mit vieler Furcht und 
ſchwermuͤthiger Erwartung kuͤnftiger Landplagen bes 
trachtet. Dan. Beckher hat von dieſem Zufall in 
einem eigenen kurzen und einfaͤltigen Bedenken 
gehandelt und bey ſolcher Gelegenheit mehrere dies 
ſem ahnliche Auftritte der Natur, ſammt denen bald 
darauf erfolgten großen Landplagen, nach der Den 
kungsart der damaligen Zeit angefuͤhret. Er fie 
het in dem Gedanken, daß dieſe mit dem Regen her⸗ 
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abgefallene gelbe Materie ohne allen Zweifel wirkli⸗ 
cher, natuͤrlicher, reiner und rechter Schwefel gewe— 
ſen; ob er ſich wol ſelber den wichtigen Zweifel auf⸗ 
wirft, daß dieſer, als ein in der Erde erzeugtes 
brennbares Mineral, ohnmoͤglich natürlicher Weiſe 
in den naſſen Wolken und aus feuchten Dünften ſei⸗ 
nen Urſprung könne genommen haben: zumal ſich 
auch in Preuſſen keine gar große Menge Schwefel 
in der Erde befinde, ſondern ſehr ſparſam und an 
wenigen Orten angetroffen würde. Es könne die 
ſer Schwefel auch nicht aus der Oſtſee entſtanden 
und in fo großer Menge in die Luft gefuͤhret ſeyn, 
als ihn die Wolken in der liebſtaͤdtiſchen Gegend 
ausgeſchuͤttet. Er machet aus dieſen und andern 
Vorderſatzen den gewöhnlichen Schluß, daß dieſer 
Schwefelregen nicht feine natürlichen, ſondern uͤber⸗ 
natuͤrlichen Urſachen gehabt habe und allein von dem 
allmächtigen Gott herruͤhren koͤnne: der entweder 
die natuͤrlichen Tropfen des Regens in einen 
Schwefel verwandelt, oder aus andern Orten 
die Natur gerufen ſeine Befehle auszurichten. 
Nach ſolchem allen wird dieſe Erſcheinung als ein 
ſicherer Vorbote des juͤngſten Tages, oder als ein 
Warnungszeichen eines ſehr nahen und gewiſſen Un⸗ 
gluͤcks angegeben. 


Wie wenig man zu ſolcher Zeit auf natuͤrliche 
Dinge acht gegeben, iſt daraus abzunehmen, daß 
man auf dieſen Regen zu allererſt gemerket und ihn 
fuͤr etwas wunderbares, ſo ſich noch nie zugetragen, 
gehalten; da man doch faſt in jedem Sommer dieſe 
Erſcheinung an dieſem oder jenen Ort in Preuſſen 
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ehen kann, und fie jetzo als etwas ſehr gewoͤhnliches 

nit vieler Gleichguͤltigkeit, ohne daraus traurige 

Schickſale zu weiſſagen, ſiehet. Man findet den ſo 

enannten Schwefel, nach einem bey warmen Som⸗ 

ertagen gefallenen Regen, ſehr oft auf den Land⸗ 

wegen und Straßen der Staͤdte. Hartwich (18) 
uͤhret an, daß oͤfters im Werder mit dem Platzre⸗ 

gen ein gelber und grauer Schwefel herunterfalle. 


Es iſt aber dieſe gelbe Materie nichts weniger, 
als reiner in der Erde gewachfener Schwefel, fon 
dern vielmehr entweder der feine ſtaubichte Saame 
von vielerley Mooßarten und unter andern von dem 
Baͤrlapp, fo ohnedem im Lande häufig wächfer, und 
deſſen volle Staubbeutelchen mit dem darin befindli⸗ 
chen gelben Staubſamen, der einem pulveriſirten 
Schwefel aͤhnlich sehe, jedem leicht in die Augen 
fallen. 


Bisweilen Fonnte dieſe ſchwefelgleiche Materie 
auch das gelbe Pulver und der Saamenſtaub ſeyn, 
welcher ſich in den Wuͤrſtchen vieler Baͤume, vor⸗ 
nemlich aber an den Tannen und Fichtenzweigen in 
großer Menge im Fruͤhjahr erzeuget, durch den 
Wind in die Luft getragen wird, und mit dem Re⸗ 
gen wieder auf die Erde faͤllt. Es iſt dies um ſo 
wahrſcheinlicher, da dieſer gelbe Staub nicht anders, 
als der Staubſaamen des Bärlapps, anbrennet. 
Wenn nun in manchen Jahren viele Fichten⸗ und 
Tannenzapfen vorhanden ſind, ſo kann aus ſelbigen 
viel gelbes Pulver durch Regen- und Wind heraus⸗ 
gebracht werden, daher in ſolchen Jahren im May 

und 
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und Jun. die fo genannten Schwefelregen häufiger 
bemerket werden. 


Vielleicht könnte es ein anderer Blumenſtaub 
ſeyn, welchem dieſe Materie ohnedem völlig ahnlich 
iſt. Von der Zuverläßigfeit dieſer Erklarung kann 
man ſich ſehr leicht uͤberzeugen, wenn man die aus 
den Wolken gefallene angebliche Schwefelmaterie 
zuſammen mit dem Baͤrlapp⸗ Tannen» oder 
Fichtenſtaub durch ein Vergroͤßerungsglas betrad) 
tet; der chemiſchen Verſuche, wodurch dieſes ganz 
ſicher auszumitteln, zu geſchweigen. 


Man kann in der Erflärung dieſes Schwe 
felregens bey dem Bluͤthſtaube des Baͤrlapps, oder 
der Fichten und Tannen ſicher ſtehen bleiben, wel 
cher von den aufſteigenden Duͤnſten in die Höhe 
genommen, und mit dem Regen herunterfaͤllet. 
Der zu ſolcher Zeit eintreffende Regen findet ſchon 
auf der Erde vielen gelben Bluͤthenſtaub, und er 
machet denſelben nunmehro ſichtbar, wenn dieſer 
über dem Waſſer ſchwimmet. Es laͤſſet fich daher 
bey dieſer Erſcheinung das ganze Pflanzenreich zu 
Huͤlfe nehmen, zumal ſich bisweilen dieſe gelbe Ma⸗ 
terie auch in ſolchen Gegenden findet, wo weder 
Bärlapp, noch Fichten und Tannen anzutreffen. 


—_ 

Daß der gelbe Staub der Weidenbluͤthe 
auch das ſeinige dazu beytrage, hat Hr. D. Piſans⸗ 
ki bey uns den loten May 1744 beobachtet. 
Denn da den vorigen Tag nach einem warmen 
Wetter ein zweyſtuͤndiger Platzregen gefallen war, 
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ſo erblickte er hin und wieder dieſe gelbe Materie 
auf der Erde, nirgends aber fo häufig, als auf 
dem philoſophiſchen Gange und dem Weidendamm 
vor der hohen Bruͤcke in Koͤnigsberg, woſelbſt 
er davon eine ziemliche Menge zuſammenbringen 
ließ. An beyden Orten aber befanden ſich viele 
Weiden, die damals in voller Bluͤthe ſtanden. 


Es tragen daher die mehreſten Gewaͤchſe mit 
ihrem Blumenſtaube das ihrige dazu bey, und es 
ſcheinet nicht einmal noͤthig die Duͤnſte damit zu 
beladen, da die Luft davon erfuͤllet iſt, wo der fal⸗ 
lende Regen dieſen Staub ergreifet, und mit ſich 
nimmt; oder wenn er ſchon die Erde erreichet hat, 
ſolchen wieder erhebet und uͤber das Waſſer traͤget. 
Wenn man im May und Brachmonat durch die 
Wieſen gehet, ſo wird man die Schuhe von einem 
gelben Pulver gefaͤrbet bemerken, und dies iſt 
nichts anders, als der Bluͤthſtaub der männlichen 
Blumentheile, den die um ſolche Zeit haufig bluͤ⸗ 
bende. Kräuter fahren laſſen. Nichts kann augens 
ſcheinlicher erweiſen, daß dieſer gelbe Staub kein 
Schwefel, ſondern ein Blumenſtaub ſeyn muͤſſe, 
als daß man die Bienen, die allen Schwefel haſſen, 
nach einem warmen Regen dieſe gelbe Subſtanz 
mit der groͤßeſten Emſigkeit ſammeln und nach ih⸗ 
ter Vorrathskammer damit eilen ſiehet, wie Hr. 
Rurella in feiner praktiſchen Bienenzucht (21) 
berichtet. 

Wenn inzwiſchen nach einigen Erfahrungen 
der vorigen Zeiten angegeden wird, daß dieſe gelbe 
Mar 
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Materie wirklich Schwefel geweſen, wie unter an; 
dern in Danzig 1616 d. 25ten May unter ei 
nem gewaltigen Ungewitter mit dem Regen auch 
Schwefel herunter gefallen und nicht nur wie feir 
ner Staub,, ſondern auch in kleinen Koͤrnern; fo 
ließe ſich dieſes daher erklaͤren, daß die Schwefel 
materie, die bey einem Gewitter ſich angehaͤufet 
hat, nicht überall in der obern luft ſich entzuͤndet, 
ſondern unverzehret aus einigen Wolken herabge 
fallen. 


Ich mache hier eine Anmerkung, ob ſolche 
gleich das Pflanzenreich eigentlich betrift. Es iſt 
ſehr angenehm zu ſehen, wie manche Gewaͤchſe ih, 
ren gelben Bluͤthenſtaub mit einer Federkraft von 
ſich ſchnellen. Dieſes zu bemerken darf man nur 
an einem ſchoͤnen Tage im Heumonat an eine Nef 
ſelſtaude treten, und ſolches Fortſchießen des 
Staubs mit Vergnügen wahrnehmen. Das bluͤ— 
hende Korn rauchet recht davon, nicht anders, als 
wenn hin und wieder eine Hand voll Schießpulver 
angezuͤndet waͤre. Dieſer Dampf ſteiget hoch in 
die Luft und verbreitet ſich Überall um die Befruch⸗ 
tung zu bewirken. Im Heu- und Augſtmonat em⸗ 
pfindet man an den Feldwegen manchesmal einen 
ſtark nach Aloe riechenden Duft, der recht durch- 
dringend iſt und fluͤchtig voruͤbergehet. An keiner 
der umher wachſenden Pflanzen wird man dieſen 
Geruch finden, und es iſt wahrſcheinlich, daß es 
ein Bluͤchſtaub fen, der um dieſe Zeit herumſchwei⸗ 
fet, fein. Gluͤck und die Pflanze des andern Ge⸗ 
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ſchlechts zu ſuchen, daruͤber aber bisweilen verirret 
und in die Naſe eindringet. 


Von ganz anderer Beſchaffenheit muß der 
Schwefelregen in Neuengland geweſen ſeyn, von 
welchem ein Schiffer 1694 nach London berichtete, 
daß er unter dem 48 Grade ein ſehr heftiges Un⸗ 
gewitter ausgeſtanden, wobey ein Schwefelregen ge⸗ 
fallen wäre, welchen man weder mit Waſſer loͤſchen 
noch durch Schlagen, Reiben und Druͤcken haͤtte 
dämpfen koͤnnen⸗ 


Weiche und fluͤßige Erdharze haben viele in 
vorigen Zeiten in Preuſſen wahrgenommen zu ha⸗ 
ben vorgegeben, inſonderheit die, welche den Bern⸗ 
ſtein aus dem Foßilienreich hergeleitet und ihn als 
ein verhaͤrtetes Erdoͤl oder Bergpech u. d. g. an⸗ 
geſehen. So viel laͤſſet ſich mit Zuverlaͤßigkeit 
ſagen, daß viele beſonders niedrige Brunnen in 
Preuſſen ein eiſenhaltiges Waſſer haben, und uͤber 
denſelben, ſo wie auch auf den Teichen, wenn ſie 
nicht oft geruͤhret werden, eine regenbogenfarbige, 
glaͤnzende, etwas fette Haut ſich zuſammenziehet, 
die aber noch nicht auf große unterirdiſche Harz⸗ 
quellen ſchließen laͤſſet. Sev. Göbel vom Bern— 
ſtein gedenket (19) der Brunnen, die ein fließend 
Harz geben, und will nahe bey Koͤnigsberg ein 
weiches Erdharz angetroffen haben; es werden aber 
von ihm weder Zeit, noch Ort, noch andere Um⸗ 
ſtaͤnde näher beſtimmet. Hartmann bezeuget, daß 
es kein ungegruͤndetes Gerücht fen, daß einſt in 
Preuſſen Quellen von Erdoͤhl gefloffen ; er giebt 
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aber durch keine weitere Nachricht Gelegenheit nach 
denſelben ſich näher zu erkundigen, und ſich von die 
ſer Begebenheit zu uͤberzeugen. Da inzwiſchen 
nach der Ausſage dieſes Mannes das Geruͤcht nicht 
ungegruͤndet ſeyn ſoll, und hiernaͤchſt es gewiß iſt, 
daß ſich hier und da unter mancherley Umſtaͤnden 
Brunnen entzuͤndet, welches nicht anders geſchehen 
konnen, dafern dieſe Gewaͤſſer nicht ein oͤhlichtes 
und harzichtes Weſen bey ſich gefuͤhret, in welches 
die Theile des Waſſers nicht eindringen koͤnnen, 
um es auszulöfchen, fo, wie der Kampfer über dem 
Waſſer brennet; ſo iſt noch zu erwarten, ob man 
kuͤnftig etwas zuverlaͤßigeres von dem Bergoͤhl in 
Preuſſen werde ſagen koͤnnen. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man bey allen 
Brunnen, die ſich entzuͤndet, naͤhere Unterſuchungen 
angeſtellet haͤtte, oder noch anſtellete, und ich ver⸗ 
muthe, daß den aͤltern Liebhabern der preuß. Na 
turgeſchichte Nachrichten von mehreren Brunnen, 
die ſich bey uns entzündet, muͤſſen bekannt gewe 
fen ſeyn; da Fiſcher im zweyten Verſuch des unter⸗ 
irdiſchen Preuſſens über folgende Fragen ſich Ant 
wort von ſeinen Landsleuten ausgebeten: „Wenn 
„und zu welcher Jahreszeit hat ſich der Brunnen 
„entzuͤndet? Was zeigete ſich vor eine Flamme? 
„Wie war der Geruch? Was wirkte die Flamme 
„bey den umliegenden Sachen? Wo liegt der Brun⸗ 
„nen? Wie tief iſt er? Giebt das daraus gekochte 
„Waſſer auch Salpeter? Kann man die Entzuͤn⸗ 
„dung nicht aufs neue verſuchen? kLaͤſſet der Bruns 
„nen ſich auch von allen Seiten anſtecken? Haͤn⸗ 
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„get die Flamme an den Waͤnden des Brunnens, 
„oder leuchtet fie in der Mitte? gehet fie aus dem 
„Grunde auf, oder entſtehet fie in der Höhe? 
„Wie lange dauret ſie? Wie bald kann nach der 
„erſten Entzuͤndung der Brunnen wieder aufgefeuert 
„werden? Haben alle auf einander folgende Ent⸗ 
„zuͤndungen gleiche Weile, oder waͤhret eine kuͤrzer 
„als die andre? hat man nicht in ſolcher Gegend 
„ein fettes Oehl oder eine harzige Materie aus der 
„Erde quellen ſehen ?, Alle dieſe Fragen. find 
nunmehr ſeit 70 Jahren unbeantwortet geblieben. 
Inzwiſchen ſcheinet durch dieſe Nachrichten Hagen 
vornemlich veranlaſſet zu ſeyn, daß er die Naph⸗ 
taquellen unter die preuß. Naturſchaͤtze, die das 
Mineralreich hervorbringet, gezaͤhlet hat; an deren 
Daſeyn ich noch immer zu zweifeln Urſach habe. 


Hartmann ſaget (11) von dem preuß. Bo⸗ 
den, daß er allenthalben von Erdharz durchdrungen 
ſey und große Klumpen eines gehaͤrteten Erdpechs 
in der Erde, auch im Schlamm, einigemale von den 
Ackerleuten gefunden worden. Er ſelbſt hat ein 
Stuͤck etliche Pfunde ſchwer geſehen, ſo man nahe 
bey Königsberg aus dem Moder gezogen. Mir 
und vielen andern, bey welchen ich mich erkundiget 
habe, iſt dergleichen Materie, die man ein reines 
Erdpeth nennen koͤnnte, nicht vor die Augen ges 
kommen. Inzwiſchen erzaͤhlet auch Rzacz. (H. N. 
43.), daß am Strande des Pautzker Winkels 
ohnfern dem Kloſter Oliv harte Stuͤcke eines zu⸗ 
ſammen geballeten Erdharzes in der Größe wie His 
nereyer, auch kleiner, von ſchmutzig gelber, grauer, 
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roͤthlicher und anderer Farbe oͤfters angetroffen 
wuͤrden, die gemeiniglich mit Seekrautſtengeln um, 
geben waͤren und im Feuer brenneten. 


Daß an manchen Orten im Lande, auch im 
Sudauiſchen, ein fetter, zäher und ſchwarzer Acker 
ſey, der den Pflug anhält und das Durchreißen des 
Bodens erſchweret, iſt gewiß, daß aber in demſel⸗ 
ben ganze Klumpen eines harten Erdharzes erzeuget 
werden, wie Goͤbel in der Schrift vom Bernſtein 
(21) angiebet, erfordert nähere Unterſuchung; da, 
fo viel ich weiß, in hundert Jahren keine ſolche Erd⸗ 
harzſtuͤcke find aufgefunden worden. Mir ſcheinen 
dieſe Schriftſteller zu leichtglaͤubig geweſen zu ſeyn, 
und alle fliegende ungegruͤndete Gerüchte von vie⸗ 
lem Erdpech und Erdharz fuͤr gewiße Nachrichten 
angenommen zu haben, um ſich in der Erklarung 
uͤber die Entſtehungsart des Bernſteins aus einem 
Erdharz helfen zu konnen. 


Ich darf hiebey nicht die fette ſchwarze Erd⸗ 
art uͤbergehen, die Rzacz. (Auct. 18) bey dem 
Oliviſchen Kloſterdorf Sopoty angetroffen, und 
die auf Kohlen geworfen von dem ihr beygemiſchten 
Harz einen angenehmen Geruch, wie Bernſtein, 
von ſich gegeben. 


Viel ſichtbarer und haͤufiger als das Erd⸗ 
harz, auch mit mehrerer Ruͤckſicht auf wahren all⸗ 
gemeinen Nutzen faͤllet jedem vernuͤnftigen Beſchau⸗ 
er des preuß. Bodens der in demſelben befindliche 
große Vorrath des Torfs in die Augen. Es iſt 
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derſelbe uͤberhaupt eine ſchwarze, braune, roͤthliche, 

oder gelbliche, mit vielen Theilen aus dem Pflan⸗ 
zenreich vermiſchte, etwas lockere, aber doch Haben 
zuſammenhangende und dichte, gemeiniglich mit 
unterirdiſchen Harztheilen vermengte Erde, welche 
ſich entzuͤnden und brennen kann, und alſo Kolen, 
Aſche und eine ſtarke Gluth giebt. Es iſt keine 
eigene und urſpruͤngliche, ſondern aus ganz oder 
halb vermoderten Pflanzen entſtandene Erde, wie 
der Augenſchein und die in derſelben noch zu erken— 
nende Gewaͤchswurzeln erweiſen. Den ſchwarzen 
und braunen hält man vor den beſten, wenn er ſonſt 
dichte und feſt zuſammenhaͤngt, indem der leichtere 
und loſe weniger Feurung giebt und bald verbren⸗ 
net. Die ſchlechteſte Art iſt der roͤthliche und ſtroh— 
getbe, der wenigere fette und harzige Erde bey ſich 
hat, einen riechenden Dunſt verurſachet und weni 
gere Gluth ſchaffet. 


In ſehr vielen niedrigen Grundſtuͤcken ſowol 
in Oſt⸗ als Weſtpreuſſen iſt die obere Ackererde 
nur drey oder vier Fuß tief, oͤfters auch noch we: 
niger, auf Wieſen aber kaum ſo viel Zoll uͤber der 
Oberfläche ausgebreitet, worauf eine tage von Torf 
erde oder Sumpftorf, mit vielen Wurzeln und 
Blaͤttern, verfaulten Holzſplittern, Rohr, Stroh 
u. d. g. folget. Durch Mittheilung dieſes Natur⸗ 
ſchatzes hat die Vorſehung auch fuͤr die kuͤnftige 
Nothdurft des Landes geſorget und ihm, bey dem 
in andern tändern noch mehr als hier zu beforgens 
den Holzmangel, einen unterirdiſchen Feuerungs⸗ 
ſchatz mit ſo vielen Torfgruben zugewandt. Unſer 
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Torf ſoll zwar nicht, nach der Bemerkung der Che 
miker, wie der mehreſte hollaͤndiſche, von einem Erd⸗ 
harz alſo durchdrungen ſeyn, daß er von dieſem in 
der Deſtillation ein Erdoͤhl und eine Vitriolſäure 
von ſich gäbe; da er aber von den in ſuͤßem Sumpf⸗ 
waſſer verfaulten Pflanzen und Gewaͤchſen entſtan⸗ 
den, ſo liefert er eine ſehr brauchbare Feuerung 
zur Erſparung einer unglaublichen Menge Holzes. 
Eben darum, weil er kein mineraliſcher, von vielem 
Erdpech durchdrungener Torf iſt, ſo giebet er auch 
im Brennen keinen fo wiedrigen und der Gefund- 
heit ſchaͤdlichen Dampf, wie der hol und ſeelaͤndi⸗ 
ſche. Von dieſem preuß. Sumpf⸗ und Raſentorf 
hat 1761 der Hofapoth. Hagen in der phyſiſch⸗ 
chemiſchen Betrachtung deſſelben gründlich gehan⸗ 
delt, daher man dieſe Schrift wegen ihres wichtigen 
Inhalts in der Schweiz zu Bern un 
hat. 


Man möchte beynahe fagen, daß jede Provinz 
Preuſſens, ja jedes Domainenamt und jedes Ritter⸗ 
gut oder Dorf, irgendwo in feinen Grenzen mit ei— 
ner zur Feuerung brauchbaren Torferde verſehen 
waͤre, ob zwar ein Grund beſſern Torf vor dem 
andern giebt. Man findet ihn zwar auch biswei⸗ 
len auf den Spitzen der Höhen, mehrentheils aber 
im niedrigen moraſtigen Boden, jedoch auch nicht 
allenthalben. Wenn das Waſſer über ſolchen 
Stellen ſich braun oder gelblich faͤrbet, wenn der 
im Sommer ausgetrocknete Boden ſich unter den 
Fuͤßen bieget und beweget, rothes und gelbes Mooß, 
Heidekraut, Roßmarin, Blaubeeren, Binſen, 
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Schilf, Rohr u. d. gl. hervortreibet; ſo hat man 
gewiße Hoffnung daſelbſt Torf zu finden. Ein 
auf Moorgruͤnden mit blauem Schlamm bedecktes 
Waſſer giebt eine Anzeige von ſchlechtem Torf, der 
ſich auch ſelbſt durch blaue Streifen unterſcheidet; 
es koͤnnen aber doch auch in ſolchem Boden Stel⸗ 
len von gutem ſchwarzen Torf angetroffen werden, 
indem in einer Grube drey auch viererley Arten, 
bald uͤbereinander Lagerweiſe, bald neben einander 
ſeyn koͤnnen. ö 


Dieſer unterirdiſche brennbare Schatz iſt in 
vorigen Zeiten, bey dem hinlänglichen Holzvorrath 
und den großen Waldungen, weniger geſchaͤtzet; in 
dieſem Jahrhundert aber bey der immermehr eintre⸗ 
tenden Abnahme der Holzungen theurer geachtet, und 
an vielen Orten mit dem beſten Erfolg aufgeſuchet 
worden. 


Gemeiniglich erzaͤhlet man, wie ohngefehr im 
Jahr 1720 ein aus Daͤnnemark gebürtig geweſe⸗ 
ner Papiermachergeſell, der in der Trutenauiſchen 
Papiermuͤhle bey Koͤnigsb. in Dienſten geſtanden, 
nahe an dieſer Muͤhle in einem weitlaͤuftigen Bruch 
den erſten Torfgrund hier im Lande entdecket, und 
die Art ihn zu ſtechen, zum Trocknen aufzuſetzen und 
zur Feuerung geſchickt zu machen erwieſen. Allein 
es hat ſchon vor beynahe hundert Jahren der eng⸗ 
ländiſche Kaufmann Skarlet, deſſen Vorſchlaͤge in 
Abſicht auf Preuſſens zu vergrößernde Gluͤckſelig⸗ 
keit ich im ſechſten Abſchnitt des erſten Bandes an⸗ 
gezeiget, gewieſen, wie alhier der häufige. Torfgrund 
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beſſer koͤnnte genutzet, geſtochen, bearbeitet und in 
der Folge zu einem fruchtbaren Getreidelande geſchickt 
gemacht werden. Aber noch vor dem Skarlet er— 
zaͤhlet Hartmann (65), wie man zwiſchen Mor: 
denb. und Inſterb. einen Torfgrund entdeckt und 
unterſucht habe, und wir koͤnnen in der Zeit, da der 
preußiſche Torf bekannt worden, noch hoͤher hinauf 
ſteigen; indem ſchon vor 150 Jahren Beckherr im 
Bedenken vom Schwefelregen (14) des Torfs in 
Preuſſen gedenket. Im Marienburgiſchen Werder 
hat man laͤnger als ſeit 100 Jahren an verſchiede— 
nen Orten Torf gegraben, und ſich deſſelben nebſt 
dem Stroh zur Feuerung bedienet. Ja ſchon zu 
des Ordens Zeiten iſt der hieſige Torfboden erkannt, 
daher in manchen Privilegien von Städten und Guͤ— 
tern deſſelben ausdruͤcklich gedacht wird. Inzwiſchen 
iſt fo viel gewiß, daß allererſt ſeit 50 Jahren der 
Moorbruch in Trutenau bearbeitet worden, und im 
Anfange zwar einen geringen, jetzo aber einen bes 
traͤchtlichern Vortheil durch die Verpachtung deſſel⸗ 
ben abgeworfen; ſo wie man auch von dieſer Zeit 
an immer mehrere Torfgruͤnde aufgefunden und be⸗ 
nutzet hat. Am ſpaͤteſten hat man dieſes Erdpro⸗ 
dukt in den polniſchen Aemtern entdeckt, weil man 
ſolches bey dem reichen Vorrath des Holzes weniger 
bedurft hat; fo wie man ſich auch noch im Ans 
gerburgiſchen des Torfs, der bey Ziehung des Jo⸗ 
hannsburgiſchen Holzfloͤßkanals fich gewieſen hat, 
wegen noch hinlaͤnglichen Holzvorraths in den dor⸗ 
tigen Waldungen, nicht haufig bedienet. Noch im⸗ 
mer werden ſumpfige Wieſen, wo nichts als Spitz— 
gras, Hanenfuß, Heidekraut, Porſt, Binſen, 
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Sumpfgras, Mooße u. d. g. wachſen, aufgeſuchet, 
und zum Torffſtechen tuͤchtig befunden. 


Der preußiſche Torf wird mehrentheils in eis 
nem faulen und ſumpfigen Grunde von allen Arten 
der Gewaͤchſe, die ſich auf der Erdflaͤche befinden, 
durch eine vieljaͤhrige Faͤulniß derſelben erzeuget, und 
durch die verfaulte alte Pflauzgewaͤchſe, wie auch 
durch den Anwuchs der neuern, beſonders der dicht 
wachſenden Mooßarten, jährlich vermehret; fo, daß 
wenn die Menge der Kraͤuter nicht abnimmt, in ſol— 
chen Moorbruͤchen ein beſtaͤndig fortwaͤhrender ob⸗ 
wol ſehr langſamer Wachsthum des Torfes kann bes 
merket werden. Inſonderheit waͤchſet der Torf an 
einigen Orten wieder, wo das Waſſer nicht ſo gar 
geſchwinde ſich wieder abziehen, aber auch nicht im⸗ 
merwaͤhrend uͤber den ausgeſtochenen Grund ſtehen 
bleiben kann. Die vor einigen Jahren ausgeſtoche⸗ 
ne Torfgruben find mehrentheils mit einem ſchwaͤrz⸗ 
lichen Waſſer angefuͤllet, und andere, die ſchon aͤlter 
find, findet man mit dem kleinblaͤttrigen Moofe, 
das ſehr ſtark wuchert, uͤberzogen. Wenn man in 
dieſes Mooß hineingreifet, fo ziehet ſich ein großer 
in einander gewebter Klumpen nach, welcher ſeiner 
Schwere halben nicht aufzuheben iſt. Dieſe Mooß⸗ 
ſchichten ſeuken ſich mit der Zeit, füllen die vorige 
Grube an und gehen in Torf uͤber. Ich habe ge⸗ 
ſagt, daß der Torf zwar nachwachſe, aber dieſes ſehr 
langſam geſchehe. In Preuſſen aber geſchiehet dies 
noch früher, als in andern andern. Aus der daͤ⸗ 
niſchen Inſel Seeſand iſt in einem ausgeſtochenen 
Moorfelde nach 130 Jahren nur ein ſehr mittelmäßis 
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ger Torf nachgewachſen. Auch in Holland zwiſchen 
Amſterdamm und Rotterdamm, hat man auf den 
Stellen, die vor 100 Jahren ausgeſtochen worden, 
nicht eine Spur vom neu angewachſenen Torf be 
merket. Dagegen hat man einige Beyſpiele, daß 
aus ſolchen Strecken, die vor dem Ausſtechen des 
Torfs ganz unfruchtbar geweſen, nachdem das 
Waſſer durch Graben abgeleitet und die Torflage 
ausgeſtochen, nach einigen Jahren die beſten Wieſen, 
oder auch fruchttragende Aecker entſtanden; indem 
unter den Torfſchollen bisweilen eine fette lehmichte 
Erde lieget. Wenn der Torf bis in die Tiefe aus⸗ 
geſtochen, ſo finden ſich in einigen Gruben Stobben 
von Fichten, Ellern u. d. g. Auch ſoll man in die⸗ 
ſen Moorbruͤchen, die vor langen Zeiten ausgebrannt 
ſind, annoch die Kolen von ſolchem Brande liegen 
ſehen, welche niemalen in der Tiefe unter dem Torf, 
ſondern faſt allezeit in der Mitte deſſelben liegen, wie 
Hagen angemerket hat. 


Selbſt ein großer Theil von Koͤnigsb. iſt über 
einem Torfboden erbauet. Als vor etwa ſechzig 
Jahren in der vordern Vorſtadt die neuen Brunnen 
geſetzt und die Röhren dazu geleget wurden, ſo fand 
ſich im Grunde unter der Steinbruͤcke ein feiner 
ſchwarzbrauner Torf, den damals einige aufmerk⸗ 
ſame deute mit Verwunderung betrachteten. Es 
läſſet ſich daraus die Folge ziehen, daß der kneiphoͤ⸗ 
fiſche Grund mehrentheils, wo nicht durchgehends, 
torficht ſey, womit auch die Geſchichte von Anfang 
des Kneiphofs üubereinſtimmet. Es war nämlich 
vor Erbauung dieſer Stadt daſelbſt eine Wieſe, wel⸗ 
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che bey der erſten Bebauung mit Miſt und Unrath 
uͤberſchuͤttet und mit Grus und Sand erhoͤhet wors 
den, fo, daß die darunter befindliche Wieſe ihre Fet⸗ 
tigkeit behalten und die allenthalben ausgebreitete 


Krautwurzeln und Pflanzenſtengel ſich zu einer brenn⸗ 
baren Torferde geſetzet. 


Daß der ehemalige Gerbauiſche Schwimm⸗ 
bruch harzig, fett und torſicht geweſen und aus 
Wurzeln, Sprock, Schilf, Rohr und Blättern bes 
ſtanden, auch dieſe Moorerde, wenn man ſie vorher 
getrocknet, wie Holz gebrannt habe, haben Mafefo: 
vius und Rappolt angemerket (Erl. Pr. II. 567). 
Eben daſſelbe iſt auch von allen andern in Oft- und 
Weſtpreuſſen befindlichen Schwimmbruͤchen erweis⸗ 
lich, da ſie eben wegen dieſer angezeigten Beſchaf⸗ 
fenheit ſo leicht ſind, daß ſie vom Waſſer getragen 
werden. 


Man findet dieſe nuͤtzliche Materie zur Feue⸗ 
rung um Angerburg, Sorquitten, Langheim, 
Labiau, Tapiau, Wehlau, in der Nachbarſchaft 
von Bartenſtein, um Preuſch-Eylau, im Dexi⸗ 
ſchen Kirchſpiel und ſehr viel mehreren Orten. Ohn⸗ 
fern dem Flecken Brandenburg, wo allenthalben 
ein loſer Sandboden iſt, hat man ſeit vielen Jahren 
auf niedrigen Wieſen eine große Menge Torf gejtos 
chen und abgeſetzet, und eine ganz vorzuͤgliche Art 
deſſelben wird ſeit 1769 in dem adelichen Gut 
Krumteich im Schakenſchen Kirchſpiel aufgebracht. 
Bey Heiligenbeil ſind einige Hufen Torferde und 


hat die Stadt einen freyen Acker an ihrem neuen 
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Walde, um darinnen Torf zu graben, nach dem 
Inhalt ihres Stadeprivilegiums. Ein ſolcher Terf⸗ 
bruch iſt auch auf Hoch-Karben, der ſchwarze Moor 
genannt. In dem Gruͤnhöfiſchen Amte auf Sam— 
land graͤbet man einen Torf, den man zu allen Ar⸗ 
ten von Feuerung ſehr vortheilhaft befindet. Die 
ganze Elbingiſche Gegend iſt reich an Torferde, ſo 
ehemals hier, wie uͤberall, da Holz genug war, nicht 
geachtet worden; es hat aber ein alter Elbingiſcher 
Rathsherr vor mehr als hundert Jahren vernünftig 
vorhergeſaget, wie in der Zukunft die Elbinger nach 
dieſem Feuerungsſchatz ſehr begierig greifen wuͤrden. 
Auf der Elbingiſchen Hoͤhe hat der Torf nicht nur 
viele anſehnliche Gebruͤche angefuͤllet, ſondern es iſt 
die Natur noch immer mehr mit dieſer Arbeit beſchaͤf⸗ 
tiget. Hin und wieder zeiget fich daſelbſt ein ſchö⸗ 
ner ſchwarzer Torf, der dem holländifchen gleich 
kommt. 


Eines der beſten und reichſten Torffelder war 
ehemals im Stumſchen Gebiet, und iſt auch noch 
in dem Braunswaldiſchen Bezirk anzutreffen, wos 
ſelbſt ſeit vierzig oder funfzig Jahren der Torf haͤufig 
gegraben und nach Marienburg und in die umlie⸗ 
genden Werder Ruthen⸗ und Fuderweiſe verkauft 
wird. An Ort und Stelle bezahlet man die Ruthe 
mit 9 bis 10 Gulden Pr. und uͤberdem bringen 
ihn auch die Bauern Fuderweiſe zu Markte. Auch 
noch näher um Marienburg iſt ein fetter ſchwarzer 
Torf, mit welchem vormals nur die Armen, jetzo 
aber auch Perſonen von Vermögen ſich gegen die 
Winterkaͤlte ſchuͤgen (Rzacz. H. N. 3). Man 
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brannte vor Zeiten in Marienburg den Torf fo 
ſtark, daß man des Winters vielfaͤltig bey dunkelm 
Wetter die Stadt eher riechen, als ſehen konnte. 


Auch im Danziger Gebiet oder Bruch feh⸗ 
let es nicht an dieſem Naturſchatz, obwol die dorti— 
gen Einwohner aus dem Kaſſubiſchen und inſonder— 
beit aus Kokaſchken den beſten Torf vormals in 
großer Menge holeten. In den naͤchſten Gegenden 
an der Grenze, im preußiſch⸗litthauiſchen und polni⸗ 
ſchen Natangen beſchaͤftiget man ſich am wenigſten 
mit Torfgraben, nicht, weil dies nuͤtzliche Gut der 
Natur daſelbſt fehlet, ſondern weil man ſich darnach 
wegen des Ueberfluſſes an Holz und wohlfeilen Holz- 
preifes nicht umſiehet. 


Es verdienet angemerkt zu werden, daß der 
mehreſte preußiſche Torf von ſolcher Guͤte iſt, daß 
man ihn, wenn er zu rechter Zeit geſtochen wird 
und gehoͤrig austrocknet, nicht nur zum Ofenheizen, 
Bierbrauen, Brandtewein-Ziegel + und Kalkbren⸗ 
nen, ſondern auch ſelbſt zum Brodbacken und in der 
Kuͤche bey dem Braten und Kochen noch bequemer 
als das Holz findet; ſo daß die Kuͤchenmaͤdchen, die 
ſonſt am wenigſten auf das Holzſparen bedacht ſind, 
wenn fie einmal daran gewoͤhnet worden, und fie die 
Wahl haben, lieber nach dem Torf, als nach dem 
Holz greifen. Nur hat Hagen (20) erwieſen, daß 
der Rauch vom Torf nicht gar wohl zur Raͤucherung 
des Fleiſches könne angewendet werden, weil ſeine 
groberdichten Theile ſich an die Oberfläche des Flei— 
ſches zu haufig auſetzen und den Zugang verſchlieſſen, 
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daß der nachfolgende Rauch nicht weiter ins Fleiſch 
eindringen kann. Sonſt ſetzet ſich der Ruß vom 
Torf in den Feuermauern nicht ſo feſt an, wie vom 
Holz, ſondern iſt alda flockicht und beweglich; er 
faͤllt auch bey feuchter und regnichter Witterung in 


flockichter und klebrichter Geſtalt aus den Schorſtei⸗ 


nen nieder, fo daß dieſe größeftentheils dadurch von 
ſelbſt und ohne Menſchenhaͤnde gereiniget werden. 


Die vorzuͤgliche Beſchaffenheit manches preußi⸗ 
ſchen Torfs laͤſſet nicht ohne Grund vermuthen, daß 
es möglich ſeyn wuͤrde von den feſteſten, reineſten 
und beſten Arten deſſelben in einigen Gegenden des 
tandes auch Torfkolenbrennereyen, ohne ſehr koſt⸗ 
bare und gekuͤnſtelte Veranſtaltungen, anzulegen. 
Nur müßte derſelbe tuͤchtiger bearbeitet und die hol 
laͤndiſche Zurichtung deſſelben auch in Preuſſen nach- 
geahmet werden. Es iſt kein Zweifel, daß die dar⸗ 
auf zu verwendende Muͤhe ſich reichlich belohnen 
wuͤrde. Dieſe Torfkolen, welche noch geſchwinder, 
als die Holzkolen angluͤhen, die ſchwaͤrzeſten von al⸗ 
len, und zum Schmieden und zu chemiſchen Arbeis 
ten ſehr wohl zu gebrauchen find, konnten mit den 
Steinkolen gemeinſchaftlich und gemengt gebraucht 
und dadurch eine anſehnliche Summe Geldes, die 
jego für Steinkolen aus dem Lande geſchicket wird, 
jährlich erſparet und im Lande behalten, auch eine 
große Menge des Bau- und Schiffholzes, fo jetzo 
noch verkolet wird, viel nuͤtzlicher angewendet und 
abgeſetzet werden; wiewol man den guten ſchwarzen 
Torf auch unverkolet in den Schmieden gebrauchen 
kann. Die Aſche des gebrannten Torfs iſt theils 
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weiß, theils roͤthlich und wird zur Duͤngung magerer 
und ſandiger Aecker gebraucht, nachdem ſie vorher 
eine Zeit lang in Gruben gelegen und durch das 
Waſſer von ihrem Salz befreyet worden. Auch 
der Torfſtaub, welcher ſich an den Orten ſammelt, 
wo der Torf getrocknet wird, kann ſowol allein, als 
auch mit Miſt vermenget, auf Aeckern und in Gaͤr⸗ 
ten als Duͤnger angewendet werden; ſo wie man 
auch der Torfkuchen zum Aufhalten des Waſſers bey 
Anlegung der Fiſchteiche ſich mit Vortheil ſchon bes 
dienet hat: und ob man nicht durch zwey⸗ oder drey⸗ 
fache Torfſchichten der weitern Ausbreitung des Flug⸗ 
ſandes wehren konnte, wäre noch zu verſuchen. 


Der beſte Torf muß ſchwarz, oder ſchwarz⸗ 
braun und gleichfarbig, dicht, fett und ſchwer, nicht 
ocker, haricht, noch mit kaub, Aeſten und Schilf 
verbunden ſeyn, langſam brennen, feſte Kolen und 
keinen unangenehmen Dampf geben, auch nur we— 
nige lockere und feine Aſche nachlaſſen. Ein edler 
Grubentorf muß nach dem erforderlichen Austrock— 
nen ganz hart werden, auch bald trocknen und ſich 
bald entzuͤnden. 


Um zu erfahren ob an einigen Orten ein Torf, 
grund und von welcher Beſchaffenheit und Tiefe ders 
ſelbe ſey, bedienet man ſich nicht nur eines Erdboh⸗ 
rers, ſondern es laͤſſet fich ſolches auch ohne denſel⸗ 
ben von einem jeden Landmanne moͤglichſt zuverlaͤßig 
ausmitteln, wenn man einen friſchen abgeſchaͤleten 
weiſſen Stock, fo tief, wie man kann, in den Dos 

den ſtecket, und bey dem Herausziehen deſſelben die 
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daran klebende, ſchmierige, ſchwarzbraune Materie 
wahrnimmt; von welcher ſich auf die Gegenwart, 
Tiefe und Beſchaffenheit des Torfs ein richtiger 
Schluß machen laͤſſet. 


Wie man beym Torfgraben zu verfahren, wel⸗ 
cher Werkzeuge man ſich dabey bediene, wie das 
Waſſer abzuleiten, wie die Torfkuchen auszuſtechen 
und zu trocknen, wie man in der Grafſchaft Wer⸗ 
nigerode in großen eiſernen Oefen und Cylindern 
Torfkolen brenne u. d. g. hab ich ehemals im Pr. 
Sammler (St. LXXIII. 1158) gezeiget. Anſtatt 
dieſes hier zu wiederholen, will ich vielmehr die gute 
Torfwirthſchaft eines vernünftigen Eigenthuͤ— 
mers von einem adelichen Gut im deutſchen Ober— 
lande, wie er mir davon Nachricht zu ertheilen die 


Gefaͤlligkeit gehabt, hier beyfügen. 


„Daß viele Gegenden und Guͤter im Obertheil 
„Oſtpreuſſens, beſonders am Drauſenſee, ſchon 
„Mangel an Brenn- und Bauholz leiden, und ihre 
„Beſitzer ein anſehnliches von ihren Gutseinkuͤnften 
„auf Brenn und Baumaterialien verwenden muͤſſen, 
„iſt bekannt. Es erfordert daher die Vorſicht, daß 
„theils durch andere brennbare Materialien gegen⸗ 
„waͤrtig noch die wenige daſelbſt befindliche Wälder 
„geſchonet, theils nach der Größe der Güter Wälder 
„fuͤr die Zukunft durchs Anpflanzen und Beſamen 
„angeleget werden; zumal da faſt jedes Gut ſich hie⸗ 
„rin ſelbſt helfen kann, wovon das adeliche Gut 
„Stein im Hauptamt Preuſchmark ein Beyſpiel 


„geben kann. Dieſes Gut war gleich den benach— 
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„barten nur mit einem kleinen Walde verſehen, in 
„welchem durch das beſtaͤndige Huͤten des Viehes 
„der junge Aufſchlag weg gezehret und nur alte 
„Staͤmme ohne Unterholz befindlich waren. Es 
„mußte daher jährlich der Bedarf an Brenn⸗ und 
„Bauholz aus entfernten Wäldern mit Koſten an⸗ 
„gefuͤhret werden. Der neue Beſitzer legte alſo ſeit 
„3 Jahren ein Gehege zum Walde an einem Orte, 
„der ſonſten zur Ackerung nicht ſonderbar nuͤtzlich 
„war, an; verſicherte folches vor dem Anlauf des 
„Viehes mit Waͤllen; ließ den Boden mit eiſernen 
„Harken zu der Zeit aufreiſſen, da die Baͤume den 
„Saamen im Herbſt fliegen laſſen, um ihn zum 
„Empfang deſſelben geſchickt zu machen. Dieſe 
„Plaͤtze wurden dadurch mit Fichten, mit Birken, 
„Buͤchen, linden, Eſpen von ſelbſt beſamet; fo, daß 
„nach 3 Jahren dies angelegte Gehege mit jungem 
„Holz völlig bewachſen war. Ueberdem ſuchte er 
„junge Eichen durch Anpflanzung der Eicheln zu 
„erziehen, um fuͤr die Zukunft dem Mangel an 
„Bau- und Brennmaterialien hiedurch abzuhelfen. 
„Es erforderte aber auch die Nothwendigkeit, fos 
„gleich dem gegenwärtigen Mangel abzuhelfen. Nun 
„war ſchon vor einigen Jahren ein Verſuch mit 
„Torfſtechen an einem Orte dieſes Guts gemacht, 
„aber bald wieder unterlaſſen. Er ließ alſo an eini⸗ 
„gen Orten, wo ſichere Merkmale ihm Hofnung 
„Torf zu finden machen konnten, nachgraben, und 
„entdeckte in ſeinen Grenzen nach und nach folgende 
„Arten: 1) Ganz ſchwarzen, welcher ſchwerer 
„war als der gewöhnliche, und deſſen Beſtandtheile 
„der Teich- und Moorerde ähnlich, auch wenig fafes 
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„richtes von Wurzeln enthielten. 2) Braungel 
„ben, welcher zwar leichter, als der erſte, aber In 
„genweiſe, bald aus Wurzeln, bald holzartigen, bald 
„moorichten Theilen beſtand, unter welchem, nach 
„3 bis 4 Fuß unter der Oberfläche, viele abgehaue⸗ 
„ne Bäume, Wurzeln und Stobben gefunden wur 
„den. 3) Roͤthlichbraunen mit Eifens und Di: 
„trioltheilen, der am Gewicht dem letztern faſt gleich 
„war. 4) Leichten, gelblichen Schilf- und 
„Mooßtorf, der ſich bald trocknen ließ. 5) Staub: 
„und Moorerde, welche dem gemahlenen Kofſee 
„nicht unaͤhnlich ſahe, ſich vom Winde leicht bewe 
„gen ließ, und ſo bald ſie trocken war, ſich als eine 
„brennbare Materie zeigete, von welcher Art Erde 
„ein ganzer Morgen im Gute befindlich war. Denn 
„fand er auch 6) auf dieſem Gut Hügel im Sum⸗ 
„pfe, worauf ein ſcharfes und zum Futter untaug⸗ 
„liches Gras wuchs, ſo man dort Steinſchnitt 
„nannte. Dieſe Erhöhungen oder Kampen beſtun⸗ 
„den gleichfals aus kleinen zuſammengewachſenen 
„Wurzeln, die gleich dem Torfe nach dem Trocknen 
„brannten. 


„Alle dieſe Brennmaterialien gaben eine 
„Menge weißgrauer Aſche, ſo zur Duͤngung auf 
„die Aecker aufgefuͤhret werden kann; auſſer dem 
„roͤthlichen Torf N. 3, welcher eine rothe Aſche 
„nachließ, ſo er fuͤr mineraliſch und ſauer, folglich 
„zur Düngung des Landes vollig untauglich hielt. 


„Mit dem ſchwarzen und braungelben Torf 
„N. 1. u. 2. wird in dem Gut nunmehr gekocht, 
„ ge⸗ 
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„geheizet, gebrauet und gebacken, ohne einiges 
„Holz, auſſer das zum Anzünden erforderliche, ge⸗ 
„brauchen zu duͤrfen. Der ſchwarze giebt eine ſtaͤr⸗ 
„tere Hitze, wie der braungelbe, hält auch 18 
„Stunden länger Glut, da der letztere nur hoch 
„ſtens 15 bis 24 Stunden in Glut bleibet. 
„Wenn bende recht trocken gemacht werden, jo vers 
„urfachen fie nicht den mindeſten widerlichen Geruch, 
„weder im Zimmer, noch auf dem Heerde. 


„Der roͤthliche N. 3. gibt zwar mit den er⸗ 
„ſten Arten gleiche Hitze, allein wegen feines uner— 
ſtraͤglichen Geruchs kann ſolcher nicht zum Heizen 
„und Kochen angewendet werden; es bleibet aber 
„noch uͤbrig ihn zu verkolen, womit naͤchſtens der 
„Verſuch gemachet werden ſoll, zumal feine feſte 
„Zuſammenſetzung einen erwuͤnſchten Erfolg hof— 
„fen laͤſſet. Dieſe Verkolung gedenket der Gutsbe⸗ 
„ſitzer alſo zu bewerkſtelligen. Er will ein feſtge⸗ 
„mauertes Quadrat 10 Fuß weit im Viereck, und 
„15 Fuß hoch, wie einen maßiven Schornſtein mit 
„einer Oefnung oben und unten aufführen, dieſes 
„hohle Mauerwerk mit ſehr trocknem Torf ausfüllen, 
„von unten Feuer geben, und ſo bald oben kein 
„Rauch mehr aufſteiget, beyde Oefnungen mit ei⸗ 
„ner eiſernen vorgeſetzten Platte verſchließen, und 
„dieſe mit großen Lehmklumpen bedecken, damit 
„nicht die geringſte duft eindringen könne; da denn 
„die Glut verlöfchen, und der Torf zu Kohlen wer⸗ 
„den muͤſſe. 


„So ſchlecht auch der leichte Mooß⸗ und 
„Schilftorf N. 4. zum , Kochen u. d. g. 
Band II. u 
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„iſt, da ſolcher ſogleich in Flammen bricht, und 
„nicht länger als das weiche Holz feine Glut be— 
„haͤlt, ſo iſt ſolcher doch ſo wie die Wurzelkampen 
„N. 6. von ſehr großem Nutzen, weil mit demſel— 
„ben, nach dem in dieſem Gute bereits 1781 ſehr 
„vortheilhaft gemachten Verſuch, die beſten Matter: 
„und Dachziegel, ingleichen Stubenflieſen u. d. gl. 
„gebrannt werden können. Da nemlich dieſe lezte 
„Brennmaterie zum Heizen und Kochen nicht 
„brauchbar befunden wurde, fo ließ der itzige Eis 
„genthuͤmer eine Probe von Thon und Torfe aus 
„Holland kommen und fand bey genauer Unterſu— 
„chung, daß zwar der rohe Thon, woraus die 
„„holländifchen Moppen gemacht werden, viel ſtaͤrker 
„und fetter, als der preußiſche, dagegen der Torf 
eben ſo ſchilf- und mooßartig iſt, und mit dem 
„ſchlechtern in dieſem Gut befindlichen aus einer 
„ey Beſtandtheilen von verfaultem und zuſammen⸗ 
‚ngewachfenen Mooß auch Schilf beſtehe. Er ließ 
male. einen Brennofen ‚über der Erde von feſten 
„ Feldſteinen auffuͤhren, verſahe ſolchen mit den er, 
forderlichen Schuͤrlochern, welche von. vorne 
ſchmal, in det Mitte aber geraͤumiger waren, 
und durch beyde Mauren im Ofen giengen, und 
ließ nebenbey eine, Torfcheure aufrichten, damit 
der zum Brennen geſchickte Torf allezeit trocken 
elbe möchte. 75 i 


„Alles dieſes Gibs auf einer kleinen Anhöhe 
‚rrabe bey dem entdeckten leichten Torf angeleget, 
und weil der Torfbtuch zu viel Feuchtigkeit hatte, 
ind ein Graben je“ Ableitung des uͤberſſüßigen 
1 „U „Waſ—⸗ 
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„Waſſers gezogen, der Auswurf aus dem Graben 
„aber gleich nebenbey in Haͤufchen aufgeſetzet, und 
„da jener bald trocken wurde, die geſtochene Torfs 
„kuchen in die Torfſcheune oben herauf gebracht. 
„Die Ziegel wurden nebenbey geſtrichen, da dies 
„ſes Gut faſt uͤberall Thon hat, und in die Scheu⸗ 
„ne eingetragen, ohne daß dabey viel Fuhrwerk ges 
„braucht werden durfte. Alsdenn wurden die tros 
„ckenen Ziegel, die man theils ganz klein, theils 
„mittelmäßig, theils auch und am meiſten nach 
„dem großen Format, wie ſie noch in den alten 
„Schloͤſſern befindlich, geſtrichen, eingekarrt; die 
„Schürlöcher durch die fonft gewöhnliche Ziegelban⸗ 
„ken wie ein Bogen gezogen, und der Brennofen, 
„welcher oben offen, wie gewoͤhnlich geſchloſſen. 
„Hierauf wurde von einer Seite den hereingewors 
„fenen kleinen Torfſtuͤcken Feuer gegeben, in der 
„Zeit die gegen über befindliche Schürlöcher verſtop⸗ 
„fet, alsdenn aber nach 12 Stunden dieſe erſtere 
„Schuͤrloͤcher feſt zugeſchmieret und die gegen über 
„befindliche wieder eroͤfnet, und im Anfang gelinde, 
„nachher aber ſtaͤrker gefeuert. Als nun auf dieſe 
„Art Zmal 24 Stunden fortgefahren war, fo zeis 
„gete ſich eine ſo ſtarke Glut, daß man urtheilen 
„konnte, daß die Ziegel gahr ſeyn muͤſten; weshalb 
„denn die Schürlöcher völlig geſchloſſen, und mit 
„dem Feuern aufgehoͤret wurde. Vierzehn Tage 
„darauf wurde der Ofen geoͤfnet, und weil wenig 
„luft herein kommen koͤnnen, fo fand man noch in 
„der Aſche gluͤhende Torfkolen. Die Ziegel waren 
„vollkommen gahr, roth und klingend, und ſind da⸗ 
„mit ſchon unterſchiedliche Bauten im Gute bewerk⸗ 
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„ſtelliget. Bey dieſer ganzen Feuerung iſt auch 
„nicht ein Spahn Holz angewandt, auch zum erſtern 
„Anzuͤnden nur ein Bund Stroh genommen. Auf 
„gleiche Art wird mit dem Brennen der Dachſteine 
„und Flieſen verfahren, nur, daß ſolche auf eine 
„andere Art, und wie ſonſt gewöhnlich, im Brenn: 
„ofen geſtellet werden. Da nun dies Gut ſonſten 
„looo Ziegel mit 10 Thlr. 8 gGr. ohne das Fuhr; 
„lohn von einigen Meilen zu rechnen, bezahlen muͤſ⸗ 
‚sen, die ſaͤmmtliche Unkoſten aber bey dieſer Bren⸗ 
„nerey auf 1000 St. hoͤchſtens 3 Thlr. 8 gGr. br 
„tragen, und über dies das Fuhrlohn erſparet wird; 
„ſo iſt der mit Torf gemachte Verſuch ſehr wichtig, 
„und weil man forthin alle Gebaͤude maßiv bauet, 
„ ſo wird auch ſchon gegenwaͤrtig nur wenig Bauholz 
„erfordert. Dagegen wird die aus dem Brennofen 
„herausgezogene Torfaſche, die keine geringe Menge 
‚beträgt, auf das Saatland geſtreuet und folches 
„damit geduͤnget. Die Moor- und Stauberde 
„N. 5. iſt noch nicht anders benutzet, als daß fol 
„che auf die nebenbey liegende Aecker ſtatt Teicherde 
„zur Duͤngung ausgefahren wird, welche auch eine 
„merkliche Fruchtbarkeit dem Lande giebt. Es koͤnn⸗ 
„te aber auch dieſe Erde zum Brennen benutzet wer⸗ 
„den, wenn man ſolche mit Waſſer begöße, knatete, 
in Ziegelformen druckte und trocknete, da fie oh 
yfehlbar zum Brennen gebraucht werden koͤnnte. 


„Bey dieſer Benutzung des Torfes könnte man 
„zwar einwenden, wie der Torf öfters über ſich den 
„beſten Boden von Wieſen habe und viele Wieſen 

„durch Torfſtechen verloren gingen; allein dieſer 
„Ein 
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„Einwurf iſt unerheblich, da gemeiniglich der Torf 
„ſich gleich auf der Oberfläche, ohne eine lage von 
„guter Erde auf ſich zu haben, befindet, und denn 
„waͤchſet darauf weder Holz, Gras, noch Getreide, 
„ſondern magere Kräuter. und die ſogenannte Feder⸗ 
„blumen. Wenn es aber auch die beſte Wieſe ſeyn 
„ſollte, fo laͤſſet ſich doch von einem Morgen Torf, 
„wenn er tief und gutartig, wenigſtens 10 Jahre 
„ein ganzes Gut mit Feuerung unterhalten, mithin 
„daraus mehr als hundertfaͤltiger Nutzen ziehen; des 
„großen Vortheils von der Ziegelbrennerey noch zu 
„geſchweigen. Hiezu kömmt, daß wenn der ausges 
„grabene Morgen 15 bis 20 Jahr mit Waffer bes 
„ſtauet, der Torf wieder vollig waͤchſet, daß er von 
„neuem darauf mit gleichem Vortheil geſtochen 
„werden konnte; doch muß ſolcher nicht bis an die 
„Torfſohle beym Stechen weggenommen werden. 
„Die hieſige Ziegelbrennerey wird bald gemeinnuͤtzig 
„werden, weil man in der Nachbarſchaft nach dieſem 
„Brennofen mehrere anleget.,, 


Der preußiſche Boden iſt nicht nur mit Torf⸗ 
gründen, ſondern auch an manchen Orten, vornaͤm⸗ 
lich in den Strandbergen, mit vielem von Vitriol 
durchſinterten gegrabenen Holz angefuͤllet. Auch 
wird daſſelbe im Grunde von der See aufgewafchen - 
und ans Ufer getrieben, da denn ſowol dieſes anges 
ſchwommene, als von den Bernſteingraͤbern aus den 
Bergen herausgeworfene Holz am Strande gleich 
abgelöfchten Braͤnden umherlieget, worunter auch 
zuweilen einige gehaͤrtete halb verſteinete Stuͤcke an⸗ 
getroffen werden. Da, wo das Ufer der See nie— 
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drig und flach iſt, wirft ſie bey ſtuͤrmiſchem Wetter 
dieſes Sprock häufig ans Land, und iſt ſolches nichts 
anders als ein geſplittertes und zerbrochenes Holz, 
welches ſie in ihrem Grunde aus den Sandhugeln 
ausſpuͤhlet, und dieſer Umſtand führer uns zuruck 
auf die uͤber dieſem Seeboden ehemals geſtandene 
und darin verſunkene Waldungen. Man findet es 
von verſchiedener Größe, doch nicht leicht über drey 
oder vier Fuß lang, viel oͤfterer aber kleinere Split— 
ter von 8, 10, oder 12 Zoll lang und 3 oder 4 
dick. Das aus den Strandbergen gegrabene iſt et— 
was feucht, ſchwarz, oder dunkelbraun, ſchwer, muͤr⸗ 
be, mit Sand und Grand beklebet und zeigets hie 
und da Anſchuͤße von Vitriol. Es faͤrbet die Hans 
de und Tuͤcher braun und ſind aus den letztern die 
Flecken nicht leicht auszuwaſchen. Der Geruch deſ—⸗ 
ſelben kommt mit dem überein, den das Schießpul⸗ 
ver hat. Bey dem Feuer faſſet es keine Flamme, 
ſondern gluͤhet, wenn es trocken wird, wie Torf. 
Wenn man es an einen warmen Ofen leget, fo rie⸗ 
chet es ſtark nach Salpeter, Vitriol und Schwefel. 
Sieger es einige Tage im Schatten, oder in verſchloſ⸗ 
ſener Luft, fo wird es mit einem weißen Schimmel, 
wie mit Spinnweben, uͤberzogen. Je mehr es 
trocknet, je röthlicher, oder lichtbrauner wird es, 
und empfaͤnget viele Riſſe, bis es endlich in einzelne 
Brocken oder Schelfer, indem das mehreſte ſchelfrigt 
befunden wird, von einander faͤllt. Wenn man es 
alſo getrocknet ins Waſſer ſtecket, fo ſchelfert es ſich 
bisweilen mit einigem Knall von einander. 


Man 
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Man bemerket an dieſem gegrabenen Holz eine 
Verchiedenheit, daß man wenigſtens zwo Arten da⸗ 
von angeben kann. Die eine, fo um den Bern⸗ 
ſtein in den Seebergen ſich befindet, iſt feiner, zar— 
ter, feſter und faſt gar nicht ſchelfricht, wird braun⸗ 
roth, wenn es trocken iſt, und der Sand klebet nicht 
feſt an. Bey aller darauf gewandten Aufmerkſam⸗ 
keit getraue ich mir doch nicht, die eigentliche Holz⸗ 
art zu beſtimmen und ich wuͤrde es mit Ungewißheit 
für Buͤchen oder Einden angeben, deſto ſicherer aber 
kann ich es’ für ein eigentliches vegetabiliſches Holz 
halten; zumal man um daſſelbe an einigen Orten 
noch die eigentliche Holzerde von vegetabiliſchem Stoff 
antrift. Es bedarf daher keiner langen Wiederle— 
gung, wenn Sendel und andre mit großem Ders 
trauen dies fuͤr ein Holz ausgeben, ſo unter und 
nicht uͤber der Erde gewachſen ſeyn ſoll. Die an⸗ 
dere Art hat ein groͤberes Gewebe, iſt ſchelfricht, 
mit Vitriol durchzogen, auswendig mit vielem Sand 
und Grand beklebet, bleibet mehrentheils ſchwarz 
wenn es getrocknet iſt, und unterſcheidet ſich beyna- 
he gar nicht von dem gefaulten Fichtenholz. Die⸗ 
ſes ſchwarze und gröbere fand ſich auch bey Groß⸗ 
Hubenick, wo man vormals die Vitriolerde grub. 


Hartmann hat (59) noch eine andere Art 
grauer Holzſchelfer zu Krißpellen angetroffen, wo 
er einige Huͤgel von oben, als mit einer grauen 
Borke oder Rinde bedecket, inwendig aber eine ſchwar⸗ 
ze feine Erde gefunden, welche ſich in Brocken und 
Schelfen theilen ließ. Dieſe graue den Baumrin⸗ 
den ähnliche Materie unterſcheidet ſich durch viele 
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Umſtaͤnde von den vorher angefuͤhrten gegrabenen 
Holzarten. Denn die Krißpelliſchen Schelfer 
ſind vollig erd und nicht holzartig, und haben in 
der That nichts weiter als eine ähnliche Geſtalt von 
Baumrinden an ſich, daher ſie auch alſobald in eine 
Stauberde zerfallen, wenn fie in der Sonne trocken 
werden, und ihre graue Farbe behalten. Dagegen 
jenes gegrabene Holz in Spaͤne und Sprock ſich thei— 
len laͤſſet, und im Trocknen roͤchlich und lichtbraun 
wird. 


Bey Fiſchhauſen wurde aus einer tiefen 
Sandgrube, deren Sand mit vielen vitrioliſchen, 
glänzenden Theilchen vermenget war, ein ſchwarz— 
braunes Holzſtuͤck ausgehoben, ſo dem vorhin ge— 
dachten mit Vitriol angeflogenen Holz von Groß— 
Hubenick an Farbe gleich, nur härter und an den 
Seiten wie ſchwarz Ebenholz glaͤnzend war. 


Sonſt hat man auch an vielen Orten z. B. 
bey Danzig im Hagelsberge, in der Sandgrube 
vor dem brandenburgiſchen Thor in Koͤnigsb. in 
der Angerburgiſchen Gegend, wo häufige Verſtei— 
nerungen find, ein weißes ſehr hartes Erdholz ange 
troffen, ſo einem verſteineten Eſpenholz aͤhnlich iſt, 
einen ſauren und vitrioliſchen Geſchmack hat, und 
viele glaͤnzende Puͤnktchen an ſich zeiget, dergleichen 
man auch in dem Sande ſelbſt, worin man es fin— 
det, haͤufig wahrnimmt. Es iſt aber dieſes nicht 
ſowol ein gegrabenes in der gegenwaͤrtigen Bedeu— 
tung, als ein wirklich, theils vollkommen, theils 
feinem Anfange nach, verſteintes Holz, deſſen ich un: 
ter den Verſteinerungen gedenken werde. 

Aber 
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Aber auch das eigentlich gegrabene Holz fin 
det ſich an mehreren Orten im kande, beſonders da, 
wo mit dem Pfluge bisweilen einige Bernſteinbro⸗ 
cken ausgeackert werden; wo man insgemein, nebſt 
einer holzigten Erde, auch kleine zuſammenhangende 
Splitter wahrnimt. Es hat ſich dergleichen im 
Eilbingiſchen Walde und zu Dammerofken, auch 
zwiſchen Nordenburg und Inſterburg gezeiget, 
und iſt am letztern Ort aus einem Graben Holz 
hervorgezogen worden, welches ohne Geſtank ge⸗ 
brannt hat (Hartm. 64. Aa. H. N. 4). 


Nirgends aber findet ſich das rechte gegrabene 
zuerſt beſchriebene Holz von beyderley Art haͤufiger, 
als zu Großhubenick und wo der Bernſtein ehe— 
mals gegraben worden. Es liegt nicht tief in der 
Erde, ſondern zeiget ſich alſobald, wenn auf dem 
Sande zween oder drey Fuß tief in den Berg gejtos 
chen wird. Das Lager davon iſt groß und laͤuft 
weit und breit in die Erde. Mehrentheils ſind 
dieſe unterirdiſche Holzneſter muͤrbe und ſandicht 
und bisweilen ergiebig in Bernſtein. Ueberall ſie⸗ 
het man eine holzigte Materie, wie gefaulte Saͤge⸗ 
fpane und Sprock mit Sand und vitrioliſcher Erde 
durch einander vermenget. So lange Sand und 
Holz feucht ſind, haͤlt die ganze Maſſe etwas zu⸗ 
fammen ; wenn aber der erſte an der kuft trocknet, 
oder der ausgeſtochene Klumpen geruͤttelt wird, ſo 
fället er auseinander. Gemeiniglich ſind dieſe 
Holzlager in einzelne Neſter abgetheilt, in welchen 
die Holzſtuͤcke gleich den Spaͤnen in einem verfaul⸗ 
ten Holjhaufen liegen. 
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Der Urſprung dieſes gegrabenen Holzes wird 
von denen, ſo vom Bernſtein gehandelt, verſchieden 
angegeben, und einige haben dieſe Erſcheinung uns 
ter die Geheimniſſe der Natur gezaͤhlet, die ſo we— 
nig, als die Erzeugung des Bernſteins auszumitteln 
wäre. Hartmann (8. 10. 29. 31.) und Sen 
del wollen daſſelbe durchaus nicht aus dem Pflan— 
zenreich und von Waldbaͤumen herleiten, um deſto 
ſicherer den Bernſtein dem Mineralreich zuzueig⸗ 
nen. Der erſte unterſtuͤtzet ſeine Gedanken mit 
vielen ſcheinbaren Gründen, worunter die: wichtig, 
ſten ſind: daß man an dieſem Holz weder einige 
Spur des inwendigen Marks und der Saftgaͤnge, 
noch einiger auswendigen Rinde wahrnehme, auch 
an demſelben keine Knoten und Augen der Zweige 
ſiehet, vielmehr ſolches überall gleiche Fibern bey 
behalte und keine Wachsthumsringe, ſondern gera⸗ 
de Flaͤchen an demſelben erſcheinen, nicht anders, 
als ob es horizontal gewachſen. In den mehreſten 
Stuͤcken find zwar dieſe von ihm angegebene ſonder⸗ 
bare Erſcheinungen der Wahrheit gemaͤß, aber ſie 
ſind nicht ſo allgemein, daß nicht Ausnahmen ſtatt 
finden ſollten. Man ſiehet vielfältig von Bernſtein 
durchdrungene Rinden, auch Holzſpaͤne mit Kno⸗ 
ten und Aeſten, wovon ich im Naturforſcher 
(St. XVI. I. III. f. I. 2. 3) eine Abbildung nach 
dem Leben geliefert, und im Stande wäre davon 
noch viel deutlichere Stuͤcke vorzulegen. Aber 
auch an den Stuͤcken, wo ſich dieſes nicht wahr⸗ 
nehmen Jäffet, zeiget dennoch der Augenſchein, daß 
es ein wirkliches in der Erde verſchlammtes und 
mit einer oͤhlichten Erdſaͤure durchzogenes Holz ſey, 
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welches ſeinem erſten Anfange nach im Pflanzen⸗ 
reich erzeuget worden. Jedermann muß es ſo, wie 
Helwing (II. 75), für ein wahres vegetabiliſches 
Holz halten, und kann ſich davon durchs Gefuͤhl, 
Geſicht und ganze Beſchaffenheit deſſelben über 
zeugen. Es iſt hieran eben ſo wenig zu zweifeln, 
als man bey ſich anſtehet das im Coburgiſchen 
fi) fo Häufig findende verſteinte Holz für wahres 
verſteintes Holz zu halten, ob man gleich nicht an⸗ 
zeigen kann, welche Holzart dazu den Grund gele— 
get. Daß unſer aus den Seebergen gegrabenes 
Holz zu dem Gewaͤchsreich gehöre, iſt ſchon daraus 
zu erkennen, daß es getrocknet ſehr geſchwinde bey 
dem Feuer anglüet oder brennet, Kohlen und Aſche 
nachlaͤſſet, und alles, was man durch Verſuche 
aus anderm Holz herausbringen kann, aus dieſem 
herausgebracht wird (Joſeph Monti vom ge⸗ 
grabenen Holze in den Oekon. Phyſik. Abh. 
XIX. 452), Bey dem langen Aufenthalte deſſel⸗ 
ben in der Erde kann ſolches durch eingedrungene 
Erdſaͤfte und Salze eine große Veränderung in den 
Fibern und der ganzen Zuſammenſetzuug erlitten 
haben, daß dadurch Jahrringe, Knoten, Augen 
u. d. g. an den mehreſten Stuͤcken unſichtbar ges 
worden. Wenn aber Hartmann die in den 
Strandbergen befindliche Holzſtuͤcke fo groß zu be 
ſchreiben ſcheinet, daß ſolche in der Lange und Dicke 
etliche Klafter betragen, ſo iſt ſolches nur von dem 
fager, in welchem ſich ſelbiges befindet, und wel— 
ches einen ſo weitlaͤufigen Umfang hat, nicht aber 
von der Größe der Holzſplitter zu verſtehen, wel— 
ches ſonſt mit der gegenwartigen Erfatzrung und 
dem 
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dem Augenſchein ſtreitet, indem man in unſern 
Strandbergen kein klafterlanges und dickes Holz 


findet. 


Sendel (192) führer als einen Grund für 
die Meynung feines Vorgaͤngers, die er auch ſelbſt 
angenommen hat, an, daß dieſes Holz darum ein 
Produkt des Foßilienreichs ſeyn muͤſſe, weil es fo 
tief es in der Erde gefunden würde. Er hält das 
für, daß, daferne es ein Holz aus dem Pflanzen 
reich wäre, folches nicht zwiſchen dem Lande Klafter⸗ 
tief in der Erde befindlich ſeyn könnte, ſondern viel 
mehr nach den Regeln der Schwere ſich oben auf 
befinden muͤßte. Allein es iſt ſo gar richtig nicht, 
daß man viele Klafter tief nach dieſem Produkt zu 
graben nöthig habe, und nichts iſt leichter ſich vor— 
zuſtellen, als daß eine neue Fluth, nachdem ſich 
das Holz in dem trocknen Schlamm befeſtiget, aber⸗ 
mals eine Schicht Erde oder Sand daruͤber ge 
ſuͤhret und das Holz unter ſich begraben, welches 
ſich noch wol zu unſern Zeiten bey oͤftern Ueber- 
ſchwemmungen zutraͤget; ſo wie auch die verſchiede⸗ 
nen Erdlagen allenthalben nicht auf einander nach 
ihrer Schwere folgen, ſondern vielfaͤltig eine Teich, 
tere von einer ſchwerern bedecket wird. 


Dagegen ſcheinen die in den Sandbergen 
neben den Holzſtuͤcken bisweilen gefundene holzichte 
Fruͤchte, die getrocknet grau von Farbe ſind, die 
Geſtalt der Mandelſchalen an ſich zeigen, und in— 
wendig ſechs leere Faͤcher haben, ganz deutlich zu 


erweiſen, daß auch die Holzſtuͤcke ſelbſt aus dem 
Pflan⸗ 


V. brennbar. Foßilien, als Schwefel ꝛc. 157 


Pflanzenreich, wie dieſe, obwol unbekannte Sa 
menkapſeln herzuleiten. 


Auſſer dieſem in den Seebergen befindlichen 
Holz werden hin und wieder im Lande ganze Stre⸗ 
cken von noch unverfaultem und größtentheils uns 
veränderten Holz in der Erde angetroffen. Der⸗ 
gleichen ganze Baͤume befinden ſich in dem uͤber 
hundert Hufen großen Kackſchenball diſſeits Rag⸗ 
nitt, welche eben die Urbarmachung dieſes Sumpfes 
ſehr koſtbar und beſchwerlich machen, indem die 
größeften mit ihren Aeſten ausgebreiteten Stämme 
aus der Erde muͤſſen hervorgezogen werden. Auch 
hat man in dem Fluß Schwente große pechſchwarze 
Eichen vormals gefunden, die vor Ebenholz ſind 
verarbeitet worden. Ob nun dies wol keine auſſer⸗ 
ordentliche Begebenheit iſt, indem man unter an⸗ 
dern in England ganze unterirdiſche Waͤlder ent 
decket hat (Valent. Mul. II. 26), fo verdienet dies 
ſer Umſtand doch deshalb bemerket zu werden, weil 
in dieſer Gegend itzo keine Eichenbaͤume wachſen. 
So find auch bey dem Dorfe Gemlitz im Danzi— 
ger Werder, ſeit dem Jahr 1725 ſehr viele Ei⸗ 
chen-Fichten⸗Ruͤſter- und Nußſtaͤmme aus der 
Erde gegraben und zur Feuerung angewendet wor⸗ 
den, wie Rzacz. (Aut. 5) berichtet. Ohne Zwei⸗ 
fel iſt dies Holz von Menſchen zum Bau gefället, 
oder auch durch Stuͤrme umgeworfen, von der 
aufgeſchwollenen Weichſel aber verſchlemmet und 
unter die Erde gebracht. Da man an vielen, bes 
ſonders zu Lancaſter in England, ans der Erde 
grgrabenen Baͤumen noch die Holzhiebe erkennen 

konnen, 
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konnen, fo find dieſe unlaͤugbare Beweiſe, daß fie 
von Menſchen Haͤnden gefaͤllet worden. Preuſſen 
war zur Zeit der Ritter voller dichten Waldungen, 
in welchen die Einwohner ihre Schlupfwinkel hat 
ten, weshalb jene ſich gendthigt ſahen ſolche umzu— 
hauen. Weil ſich nun niemand gefunden, der das 
gefaͤllete Holz aufgeraͤumet, ſo iſt daſſelbe endlich 
mit Mooß bewachſen, das von den Höhen abflie 
ßende Waſſer hat uͤber daſſelbe die ausgewaſchene 
Erde gefuͤhret, worauf neues Mooß ſich erzeuget, 
auf welche Weiſe an manchen Stellen nach vielen 
Jahren der Torf entſtanden. 


Steinkolengruben hat man in Preuſſen 
nicht entdeckt und wird in Wallerius Mineral 
reich (264) ganz unrichtig angegeben, daß der 
Bernſtein in den Strandbergen mehrentheils unter 
einem Bette oder Lager von Steinkolen gefunden 
werde. Indeſſen gedenket Bekher in dem Beden— 
ken uͤber die Schwefelregen, daß an einigen Orten 
in Preuſſen, die er aber, nach der ſehr uͤblen Ge 
wohnheit anderer alten Schriftſteller, nicht genannt 
hat, Steinkolen und dergleichen Materien, mit un 
reinem Schwefel vermiſcht, wiewohl ſelten, gefunden 
würden. Wenn ein feines, gelbes, ſchleimigtes We⸗ 
fen, welches ſich über ſtehenden Waſſern in moraſti— 
gen Platzen ſammelt, als ein Zeichen angefehen 
wird, daß unter demſelben Steinkolen ſeyn Fünm 
ten, wir aber dieſen feinen gelben Schlamm über 
den Moraͤſten öfters wahrnehmen, ſo verdieneten 
dieſe Stellen unterſuchet zu werden, dafern nicht 


der niedrige Boden, und die Furcht vor den zur 
drin⸗ 
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dringenden Waſſern dieſe Arbeit wiederrathen moch 
ten. Der viele inlaͤndiſche Pechtorf giebt auch 
einen Anſchein von einem noch kuͤnftig zu entdecken⸗ 
den Pechkolenlager. Der nur itzt genannte 
Prof. Bekher ſtand vor 150 Jahren in den Ges 
danken, daß nur an einigen wenigen Orten in 
Preuſſen Torf anzutreffen, da dieſer doch nun im 
Lande haͤufig geſtochen wird. Vielleicht werden 
unſere Nachkommen eben ſo viel Steinkolen entde⸗ 
cken, ob man ſolche gleich noch nicht gegenwaͤrtig 
zu den Produkten des Landes zählen kann; wie vie⸗ 
le Erdbeſchreibungen und unter andern auch Pfen⸗ 
nings (188) unrichtig angeben. In Polen wer⸗ 
den indeſſen dieſelben bey Tenein und Dobrin an der 
Weichſel in der Erde gefunden, die man aber da⸗ 
ſelbſt wegen des Ueberfluſſes an Holz und andern 
Kolen wenig achtet. 


Es iſt auch deshalb wahrſcheinlich, daß un⸗ 
ſern Nachkommen vielleicht ein Schatz von Stein⸗ 
kolen im preuß. Boden konnte aufbehalten ſeyn, 
da man zuweilen, obwol ſelten, einige Stuͤckchen 
Gagat darin bemerket hat und gemeiniglich ſol⸗ 
chen fuͤr ſchwarzen Bernſtein ausgegeben. Denn 
ob man zwar auch ſchwarzen Bernſtein, wiewol 
nur in kleinen Stuͤckchen und hoͤchſt ſelten antrift, 
daher Hartmann ſolchen niemals geſehen zu ha⸗ 
ben bezeuget; fo iſt doch das mehreſte, fo man das 
fuͤr ausgegeben, vielmehr ein wahrer Gagat gewe⸗ 
fen. Ein aufrichtiger, verhaͤltnißweiſe reiner, 
ſchwarzer Bernſtein iſt fo felten, als ein weißer Ras 
be; aber der Gagat, der mit jenem keine Gemein⸗ 
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ſchaft hat, wird an unſerer Oſtſee etwas öfteret 
gefunden. Er iſt dicht, leicht, im Bruch glaͤnzend 
wie Glas, nimmt im Schleifen eine ſchoͤne Politur 
an, giebt aber im Feuer einen haͤßlichen Geruch 
von ſich. Hartmann (248) leugnet oder zwei, 
felt zwar auch, daß fich jemals der Gagat im Lande 
gefunden, aber Miechovila (Chron Pol.) hat ſchon 
angemerket, daß an den Ufern der Oſtſee bisweilen 
kleine ſchwarze Gagatſtuͤcke angetroffen würden, und 
eben daſſelbe iſt dem Agricola (Natura Foſſilium 
IV. 21. 426) bekannt geweſen. Fiſcher „erhielt 
1714 von einem Bernſteindreher ein Stuͤck von 
pechſchwarzer, reiner und glaͤnzender Farbe, wel 
ches dieſer unter dem gekauften Tonnenbernſtein 
uͤberkommen. Als man es aber genauer unter 
ſuchte, fo. befand man, daß ſolches ein eigentli 
cher Gagat war. Denn auffer dem, daß. es. wei 
cher war als Bernſtein, und im Waſſer ſchwamm, 
(da der Bernſtein, beſonders in großen Stuͤcken, 
auf den Boden fällt), fo gab es auch einen Ge 
ruch von ſich, der mehr mit dem Geruch der 
Steinkolen uͤbereinkam. He wing hat gleichfalls 
am Strande bey Großhubnick einige kleine Sri 
cke Gagat geſammelt, und die koͤnigliche Strand⸗ 
bediente verſichern, daß ſie bisweilen dergleichen ſo 
wol am Strande, als in den Bergen angerroffen. 
In den Breyniſchen und Gottwaldiſchen Kabi⸗ 
netten zu Danzig befanden ſich Gagatſtuͤcke aus 
Preuſſen, wie auch dergleichen in andern Natura⸗ 
lienſammlungen können aufgezeiget werden. Hel— 
wing hat den preußiſchen mit dem engliſchen Gagat 
verglichen, und deſſen Verſchiedenheit und Ueberein⸗ 

ſtim⸗ 
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ſtimmung gezeiget (II. 29). Goͤbel ſowol (29), 
als Wigand (33) bezeugen, daß am preußiſchen 
Strande bisweilen zu ihrer Zeit Gagat gefunden 
worden, und in dem Muſeo des Mylius wird 
(Tu. X. n. 296) Gagates ex Pruſſia aufgefuͤhret. 
Den Stink- und Sauſtein, welchem von Linne' 
eine Stelle unter den Erdharzen vielleicht unrichtig 
angewieſen, werde ich unter den hieſigen Steinen 
im naͤchſten Abſchnitt anzeigen. 


Dem Bernſtein, Preuſſens Kleinod, laſſe 
ich aber in dem gegenwaͤrtigen Abſchnitte feinen 
Platz einnehmen, und niemand wird mirs zum Feh⸗ 
ler anrechnen, daß ich von demſelben ausfuͤhrlicher 
handele, als von irgend einem andern Stuͤck des 
unterirdiſchen Preuſſens. Denn ob ich wol noch 
immer mich berechtiget halte deſſen anfaͤnglichen 
Urſprung und erſte Grundlage von dem Pflanzen⸗ 
reich herzuleiten, wenn gleich chemiſche Gruͤnde 
dagegen zu ſtreiten ſcheinen, auch im folgenden dieſe 
Meynung mit Gruͤnden befeſtigen werde; ſo iſt 
doch dieſes vormalige Baumharz nunmehr ins Fofs 
ſilienreich übergegangen und wird nirgend anders 
als in der Erde gefunden, oder von der See aus 
ihren Gruͤnden aufgewuͤhlet. Mit ſo vielem Recht 
man das gegrabene Holz und die verſteinten Thiere 
und Pflanzen zu dem Foßilienreich bringet, mit dem⸗ 
ſelben laͤſſet ſich auch dem Bernſtein feine Stelle 
daſelbſt anweiſen. 


Was die Rechtſchreibung dieſes Wortes 
im Deutſchen betrift, r hat man eben fo viel 
Band II. Grund 
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Grund ſolches Bernſtein, als Boͤrnſtein zu ſchrei⸗ 
ben, da man es fuͤglich von dem altdeutſchen Wort 
Bernen auch Bornen, welches beydes nach Wad): 
ters Gloſſarium (155) ſo viel als Brennen heißt, 
herleitet; wornach dies Wort einen Stein, der bren— 
net, oder leicht Feuer faſſet, anzeigen ſoll. Wem 
es richtiger vorkommt Boͤrnſtein zu ſchreiben, der 
gruͤndet ſich auf die Ableitung von dem alten Wort 
Boͤren, welches fo viel bedeutet als Borgen, in 
Sicherheit bringen, und wuͤrde nach derſelben das 
Wort ein geborgener, geſammleter, eingebrachter 
Stein heiſſen. Nach Wigand und Aurifaber ha— 
ben die alten Sudauer oder Sudiner ihn Genitar 
genannt, welches dieſe Schriftſteller nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich aus der lateiniſchen Sprache, Genitum 
terrae, ableiten, womit die Römer den Bernſtein, 
als ein Produkt der Erde bezeichnen wollen. Die 

uͤbrige Benennungen der Griechen und Roͤmer kann 
icch fuͤglich uͤbergehen. 


Dieſes Eigenthum Preuſſens iſt bereits tau⸗ 
ſend Jahr vor Chriſti Geburt und vielleicht noch 
länger vielen Auslaͤndern bekannt geweſen, indem der 
aͤlteſte weltliche Schriftſteller Homer deſſelben ſchon 
gedenket. Herodot bezeuget fuͤnftehalbhundert Jahr 
vor Chriſti Geburt, daß das Zinn und Elektrum 
aus den entfernteſten Gegenden von Europa ge 
bracht würde; und welche Lander koͤnnte er ſonſt mei 
nen, als England, welches Zinn, und Preuſſen, 
ſo den Bernſtein ausgiebet. Beyde Naturſchaͤtze 
holeten die Phoͤnicier und Sidonier, die damalis 
gen größeften Handelsleute der Welt, aus Europa, 

und 
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d zwar den Bernſtein von den Aeſtiern, und 
rfuͤhreten ihn nach allen Gegenden der Welt. In⸗ 
nderheit war er den Roͤmern eine koſtbare und die 
ſternheit reizende Ware. Tacitus, Plinius, 
bid, Virgil u. a. m. gedenken deſſelben, und 
tartial hat zwey artige Epigrammen auf eine im 
ernſtein begrabene Natter und Ameiſe verfertiget. 


Es iſt ſonderbar, daß die alten Schriftſteller 
Vaterland dieſes preußiſchen Naturſchatzes als 
mum und um mit Waſſer umgebenes Land beſchrei— 
n und daſſelbe unter dem Namen der Bernſtein⸗ 
ſeln begreifen, da doch Sammland eigentlich keine 
el iſt. Ich vermuthe daher, daß die, fo den 
ernſtein hier im Lande eingehandelt, aus kaufmaͤn⸗ 
her Argliſt dies vorgegeben, damit fie andern 
n Handel mit dieſer Waare nur recht ſchwer mas 
n möchten, wenn fie den Ort deſſelben ſo bezeich⸗ 
ten, daß man nicht anders als zu Waſſer dahin 
langen koͤnnte. 


Daß die Griechen und Romer allerley aus 
ernſtein durch Kunſt verfertigte Geräthe beſeſſen, 
gewiß. Demſter ruͤhmet die in den aͤlteſten Zei⸗ 
daraus geſchnittenen Gefaͤße mit einigen in dem 
ivenal befindlichen Stellen. Apulejus gedenket 
daraus bereiteten Trinkgefaͤße, Plimus der 
cheermeſſer, und der Menſchenbildniſſe, die theu⸗ 
„als manche lebendige Menſchen ſelbſt, wären bes 
let worden. Die roͤmiſchen Matronen trugen 
n ihm am Kopf und Hals Geſchmeide zur Zierde 
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und Geſundheit und ſchaͤtzten ihn höher als Ehelfteii 
(Plinius H. N. XXVII. c. 2). 


Ob aber die Roͤmer ihn in feiner rohen Geftil 
von Preuſſens Einwohnern eingehandelt und ſolch 
ſelbſt verarbeitet, oder ihn ſchon, wenigſtens in ein 
gen Stuͤcken und auf irgend eine Art, verarbel 
aus Preuſſen empfangen, davon laͤſſet fich keine! 
wiſſe Nachricht geben. Vermuthlich haben fie ih 
bisweilen roh eingehandelt und unter ſich, nach ihrer 
Geſchmack und Gefallen zugerichtet, zu andrer Zei 
aber auch denſelben ſchon bearbeitet an ſich gebracht 
Bey den römifchen und griechiſchen Schriftſtell 
findet man keiner Bernſteindreher mit einem einige 
Wort gedacht, dagegen werden in den preußiſch 
Grabhuͤgeln Korallen, wie auch durchbohrete und! 
glaͤttete Stuͤcke gefunden, die offenbar erweiſen, de 
hier im Lande nicht alle Kunſt in Bearbeitung di 
ſes gehaͤrteten Harzes unbekannt geweſen; int 
wol niemand fo leicht ſich wird beyfallen laſſen, de 
man dergleichen Stuͤcke aus Rom wieder nach Pre 
fen könnte zuruͤck gebracht haben. Wenn Theod 
rich, der Gothen König, im ten Jahrhundert! 
dem Schreiben an die Aeſtier den Bernſtein, won 
dieſe ihn beſchenket hatten, ein glänzendes Wel 
nennet, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß 
damals ſchon hier im Lande demſelben eine glän; 
de Geſtalt mittheilen konnen, und daß ſie ſolch 
dem Theodorich nicht ganz roh zugeſandt habe 
Tacitus aber (c. 45) ſtellet die preußiſche Marie 

zu feiner Zeit einfaͤltiger vor, als fie geweſen. 
follen den Bernſtein zu nichts haben nutzen könne 
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enſelben unter den unbrauchbaren Auswuͤrfen der 
ce liegen gelaſſen, ihn fo roh, wie er am Rande 
er See geſammlet worden, verkauft und mit Ders 
underung das Geld dafuͤr genommen haben. Die 
ſten Preuſſen, ſo zu des Tacitus Zeiten mit dem 
ernſtein handelten, haben dieſen allerdings für we⸗ 
iger nuͤtzlich gehalten, als viele andre unentbehrli⸗ 
he Dinge, und ſich daher wundern muͤſſen, daß die 
jömer dieſe entbehrliche Ware fo theuer bezahleten. 
aß fie ihn aber, nachdem fie die Luͤſternheit ande⸗ 
er Volker nach ihrem Bernſtein erfahren, als einen 
nbrauchbaren Auswurf an der See liegen laſſen, 
iderleget ſich von ſelbſt, da fie den Roͤmern nicht 
eſtattet ſolchen nach ihrem Willkuͤhr am Strande 
s Unrath zu ſammeln, ſondern ihn theuer verkauft 
aben; und wenn ſie ihn gleich an auswaͤrtige in 
iner rohen Geſtalt abgeſetzet, ſo folget daraus noch 
icht, daß ſie ihn auf irgend einige Weiſe zu bear⸗ 
eiten nicht ſolten verſtanden haben. Die, ſo den 
ernſtein am Strande geſammelt, ehe ihn die Herr⸗ 
gaft zu ihren Vorrechten gezogen, haben denſelben 
eylich nicht bearbeitet, ſo wenig, als dieſe ſolches 
uch heutiges Tages thun; hieraus aber folget nicht, 
aß er ſo roh, wie ihn die See auswirft, allemal 
us dem Lande gefuͤhret, auch in keinerley Abſicht 
en den alten Preuſſen bearbeitet oder angewendet 
orden. Da nach des Plinius Bericht bey dem 
echterſpiel des Nero, fo, im Jahr 55 nach Chriſti 
eburt angeſtellet worden, alle Auftritte und Aus⸗ 
rungen von Bernſtein glaͤnzten und viele dabey ge: 
tauchte Geraͤthe, die Buckeln und Knoten an den 
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gernetzen, auch ſelbſt die Waffen und Sterbebett 
der Fechter mit dieſem Edelſtein geſchmuͤcket gene 
fen; fo entſtehet die Frage: wer denſelben zu dieſt 
feierlichen Anſtalten bearbeitet habe, indem er unter 
feiner unpolirten Rinde ein ſchlechtes Anſehen ge 
macht haͤtte? Nun findet man fo wenig unter da 
Griechen, als unter den Römern, oder andern Vi 
kern die geringſte Anzeige und Spur von der Bern, 
ſteinarbeiterkunſt, fo Tacitus anzumerken nicht wir 
de unterlaſſen haben, wenn er ſolches nach der Wahr 
heit hätte bezeugen können. Daher wird man wo 
die Kuͤnſtler in Bernſtein zu arbeiten am wahrſchein 
lichſten da ſuchen muͤſſen, wo er auch noch geſam 
melt und bearbeitet wird. Wären dergleichen Künl 
ler in Rom geweſen, jo würde auch Plinius von ih 
rer Kunſt etwas zuverlaͤßiges und umſtaͤndliches a 
gefuͤhret haben, wie er ſolches bey andern Kuͤnſtler 
gethan; inſonderheit da er offenbar wieder die Wah 
heit vorgiebet (H. N. L. XXXVII. c. 3), wie ders 
be mit Schweinfett und Bocktalg koͤnne klar gema 
und nach Belieben gefaͤrbet werden. “Eben viel 
ſeitſame und falſche Bericht erweiſet, wie er nach de 
äufferlichen Schein geurtheilet, ein ungegründel 
Gerücht für wahr gehalten und nicht gewußt habe 
wie die kunſterfahrenen Bernſteinarbeiter bey de 
Klarmachen und Faͤrben verfahren. Selbſt aus ji 
nem Bericht von dem römifchen Ritter, der fo vi 
len Bernſtein eingekaufet, worunter ein Stuͤck 1} 
Pfund ſchwer geweſen, iſt zu vermuthen, daß dieſ 
letztere nicht roh, ſondern verarbeitet geweſen; w 
nigſtens läffer ſich aus ſeiner Nachricht folgern, da 


zu der damaligen Zeit leute in Preuſſen geweſen, di 
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den Bernſtein geſammelt, denſelben nicht wie Ballaſt 
und Unrath angeſehen, vielmehr vermittelſt deſſelben 
mit den auswärtigen zu Waſſer und Sande Verkehr 
getrieben. Von dem Bernſteinhandel in Preuſſen 
vor Ankunft der Kreuzherren wird in den preußi⸗ 
ſchen Sammlungen (II. 133) ausführlich ge⸗ 
handelt. ‘ 


Die römifchen Matronen ſchaͤtzten den Bern⸗ 
ſtein eben fo hoch, ja noch Höher, als Edelſteine und 
brauchten ihn, nach des Plinius Zeugniß, in einem 
Halsgeſchmeide, theils zum Zlerrath, theils zur Ges 
ſundheit. Alle dieſe Dinge und noch mehrere konn⸗ 
ten wol nicht anders in großer Menge geliefert wer⸗ 
den, ohne ein ganzes Gewerk ſolcher Arbeiter im 
Bernſtein vorauszuſetzen; und wo konnte man dieſe 
wahrſcheinlicher antreffen, als in Preuſſen. Es 
muͤſſen auch dieſe Arbeiter ihre Kunſt ſchon ziemlich 
boch getrieben haben. Plinius und Martial ges 
denken der im Bernſtein eingeſchloſſenen Eydechſe und 
Nattern. Da nun dieſe nur durch die Kunſt in 
den Bernſtein eingefaſſet worden, ſo iſt daraus zu 
folgern, wie weit ſie es ſchon zu jenen Zeiten in ihr 
rer Kunſt mailen gebracht haben. Aus den Sttel⸗ 
tigkeiten, welche zwwiſchen der Stadt Danzig un 
dem Hohemelſter Truchſes wegen des Bernſtei 
drehergewerks vorgefallen, iſt zů erſehen, daß zur Zeit 
des deultſchen Ordens, nicht nür zu Koͤnigsb, und 
Danzig ſondern auch zi Stolpe in Pommern und 
andern Seeſtaͤdten, als Wißmar und Luͤbeck Bern 
ſteinkuͤnſtler angeſeſſen geweſen; wie auch, daß man 
im Kloſter Oliv und in Städten, wo ſich kein de 
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werk der Bernſteindreher befunden, ſolchen dennoch 
heimlich verarbeitet habe (Schuͤtz 367). 


Wiewol von der Oſtſee an ihrer ganzen Kuͤſte 
in Pommern, Preuſſen, Cur⸗ und Liefland, auch 
in Schweden Bernſtein ausgeworfen wird, fo ge 
ſchiehet ſolches doch nur in betraͤchtlicher Menge in 
dem Theil Samlands, der vormals der Sudaui— 
ſche Winkel hieß, und von der Feſtung Pillau bis 
an den Anfang der Curiſchen Nehrung im Umfange, 
mit allen Buchten und Wicken der See, zehn deut⸗ 
ſche Meilen betraͤget; dagegen er an beyden Neh⸗ 
rungen und vom Kranzkrug bis Memel ſparſamer, 
und an weiter entfernten Ufern in Pommern, Eur 
und Liefland, Schweden und Gothland noch ſel— 
tener gefunden wird, welches ſchon zu Polianders 
Zeiten in gleicher Art befunden worden. 


Die unruhige See wirft ihn unter kleinen 
Steinen, Mufchelfchalen, See- Schilf - und Meer 
mooßarten, die jederzeit glückliche Vorboten des fol 
enden Steins find, ans fand. Eine Seepflanze, 
f die Strandleute Fitzelband nennen, iſt das gluͤck⸗ 
lichſte Kennzeichen des ankommenden Bernſteins, 
die ſſehet wie weiße, ſchmale, leinene, oder vielmehr 
ſeidene Baͤnder aus. Das Kraut iſt im Anfange 
grun und wird, wenn man es ſauber abtrocknet, 
weiß; wenn es aber am Strande faulet, ſchwarz, 
und fo ſiehet man es im Sande bey der See liegen. 
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iſt, fo ſind die Blaͤtter dunkelgruͤn, und die herzfoͤr⸗ 
mige Blaͤschen jo klar, als Bernſtein. Mit der 
Zeit aber werden die Blaͤtter ſchwarz und die Blaͤs⸗ 
chen dunkel und undurchſichtig. Wenn dies Kraut 
am Stein angewachſen, und ſich um daſſelbe kleine 
Muſcheln und Sand angehangen, ſo nennen die 
Strandbewohner dieſe Maſſe den Blumenſtein. 
Noch eine andre Seepflanze, die Eöfel und Gott: 
ſched beſchrieben haben, melden den Bernſtein an. 
Es iſt ein rundblaͤttriges und an der Spitze zweymal 
geſpaltenes Meergras, kaum ſtaͤrker, als ein Pferdes 
haar, und jedes Aeſichen in dem verworrenen Buͤn⸗ 
del oben getheilet. In der See ſcheinet es gruͤnlich, 
wird aber pechſchwarz, wenn es trocken iſt. Wenn 
dieſe Pferdhaarpflanze haufig auf der See im Sturm 
anſcheelet, ſo hat man viele Hofnung von einer gluck⸗ 
lichen Bernſteinfiſcherey. 


Nach einer ſtuͤrmiſchen Witterung, wenn der 
Nord , und Weſtwind ſich abſtillet, wird er mit 
Handnetzen, die an lange Stangen befeſtiget ſind 
und Kaͤſcher genannt werden, von den Fiſchern und 
Strandbauern, inſonderheit in einigen Buſen und 
Kruͤmmungen aus den Wellen und Brandungen ge— 
ſchöpft, aufs trockne Ufer geworfen und daſelbſt aus 
dem mitgeſchoͤpften Unrath hervorgeſucht. Dieſer 
auf ſolche Weiſe zuſammengebrachte Bernſtein wird 
Schoͤpfgut genannt. Es waren vornemlich 7 
Winkel oder Seebuſen, in welchen er zu Wigands 
Zeiten (16) von bequemen Winden herausgebracht 
wurde. Denn auch ſelbſt an dem Sudauiſchen 
Strande findet er ſich nicht uͤberall, am wenigſten in 
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Menge, vornemlich an beſondern Orten. Hinter 
dem Dorf Hubnick wird auf eine halbe Meile fe, 
ten ein einiges betraͤchtliches Stuͤck, dagegen unter 
Rothenen, Nodems, Sorgenau, Paimnicken 
und Crißpellen bis Hubenick häufiger gefunden. 
Es muͤſſen daher in der See nur hie und da beſon— 
dere Lagerſtaͤtten ſeyn, auch ft der Grund hievon in 
der verſchiedenen dage der Ufer und Buchten gegen 
den Wind zu ſuchen; indem der Wind dem Strande 
gerade entgegen ſeyn muß, wenn einiges Schoͤpfgut 
ankommen ſoll, weshalb an einigen Plaͤtzen mit dem 
Suͤdwind, an andern mit dem aeg gefchds 
pfet wird. 

Die Schoͤpfzeit wird genau eo und rn 
alles aufmerkſam und in Bereitſchaft, wenn der zum 
Aufkommen des Steins guͤnſtige Wind wehet. Kei⸗ 
ne Jahreszeit geſtattet den Strandleuten und beſon⸗ 
ders den Fiſchern, welche Bernſteinſchoͤpper genen⸗ 
net werden, eine Freiheit vom Schoͤpfen; ſondern 
es wird ſowol im Winter als Sommer dieſer Gaſt 
auf der See empfangen. Große hochgewachſene 
Perſonen ſchöͤpfen beffer, als kleine deute, weil jene 
tiefer in die See gehen, und gegen den Grund ihre 
Kaͤſcher halten fonnen; weshalb auch die großen Fir 
ſcherknechte in folchen Gegenden von den Werbungen 
befreyet werden. Wie dieſe Bernſteinfiſcheren zu 
Hartmanns Zeiten unternommen worden, hat der⸗ 
ſelbe ſehr wohl beſchrieben, und nom der Zei ei ſich 
auch darin wenig in 
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Man hat Verſuche gemacht bey ſtillem Wetter 
zu ſchoͤpfen, da man das Kraut mit eiſernen zackig⸗ 
ten Kaͤſchern, nach Art der Aufſucher im Pregel, 
aufgezogen, ſolches durchſuchet, und in demſelben 
bisweilen einige wenige Brocken aus der See ge 
bracht. Es ſind auch Proben angeſtellet ihn durch 
die Taucher, die man von Halle herberufen, aus der 
Tiefe holen zu laſſen, die aber, ob sie gleich in ihrer 
Art tuͤchtige deute waren, hiebey nichts vortheilhaftes 
ausgerichtet, da dieſe zwar Kraut und Steine ges 
nug, aber keinen Bernſtein in die Höhe geſchaffet, 
zu geſchweigen, daß dieſelbe in der Kälte, und bey 
ſtuͤrmiſchen Wetter im Grunde der See nicht aus» 
dauern können. Etwas beſſer iſt in vorigen Zeiten 
das Fiſchen des Bernſteins mit einem kleinen Bot 
gelungen, an deſſen Hintertheil ein Stinckaͤſcher mit 
einer langen nach dem Grunde der See gerichteten 
Stange befeſtiget worden, womit man bey unruhi⸗ 
ger See gegen den Wind gerudert hat. Es iſt 
aber auch hiedurch kein großer Vortheil eingebracht, 
indem man ſich leicht vorſtellen kann, wie ſchwer es 
ſeyn muͤſſe gegen den Wind und Strom zwiſchen 
Steinen und Klippen zu rudern, und daß man 
mit ſolchen Boͤten in der unruhigen See nicht weit 
vorwärts gelangen konnen. Endlich hat man auch 
mit eiſernen Wiederhaken, die man an Stangen oder 
Netzen befeſtiget, ſo daß die Haken das, ſo fie vor 
ſich gefunden, loßgeriſſen und ins Netz geworfen, 
den Bernſtein zu gewinnen getrachtet; da man aber 
auch durch dieſes Mittel wenig aus der Tiefe gezo⸗ 
gen, ſo hat man es bald aufgegeben. f 
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Bey dem allen wäre es noch wol moͤglich eine 
vortheilhaftere Anſtalt zu erfinden, oder die bisherigen 
zu verbeſſern, um in der Zukunft mehr auszurichten, 
als bisher durch die Kaͤſcher hat geſchehen können. 
Es ſcheinet, daß bey den jetzt beſchriebenen Veran⸗ 
ſtaltungen die Kraft viel zu geringe geweſen den 
Bernſtein aus dem Boden der See aufzuwuͤhlen, auf 
deren Vergrößerung man nothwendig bey dieſem Ges 
ſchaͤfte denken und etwa eine Art von Bagger, die 
dieſem Endzweck angemeſſen waͤre, erfinden muͤſſe. 


Die Urſache, warum der Bernſtein nur bey ei⸗ 
nem ziemlich heftigen Sturm aufſchwimmet, auch 
nur an gewiſſe Ufer angeſcheelet wird, iſt ſchon zum 
Theil angefuͤhret und auch nicht ſchwer anzuzeigen. 
Heftige Winde und gewaltſame Bewegungen muͤſſen 
vorher den Grund der See aufwuͤhlen, den Bern⸗ 
ſtein aus ſeinem alten Lager reiſſen, ſolchen aus dem 
Meerkraut auswickeln und in die Höhe bringen. 
Hiezu iſt nicht jeder leichte Wind und jede ſanfte 
Bewegung der See hinlaͤnglich. Einige Ufer und 
Buchten liegen ſo gegen den Wind, daß das Waſſer 
beſſer in dieſelbe einſcheelen kann, daher wird auch 
daſelbſt mehr Bernſtein angeſcheelet. Einige Buſen 
der See ſind tief und halten zur Seite den Stein 
auf. Dagegen die Ufer zwiſchen Pillau und Criß⸗ 
pellen mit flachen Buchten und Winkeln verſehen, 
wo die See ganz allmaͤhlig und ſeichte aufſteiget, 
und auf ſolche Weiſe den aus der Tiefe gehobenen 
und zur Bewegung gebrachten Schatz zuruͤck laſſen 
muß, wenn er daſelbſt in einem ſeichten Waſſet 
Grund gefaſſet. Vielleicht ſind auch in der Nach⸗ 
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barſchaft ſolcher Platze, wo kein Bernſtein vom 
Winde ans kand gebracht wird, keine fo reichhaltige 
Bernſteinadern oder tager auf dem Grunde des Meer 
res nach dem Lande hin befindlich. 


Obwol die See an den genannten Orten zu 
manchen Zeiten vielen Bernſtein auswirft, ſo iſt doch 
die Nachricht, welche die Sudauer dem Biſchof Wi⸗ 
gand, und noch vielmehr die, fo die Fiſcher im Pu⸗ 
tziger Winkel dem Aurifaber ertheilet, gänzlich 
falſch. Dieſe haben vorgegeben, wie in der See 
große Huͤgel von Bernſtein aufgehaͤufet waͤren, die 
man bey ſtillem Wetter auf dem Seegrunde konne 
glänzen ſehen, von welchen der Sturm nur nach und 
nach etwas weniges abriſſe. Goͤbel ließ ſich gleichfalls 
von den Fiſchern uͤberreden, daß ſie bisweilen bey 
klarem Wetter auf dem Boden etwas, einem glaͤn— 
zenden Harz ähnliches, funkeln ſahen, an welchem 
Orte ſich die Fiſche verſammelten. Dies gab ihm 
Gelegenheit ſolche leuchtende Stellen für Bernſtein— 
huͤgel anzunehmen, auch zu unterſuchen, warum ſich 
die Fiſche bey demſelben einfaͤnden. So leicht hat 
man ſich bey dieſem einheimiſchen Produkt in voris 
gen Zeiten von dem gemeinen Volk hintergehen lafs 
fen, daß man ſogar auch ihr belachenswuͤrdiges Vor⸗ 
geben für wahr hielt, als ob die Fiſche den Bern⸗ 
ſtein, den man in der See ſich als eine weiche Ma⸗ 
terie einbildete, zur Speiſe, oder Arzeney verſchluck⸗ 
ten. Inzwiſchen kann ſich zufälliger Weiſe begeben, 
daß man in dem Magen eines Fiſches auch Bern⸗ 
ſtein, ſo wie viele andre noch haͤrtere Materien an⸗ 
trift. Vor etwa dreyßig Jahren fand fogar des 
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Förfter Beyers Sohn in Naſſauen ein Stückchen, 
in der Geſtalt einer großen laͤnglichtrunden birnfor⸗ 
migen Perle, in dem Magen eines Hirſches. 


Er wird nicht nur von der See ausgeworfen, 
ſondern auch in den Strandbergen ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in einigen Gegenden un⸗ 
ter Hubenicken und Warnicken gegraben; wiewol 
an dem letztern Orte nunmehr das Graben eingeſtel⸗ 
let worden, da ſich daſelbſt nichts weiter gezeiget. 
Es geſchiehet dies Graben nur im Sommer, bis in 
den Herbſt, ſo lange die Berge noch etwas feſt ſind, 
ehe dieſe bey dem ſtarken Regenwetter locker werden. 
Nach dem ſogenannten Kaͤſchereyde find alle Eins 
wohner des Strandes zum Graben verbunden und 
werden dazu nicht beſondere Leute gebraucht. Man 
ſticht entweder den Sandberg in der Mitte gerade zu 
landwaͤrts ein, oder man graͤbet auch am Boden des 
Berges abwaͤrts und ſenkrecht, und findet daſelbſt 
eine vitrioliſche mit vielen Holzſpaͤnen durchzogene 
Erde, oder auch einen blauen dehm. Mehrentheils 
ſticht man landeinwaͤrts den Berg fünf bis ſechs 
Schuh über der Fläche der See an, und iſt in ſol⸗ 
cher Höhe vor dem Waſſer ficher. Bey dem Gras 
ben zeigen ſich manchesmal Bernſteinneſter, die nach 
unten ſtreichen und daher nach der Tiefe muͤſſen ver⸗ 
folget werden; da denn, wenn im Graben tiefer 
fortgearbeitet wird, als die Oberflache der See iſt, 
das Seewaſſer nach und nach zudringet. Es wußs 
ten ſich aber die Strandbauern und Bediente, in 
Ermangelung kuͤnſtlicher und koſtbarer Veranſtaltun⸗ 
gen, vormals bieben ziemlich gut zu helfen, indem 
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ſie theils im Anfange in einem Winkel des Stollen 
ein koch gruben und aus demſelben das eingedrunge⸗ 
ne Waſſer mit einem kleinen Eimer ausfihöpften, 
theils auch, wenn ſich daſſelbe in groͤßerer Menge 
einfand, in der Nähe und im Umfange des Stollens 
mehrere föcher nach der Tiefe machten, und alda 
das Waſſer, ehe es an den Stollen gelangete, mit 
Eimern ausſchoͤpften; wodurch wenigſtens das gröfes 
te Zudringen des Waſſers eine Zeitlang aufgehalten 
wurde, ob es ſich gleich nach und nach doch an dem 
Orte ſammlete, wo man es nicht gerne ſahe, und 
das tiefere Nachſuchen dieſes Schatzes verhinderte. 


Allein dieſes Graben in den Strandbergen 
nach der Tiefe hat ſchon feit vielen Jahren aufgehd⸗ 
ret, dagegen hat man bey Groß: Kuhren angefan⸗ 
gen unter der Scheelung in die Erde zu graben, wenn 
es die Witterung zulaͤſſet und die See ſtille iſt. Da 
in den Bergen mit langen und ſchmalen Spaten ges 
graben wird, um die böcher nicht gar zu groß zu mas 
chen, und das Nachſchieſſen der Erde zu verhuͤten, 
ſo wird dagegen bey dem Graben in der Scheelung 
mit kurzen und breiten Spaten gearbeitet. Hier 
trift man, nachdem die obere Sandlage ein oder 
zween Fuß abgeraͤumet worden, öfters einen blauen 
Schluff, den man meines Wiſſens nie in den Sees 
bergen bey dem Graben gefunden; man gehet aber 
höchftens nur bis drey Fuß in die Tiefe, weil es uns 
möglich iſt, daſelbſt dem Waſſer einen Abfluß zu vers 
ſchaffen. Der daſelbſt gegrabene Bernſtein iſt nur 
von ſchlechter Beſchaffenheit, dagegen in den Bergen 
viel ſchonere Stucke gefunden werden. 
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f Man machet ſich gemeiniglich Hoffnung, das, 
was man in den Seebergen ſuchet, zu finden, wenn 
man zu Anfange eine roͤthlich gelbe eifenhaltige tage 
antrift, die aus den kleineſten, theils durchſichtigen 
Kieſeln, oder großfornigen Grand beſtehet. Bis, 
weilen folget alsdenn eine ſchwaͤrzliche und bald 
mehr, bald weniger mit Sand vermiſchte Holy 
erde, mehrentheils aber nach dem Grand viele mit 
Vitriol angeflogene braune Holzſtuͤcke, und im fol 
chem Lager iſt der Bernſtein befindlich. Eine 
gleiche tage hat auch der Bergrath Henckel (Ad. 
Phyſ. med. Acad. nat. cur. IV. obſ. 87) von 
dem fächfifchen gegrabenen Bernſtein angemerket, 
wie man nemlich denſelben bey Schmiedeberg 
unter einer Menge Holzſtuͤcken und einer vitriol⸗ 
und alaunhaltigen Erde antreffe. 


Obwol in den Seebergen das vorhin beſchrie⸗ 
bene Holz in der Naͤhe des Bernſteins gefunden 
wird, ſo hat man doch daſſelbe an andern von der 
See entlegenen Orten, wo aus der Erde jufallis 
ger Weiſe Bernſtein ausgegraben worden, nur ſelten 
zu unſern Zeiten bemerket, wiewol auch die, ſo es 
gefunden, nach demſelben ſich nicht umgeſehen, wie 
denn dieſer durch den Pflug aus ſeiner alten Lage 
mehrencheils ſchon gebracht worden. 


Bey dem Graben in den Seebergen und am 
Geſtade iſt allgemein beobachtet, daß da, wo die 
Holzneſter find, die gelb und blaue Schluff- und 
Lehmader fehle, und wo dieſe iſt, pfleget kein ges 
graben Holz, und noch weniger Bernſtein gefuns 
den 
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den zu werden. Die Holzlage iſt entweder in loſem 
Sande, oder in einer ſchwarzen Erde. Es beſtim⸗ 
men aber dieſe ſo genannten Adern keine rechte 
Breite, Lange oder Tiefe, oder eine gewiße Rich⸗ 
tung, daß fie nach einer Gegend hinſtreichen; ſon⸗ 
dern es iſt nur hie und da eine kagerſtaͤtte, ohne 


daß dieſe in einerley Direktion auf eine andere mit 


ihr zuſammenhangende weiſen ſollte. Dieſe Mer 
ſter ſind einzeln und abgebrochen, bald nach der 
Höhe, bald nach der Tiefe, bald horizontal. Eine 
Bernſteinader heiſſet alſo die Erdſchichte, oder der 
auf allerley Weiſe bald fo, bald anders begraͤnzte 
Ort, an welchem der Stein lieget, ohne deshalb 
bier erzeuget zu ſeyn; indem ſich daſelbſt gar kein 
Erdharz befindet, welches dem Bernſtein hier feis 
nen Urſprung und Beſtandtheile gegeben. 


An manchen Orten Täffet ſich zu dieſen fo 
genannten Adern nicht gelangen, weil das Ufer zu 
Heil und abſchuͤßig iſt, auch dies Graben nicht 
bergmaͤnniſch und mit Unterſchlaͤgen und eigentli⸗ 
chen Berggaͤngen kann oder darf betrieben werden. 
Die Holzſtätte aber oder das Holzlager iſt der 
eigentliche Ort, wo man den Bernſtein in den See⸗ 
bergen findet. Dieſes Lager iſt gemeiniglich nicht 
über drey oder vier Fuß tief, ſcheinet ſich oft nach 
der See zu neigen, und hat uͤbrigens das Anſehen 
von einem verfaulten und in Stuüͤcke zertheilten 
Stamm, welcher der See parallel lieget. Man 
findet aber doch nicht überall; wo Holz in den Sees 
bergen vorkommt, den Bernſtein, und dieſe Holzla⸗ 
gen find von keinen Harzbaͤumen entſtanden. Das 
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gebürgige Ufer bey Kirſchpellen hinter Palmni⸗ 
cken iſt auch ſprockich und man hat daher vielen Ge 
winſt vermuthet; es traf aber die Hoffnung nicht 
ein. Nach einigen vergeblichen Verſuchen hat man 
dieſe Berge nicht weiter angeſtochen, weil dieſe Arbeit 
unter Groß- Hubenick und eine Zeitlang bey War⸗ 
nicken beſſer belohnet worden. Das Seegeſtade 
in dieſer Gegend iſt ſehr hoch, ſteil und uͤberhangend, 
in der Mitte ſind die Berge faſt hohl, weil man 
ſeit vielen Jahren da hineingeſtochen, doch ſind die 
mehreſten Hoͤlen in ſo langer Zeit von dem obern 
Sande ausgefuͤllet, oder die Spitzen der Berge nach— 
geſunken, fo auch noch etwas ſchauderhaft anzuſe⸗ 
hen, zumal, wenn man ſich bey dieſem Anblick 
erinnert, wie bisweilen deute von dieſen Sandhuͤgeln 
lebendig vergraben worden. . 


Das Horizontalgraben in den Berg geſchie⸗ 
het ſanfte und vorſichtig, ohne viele Gewalt und 
Heftigkeit, damit man den Bernſtein nicht mit 
dem Grabſcheit verletze. Man haͤlt ſtets die Tiefe 
der Ader zwiſchen beyden Grandſtrichen, auch zwi 
ſchen der ſchwarzen Erde, und ſticht das da herum 
liegende Holz fo weit aus, als man mit dem ſchma— 
len, an einer langen Stange befeſtigten Grabſcheit 
reichen kann, und zwar Berg ein, nicht breit zur 
Seite, damit man das Sinken des Bergs moͤglichſt 
verhindere. Eben dieſer Vorſicht wegen ſticht man 
auch nicht eine Grube nahe bey der andern, ſondern 
laſſet zwiſchen jeder einen Raum zur Befeſtigung 
unberuͤhret, damit ſich der Berg darauf, als auf 
Pfeiler ftüge, In rn Adern findet ſi * kein Kalt; 
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Sand- oder anderer Stein ſondern der Bernſtein 
iſt das haͤrteſte, ſo man darin antrift. Wenn da⸗ 
her das Grabſcheit auf was hartes trift, welches ge⸗ 
fuͤhlet oder gehoͤret wird, ſo iſt es nichts anders, 
als dieſer preußiſche Edelſtein. Die oberen und 
unteren Sandſchichten ſind ſo gleichartig, als die 
Holzlagen. Bisweilen erſtrecken ſich dieſe an eins 
ander hangend fort, und ſo weit ſolche reichen, ſo 
lange werden auch bald groͤßere bald kleinere Stuͤcke 
darin angetroffen. Manchesmal ſind dieſe nahe 
beyſammen, auch etwas aus einander geruͤckt mit 
darzwiſchen liegenden Holzſplittern. Die großen 
Stucken werden mit der Kratze leicht zerbrochen, 
weil ſie in der Erde muͤrber und bruͤchiger ſind und 
ſich nachher an der Luft mehr verhaͤrten, eben des- 
halb muß dieſe Arbeit vorſichtig unternommen wer⸗ 
den. Manche Holzader iſt ſehr reich und man 
hat Beyſpiele, beſonders in vorigen Zeiten, daß 
man aus einer einigen wol eine Tonne Bernſtein 
geſammelt. Nach der Größe und dem Umfang der 
Holzlager iſt auch verhaͤltnißmaͤßig der Bernſtein 
darin befindlich. Es wuͤrde der Vorrath noch 
größer ſeyn, wenn man fuͤglich zu ſolchen Holzlagen f 
gelangen koͤnnte. Nach einer wahrſcheinlichen Be⸗ 
rechnung laͤſſet ſichs annehmen, daß in den 130 
Jahren, da das Bernſteingraben angefangen und 
geuͤbet worden, dadurch nicht ſo viel eingebracht 
it, als man in 16 e das Schöpfen 
erbeutet. 


Daß kein Sinne gefiſchet, oder von 
* deny * ſondern allein gegraben wer⸗ 
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de, haben viele und unter andern auch der Sekr. 
Klein geglaubet, welchem man aber aus vielfaͤltiger 
Erfahrung mit Grund widerſprechen kann; und da 
das Graben allererſt um das Jahr 1630 angefangen, 
woher ‚wären denn die Sortimentſtuͤcke vor ſolcher 
Zeit, und unter andern das, fo unter dem Nero 
nach Rom gebracht worden, gekommen? Dage⸗ 
gen wird allgemein beſtaͤttiget, daß jeder gegrabene 
ſich von auſſen durch die dunklere Farbe unterſchei— 
de, inwendig aber mit dem geſchoͤpften einerley Far⸗ 
be habe. Die mehreſten gegrabene Stuͤcke find 
rauh anzufuͤhlen, nicht anders, als wenn der feine 
Staubſand an denſelben, da er noch weich gewe⸗ 
ſen, angeklebet, welcher ſich auch durch das Ver⸗ 
groͤßerungsglas offenbaret; dagegen der aus der 
See geworfene, oder geſchoͤpfte, glatt befunden 
wird, weil er von den Wellen lange umhergewor⸗ 
fen und abgeglaͤttet worden. ie 


Es wird der Bernſtein in Preuſſen nicht nur 
von der See ausgeworfen und an einigen Stellen 
des Ufers gegraben, ſondern er zeiget ſich auch im 
ganzen Lande, in der Erde ſowol, als in Landſeen 
und Fluͤßen, obwol nicht in betraͤchtlicher Menge. 
Man kann auch nicht zuverläßig fagen, daß er hier 
oder da ſeyn werde, ſondern er wird zufälkig in ein⸗ 
zelnen, bald groͤßern, bald kleinern Brocken, und 
zwar öfterer von Kumſtfarbe, als anders gefaͤrbet, 
auf gepfluͤgten Aeckern, bey Leitung der Kanaͤle, 
bey dem Graben der Brunnen, des Sandes und 
Thons entdecket, auch wol von Fiſchern mit Netzen 
aus den Gewaͤſſern aufgezogen. Der Prediger 

Fromm 
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Fromm in Marienburg fand ein großes Stuͤck 
Kumſtfarbe auf der Spitze eines Berges, und ließ 
daraus zwo Meſſerſchalen verfertigen. or 


Bisweilen aber hat man ihn doch in einer 
Menge beyſammen an einem von der See weit ent⸗ 
ſernten Orte gluͤcklicher Weiſe angetroffen. Wi⸗ 
gand fuͤhret (19) an, wie man zu ſeiner Zeit, nahe 
dem koͤnigsbergiſchen Schloß, als man einen 
Brunnen gegraben, vielen Stein entdecket; derglei— 
chen wäre auch bey Liebmuͤhl und Raſtenburg aus 
dem Acker gepfluͤget. Helwing erzaͤhlet (J. 78), 
wie die Angerburgiſche See, inſonderheit gegen 
Steinort und auf deſſen Werder, ihn ausgeworfen, 
welchen zu ſeiner Zeit die dortigen Landleute theils 
zum Rauchern gebrauchet, theils ſolche Stuͤcke vers 
kaufet, aus welchen Spielmarken haben können ges 
drehet werden. Nach ſeinem Bericht ben die 
Kehliſchen Fiſcher vorgegeben, wie ſie auf dem An⸗ 
gerburgiſchen See bey heiterm Wetter zwifchen dem 
Rohr Bernſteinbrocken hätten ſchwimmen ſehen. 
Bey Bartenſtein ſtieß 1666 eine austretende und 
uͤberlaufende Quelle eine ſolche Menge aus, daß da⸗ 
durch die landesherrſchaftliche Kaſſe einen Gewinnſt 
erhielt. Aus dieſer und ähnlichen Begebenheiten 
ſcheinet die Folge Hartmanns (3 1) beſtaͤtiget zu 
werden, daß ſich vieler Bernſtein in der Erde befin⸗ 
de, der niemals in der See geweſen. In Großs 
Stoboy, einem nach Pomerendorf ohnweit El⸗ 
bing eingepfarreten Dorfe, pfluͤgte vor vielen Jah⸗ 
ren ein Bauer ein großes Stuͤck von der vorhin ges 
nannten Farbe aus ſeinem Acker auf, und verkaufte 
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* 0 
ſolches fuͤr etliche Thaler. In Fuͤrſtenau und 
Margenau wurde 1705 bey Aufraͤumung eines 
Grabens ein durch feine Größe ſich auszeichnender 
Klumpe gefunden. In dem Elbingiſchen Sand— 
berge zeigen ſich auch noch kleine Bernſteinbrocken. 
Bey Reichenberg, in demſelben Gebiet, kam 1714 
bey dem Pfluͤgen einem Bauer ein Stuͤck weiſſer ans 
derthalb Pfund ſchwer in die Hände. Ein Eiſen⸗ 
kramer in Elbing handelte es ihm ab, und ein Buͤr⸗ 
ger both jenem dafür 3 Dukaten, der es um ſolchen 
Preis nicht abtreten wollte. Der Elbingiſche Pre 
diger Cyr. Martini erzaͤhlet, wie im Jahr 1642 
im dortigen Stadtgebiethe die Bernſteingraͤber in wes 
nigen Tagen ſiebenhundert Pfund in einem Seegrun⸗ 
de hervorgebracht, und ohne Zweifel deſſen noch mehr 
würden geſammelt haben, wenn fie die Arbeit fort: 
geſetzet haͤtten. Rzacz. (Auct. H. N. 257) nennet 
den Ort Kerbswald und beſtimmet das Jahr 1641, 
Hartwich aber erzaͤhlet, daß im Jahr 1644 im El⸗ 
lernwalde viel Bernſtein ausgegraben worden. Die 
zuverlaͤßigſte Nachricht von dieſer Wasn giebt 
der genannte Prediger Cyr. Martinus in einem 
Schreiben an den Elb. Buͤrgermeiſter, Gottfr. Za⸗ 
melius, mit folgenden Worten: „Im Jahr 1641 
„den Aten Nov. hat ein E. Rath zu Elbing Nach— 
yricht erhalten, daß an einem Orte im Kerbswal⸗ 
„de, (einem Dorf in der moraſtigen und naſſen Ge⸗ 
„gend des kleinen Werders), bey Peter Weſen, 
„auf der Frau Glockchen Lande, in einem Graben 
„drey Werkſchuh oder Spaten tief Bernſtein gefun: 
„den worden. Worauf gewiſſe Anordnungen ge— 
„macht, die Graber in Eid genommen und der Bern 
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„ſtein aufgeſammelt, endlich dag Harz A 1 Gulden 
„das Pfund an die Seni er, weil ſie die Ko⸗ 
„ſten zum Graben hergegeben, gelaſſen worden. Da 
„ſie denn auf Seegrund gekommen, und zwar An⸗ 
„fangs haben ſie 97 Pfund ausgegraben; am Öfen 
„Dec. aber 267 3 Pfund die folgenden Tage vom 
„18ten deſſelben Monats an 122 Pf. bis endlich 
„die Zahl auf 700 geſtiegen. Darnach haben die 
„intereßirten Meiſter des Gewerks aus Furcht uns 
„gewiſſer Koſten, die immer geſtiegen, im folgenden 
„1642 Jahr ganz nachgelaſſen. Es find die größe 
„ſten Stuͤcke dieſes Bernſteins ſieben Pfund ſchwer 
„geweſen. ,, Es ſcheinet die wahre Urſache von dies 
ſer ſobald aufgegebenen Arbeit vielmehr geweſen zu 
ſeyn, daß man an dieſem ſo tiefen Orte, wegen des 
zugedrungenen haͤufigen Waſſers, ſolche nicht mehr 
hat fortſetzen koͤnnen, und von ſolchem Geſchaͤfte abr 
ſtehen muͤſſen. 


Die Zuverlaͤßigkeit dieſer Geſchichte bezeuget 
auch der Vater des genannten Zamelius, Friedrich 
Zammel, in dem XII Buch ſeiner zu Elbing 1642 
gedruckten Epigrammen, wo er dieſen ohnfern dem 
Drauſenſee gefundenen Bernſtein poetiſch bekroͤnet. 
Auch erzaͤhlet Gottfr. Zammel, wie zu feiner Zeit 
in den ſandigen Huͤgeln um Elbing, auch auf der 
Höhe des Elbingiſchen Gebieths, große Stuͤcke, 
die bis 7 Pf. gewogen von den Ackerleuten gefun⸗ 
den worden, die aber durch die Lange der Zeit von 
der duft und Witterung mit einer dicken, ſchwarzen 
und ſchmuzigen Rinde überzogen geweſen. 
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N Es iſt merkpuͤrdig, daß, wie oft auch im El⸗ 
bingiſchen der Bernſtein in der Erde angetroffen 
wird, ſolcher doch im Oberlande, ſo viel mir bekannt, 
entweder gar nicht, oder doch viel ſeltener als in an— 
dern Gegenden des Landes entdecket werde. 


In dem ehemaligen Walde bey der Danziger 
Muͤnde lieſſen die Bernſteinkuͤnſtler vormals graben, 
wenn fie den Stein am Strande nur ſparſam ans 
trafen, und die Koſten wurden ihnen bisweilen reich— 
lich vergolten. Sieben Meilen von Danzig wur 
de 1722 auf dem Grunde eines Edelmannes, als 
man einen Fiſchteich reinigte, ein Stuͤck Kumſtfarb 
19 Zoll lang, 11 breit und 9 dick gegraben, aus 
welchem von einem Kuͤnſtler in der Johannisſtraße 
die Waldgöttin Diana und Akteon, wie er in einen 
Hirſch verwandelt und von Hunden verfolget wird, 
gebildet wurden, welches Kunſtwerk als eine Selten⸗ 
heit nach England verkaufet worden (Rzacz. 258). 
Bisweilen ſind anſehnliche Partheyen, ſowol in dem 
Danziger Werder, als auch auf dem Antheil der 
Nehrung nach Danzig hin, ausgegraben. Von 
einigem bey Thorn gefundenen Bernſtein giebt das 
gelehrte Pr. (I. 199. III. 139) Nachricht. 


Zu Roͤſau wurde einſt ein groß Stuͤck aus 
dem dortigen Landſee mit dem Fiſchernetz gezogen. 
Als vor etwa 100 Jahren nahe bey dem Hof Dom⸗ 
brofken ein breiter und tiefer Graben gezogen wurde, 
fo kam man auf eine Quelle, die mit dem hervor⸗ 
ſprudelnden Waſſer einige kleine Stucke hervorſtieß, 
und als man mit Graben angielt, ſo ſammelte man 
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ſo viel, daß es einen halben Scheffel betrug. Es 
hatte aber der damalige Beſitzer dieſer Guͤter wichti⸗ 
ge Urſachen das fernere Nachſuchen ſeinen Leuten zu 
unterſagen. Hartmann (31) fuͤhret dieſe Bege⸗ 
benheit, doch ohne Bemerkung der jetzt angezeigten 
Umſtaͤnde, an, und iſt an der Wahrheit derſelben 
nicht zu zweifeln. Etwas aͤhnliches hat ſich auch 
auf dem ſoldauiſchen Acker einſt zugetragen, wie 
Pauli erzaͤhlet. Und Rzacz. (259) berichtet, wie 
zween Brunnen nahe an dem Dorf Glincz des Klo— 
ſters Zukov in Weſtpreuſſen vielen Bernſtein aus 
dem Grunde hervorgeſtoßen, welches auch bey einem 
dritten Brunnen auf dem Borkovitziſchen Grunde 
bemerket worden. Bey Johannisb. wurde im 
Fruͤhlinge 1750 auf einem Brachfelde ein beträcht: 
lich großes Stuͤck von Kumſtfarbe aus der Erde ge⸗ 
hoben, welches Hr. P. gegenwaͤrtig beſitzet. 


Ich würde viele Blätter anfüllen muͤſſen, wenn 
ich alle Derter nennen wollte, wo man in Oft» und 
Weſtpreuſſen Bernſtein gefunden. Ihre Zahl iſt ſo 
groß, daß man mit Wahrheit behaupten kann, wie 
er beynahe im ganzen Lande zerſtreuet und brocken⸗ 
weiſe angetroffen werde. 


Bisweilen hat man Stuͤcke von auſſerordentli⸗ 
cher Größe geſehen, wie ich ſchon einige angezeiget. 
Zu dem praͤchtigen Schauſpiel des Nero handelte, 
nach dem Bericht des Plinius (H. N. XXXVII. 
c 3), ein roͤmiſcher Edelmann in Preuſſen, ohne den 
übrigen großen Vorrath, ein Stuͤck dreyzehn römi⸗ 
ſche Pfund ſchwer ein, welches dieſem Schriftſteller 
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fo merkwuͤrdig vorkam, es anzuzeigen. Kaum duͤtf⸗ 
te man nach der Zeit einen Klumpen von ſolcher 
Schwere gefunden haben, es muͤßte denn Wigands 
Erzählung glaubwürdig ſeyn, der gehoͤret zu haben 
vermeinet, daß auch zu feiner Zeit Stuͤcke von 13 
Pfunden und noch ſchwerere nach den groͤßeſten 
Stuͤrmen geſchöpft worden. Rzacz. (Auct. H. N. 
238) berichtet, wie einft ein Stuͤck, fo über eine 
Elle lang geweſen, mit dem Pfluge aus der Erde 
gebracht worden, es iſt aber deſſen Beſchaffenheit 
und Schwere nicht angemerket. 


In dem Kabinet zu Dresden iſt ein Stuͤck ei⸗ 
ner halben Ellen lang und im Durchmeſſer einer ſtar⸗ 
ken Hand breit, aber ſchelfrich und ſtellet in ſeiner 
Figur einen dicken Baumaſt vor. Das Gewicht 
deſſelben muß nicht gering ſeyn. Das gröfefte 
Stuͤck, fo in dieſem Jahrhundert in Preuſſen gefun⸗ 
den iſt, dürfte dasjenige ſeyn, fo in der Foniglichen 
Maturalienkammer zu Berlin aufbehalten wird. Uns 
ter die größeften und ſchoͤnſten Bernſteinklumpen, die 
jemals gefunden worden, duͤrfte auch derjenige zu 
bringen ſeyn, deſſen die Zeitungen 1768 unter Wi⸗ 
burg den 14ten März gedenken; da ein armer Mann 
im Norder Juͤtland am dortigen Strande ein 
Stuͤck von 302 boch ſchwer in ſolcher Größe aufge 
hoben, daß eine Terrine daraus konnte verfertiget 
werden, indem es eilf Zoll in der Lange, 9 in der 
Breite und ſechs in der Hoͤhe betrug, und dabey zur 
Bearbeitung in ſeinem ganzen Umfange geſchickt ge— 
funden wurde, welches bey fo großen Stucken jeb 
ten ſich zuzutragen pfleget. 

Daß 
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Daß der Bernſtein nicht allezeit hart, ſon⸗ 
dern einſtens fluͤßig und weich geweſen, daran duͤrf⸗ 
te niemand zweifeln, der ſich die unzaͤhliche Men⸗ 
ge der darin eingeſchloſſenen und begrabenen Kors 
per, beſonders von Inſekten vorſtellet. Dagegen 
iſt es offenbar falſch, was man in vorigen Zeiten 
glaubte, daß er in der See weich ſey und nur 
erſt erhaͤrte, wenn er an die luft gebracht wer⸗ 
de; da das Gegentheil der Angenfchein, das Ges 
fuͤhl und die Erfahrung beweiſen. Inzwiſchen 
wird dennoch von verſchiedenen Schriftſtellern der 
vorigen Zeit erzaͤhlet, daß man bisweilen, obwol 
ſehr ſelten, ein weiches Stuͤck aus der See ge⸗ 
wonnen. Schuͤtz (43) berichtet, daß ein Bern⸗ 
ſteinherr des deutſchen Ordens, Herrmann von 
Arfenberg zu Lochſtaͤtt, um das Jahr 1331 eis 
ne Schrift in einen weichen Bernſteinteig gewi⸗ 
ckelt und dieſen in die See werfen laſſen, um zu 
erfahren, ob er nach ſeiner Erhaͤrtung wuͤrde wie⸗ 
der gefunden werden, welches ſich auch im Jahr 
1489 ſoll zugetragen haben. Eben dies wird aus 
einem Brief Severin Goͤbels an den Paul Pe⸗ 
traͤus angefuͤhret (Act. Bor. I. 41). Da aber 
Schuͤtz und Goͤbel dieſe Nachricht aus des Sim. 
Grunauen (Tr. J.) genommen, dieſer aber viele 
Erdichtungen ſeinem hiſtoriſchen Werke beygemi⸗ 
ſchet hat und feine Leichtglaͤubigkeit und Einfalt 
an mehreren Orten gnugſam dargeghan; fo iſt auf 
dieſe Nachricht wenig zu bauen, wenn er gleich 
vorgiebt, daß dieſes Stuͤck noch zu ſeiner Zeit, 
etwa 1525, vorhanden geweſen. Wäre dieſe Er; 
zaͤglung gegruͤndet, fo wuͤrde er ohne Zweifel be 
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merket haben, wo es ſich damals befunden, wer en 
beſeſſen, oder geſehen u. d. g. 


Das erl. Preuſſen (J. 393) giebt von einem 
weichen Stuͤck Nachricht, die zuverlaͤßiger zu fern 
ſcheinet, aber auch noch Zweifel übrig laͤſſet. Ez 
wurde nemlich im Vorjahr 1648 unter Hubnick 
bey dem Bernſteinſchoͤpfen eine weiche anklebende 
Materie, unter dem übrigen harten Stein wahrge 
nommen. Ob aber ſolche ein wahrer Bernſtein 96 
weſen und alle Eigenſchaften, die Härte ausgenom— 
men, an ſich gehabt, iſt nicht unterſucht und hat 
auch nicht unterſucht werden koͤnnen. Es ſoll zwar 
im Anfange nach Ausſage der einfaͤltigen Zeugen 
den Geruch davon an ſich gehabt haben, in der vier 
ten Woche aber wurde von andern befunden, wie 
es mehr nach Pech oder Theer gerochen. Es ent 
ſtehet daher die große Wahrſcheinlichkeit, daß zufdl, 
liger Weiſe ein Stuͤck Pech oder Theer, ſo an den 
Kleidern oder an den Geraͤthen der Bernſteinſchöpfer 
geklebet, oder auch von einem zerſcheiterten Schiff in 
die See, und von dieſer ans Ufer gebracht, unter 
den Bernſtein gekommen, nachher bey der Arbeit und 
dem Ausſuchen des Steins an den Haͤnden kleben 
geblieben und fuͤr eine weiche Bernſteinmaſſe von 
den Unwiſſenden gehalten worden. 


Göbel (20) vermeinet zwar, wie es etwas 
ganz bekanntes fen, daß man weichen Bernſtein 
finde und er beziehet ſich ſo gar auf ſeine eigene 
Erfahrung, daß er eine noch weiche Maſſe geſehen 
habe; auch Wigand (19) berichtet, daß der 
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iſchoff Paul Sperat einen weichen Bernſtein 
eſeſſen; Hartmann nennet aͤltere und neuere Zeus 
en von weichem, ja ſo gar fluͤßigem Bernſtein. 
lein auf Goͤbels Angabe iſt ohnedem keine Ruͤck⸗ 
cht zu nehmen, wenn er den weichen Stein, als 
was ganz gemeines angiebt, ſo offenbar mit der 
Sahrheit ſtreitet; es waͤre denn, daß er nur fo 
iel anzeigen wollen, daß der Bernſtein eine uns 
eiche Härte habe, und einer weicher ſey, als der 
dere. Wigand hat das Stuͤck des Sperats 
icht ſelbſt geſehen, ſondern ſaget (12), wie Andr.“ 
lürifaber erzaͤhlet, daß Sperat es beſeſſen habe. 
as den Hartmann betrift, ſo hat derſelbe zu 
iel auf anderer Zeugniß gebaut, und bey genauerer 
bruͤfung es auch ſelbſt falſch befunden, daher er 
der neuen Ausgabe feines Werks dieſe Leicht— 
läubigkeit geſtehet, die erſte Nachricht wieder⸗ 
uft, denen, die den weichen Stein wollen geſehen 
aben, ſelbſt wiederſpricht und an dem vorhin ſchon 
ngefuͤhrten Orte bezeuget, wie alles, was ihm von 
ſcher Art vor die Augen gebracht worden, weder 
urch Geruch und Geſchmack, noch im Feuer ſich 
s Bernſtein erwieſen. Bey dieſem aufrichtigen 


Hands Auſſage zweifeln und vielmehr glauben, 
aß beyde auf verſchiedene Weiſe getaͤuſchet worden, 
umal nach der Zeit bis dieſe Stunde ihr Borges 


vorden. 


Wider den Beweiß von weich befundenem 
ernſtein, den Valentini und aus ihm m 
(177 


eſtaͤndniß muß man zugleich an Goͤbels und 


en durch keine einzige Erfahrung iſt bekraͤftiget 4 
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(177) anfuͤhret, wuͤrde nichts einzuwenden ſeyn, 
wenn nur die Zuverlaͤßigkeit der von ihnen gegebe 
nen Nachricht auſſer Zweifel wäre Jener erzäh⸗ 
let nemlich, wie der danziger Sternkundige Heve⸗ 
lius am Strande zwiſchen Danzig und Koͤnigeb. 
ein noch weiches und nicht völlig gehaͤrtetes Stück 
gefunden, und ſeinen Siegelring in daſſelbe, nicht 
anders, als in Wachs gedrucket, auch ſich nach 
der Zeit dieſes augenſcheinlichen Beweiſes anſtatt 
aller Schluͤſſe bedienet habe, um darzuthun, daß 
die Materie des Bernſteins weich geweſen. Dies 
mit des Hevelius Wappen bedruckte Stuͤck, waͤre 
nach England geſchicket und als eine große Se 
tenheit den Neugierigen gezeiget worden. Des 
Hevelius Anſehen iſt ſo groß, daß es unbillig ſchei⸗ 
net ſich vorzuſtellen, wie dieſer Mann ſelbſt Hinter 
gangen worden; ob es gleich fo unerhoͤrt nicht if, 
daß auch große Maͤnner in ihren Urtheilen gefehlet. 
Dagegen iſt es auch bedenklich die Erzaͤhlung des 
einigen Valentini fuͤr ſo ungezweifelt zu halten, 
da weder einheimiſche noch auswärtige Schrifefteller 
dieſer Sache gedenken. Wie oft werden Anek⸗ 
doten ausgebreitet, die keinen Grund haben? Und 
ſollte dieſe Sache nicht von Englaͤndern ſelbſt 
angezeiget worden ſeyn, wenn. ſie dieſes ih 


fi % hätten ? 


Was Valentini als eine * S 
sie, hält Dav. Theoph. Barnwaßer in der 
Nachricht von den mineraliſchen Waſſern in 
und bey Polzin fuͤr eine gemeine Begebenheit, 
indem er (69) ganz zuverſichtlich ſchreibet: „Man⸗ 
fin 
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„findet noch bisweilen bey Ausziehung des Bern⸗ 
„ſteins aus dem Waſſer wirklich Stücke, die noch 
„weich ſind, worinnen ſich Figuren drucken laſſen, 
„die ſichtbar bleiben, wenn die Luft den Stein 
„hart gemacht., Ich geſtehe meinen Unwillen 
gegen dies Vorgeben eines pommeriſchen Verfaſſers, 
der doch davon ohne Muͤhe richtigere Nachrichten 
hätte einziehen können. Nirgends wird der Bern⸗ 
ſtein eigentlich geſchöͤpft, als in Preuſſen, da an 
andern Ufern nur das wenige, fo die See aus wirft, 
geſammelt wird; aber keinem einigen hat es we⸗ 
nigſtens ſeit hundert und mehrern Jahren gluͤcken 
wollen, ein einiges Stuͤck weichen Bernſteins oder 
eines, von welchem es ungezweifelt- geweſen , daß 
es weich aus der See gekommen, zu erhalten oder 
auch nur zu ſehen, und wie oft ich mich auch ſeit 
funfzig Jahren bey den alten Strandbedienten, die 
ſowol bey dem Schoͤpfen, als bey dem Graben 
ihrer Beſtallung wegen gegenwaͤrtig ſeyn muͤſſen, 
nach dieſem Umſtande erkundiget; ſo hat mir doch 
Fein Biniger ſagen können, daß ihm dergleichen auch 
nur einmal in feinem keben vorgekommen, oder 
ihm bekannt waͤre, wie irgend ein anderer jemals 
einen weichen Bernſtein wahrgenommen. 
cr bier 
Es fehlet fonft nicht an mancherley Nach⸗ 
richten, die ſich aber auf unſicheres Hörenſagen 
gruͤnden. Der Prediger Rupſon ſchrieb vob etwa 
60 Jahren an einen Freund, wie der Glöckner 
ſeiner Kirche , der damals Altermann der Eibingi⸗ 
ſchen Bernſteindreherzunft geweſen , ihm erzaͤhlet, 
daß er einige Stuͤcke in Haͤnden gehabt, die an 
den 
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den Seiten und Kanten ſo biegſam geweſen, daß 
man das Weiche wie ein Gummi habe ziehen und 
drucken konnen. Er hätte aber kein einiges 
Stuͤck von ſolcher Beſchaffenheit zum Beweisthum 
ſeiner Auſſage vorzeigen können. Nach ſolcher 
Zeit wurde mir aus Danzig berichtet, daß eine 
Geſellſchaft junger Kaufleute uͤber den Meerbuſen 
nach Hela zu Waſſer gefahren, da ſie unterwegens 
neben ihrem Fahrzeuge etwas auf der See ſchwim⸗ 
men geſehen, und da einer von ihnen darnach ge— 
griffen, ſo wären feine Finger in den Klumpen eins 
gedrungen und ſolcher ein weicher Bernſtein gewe 
fen. Es gehoͤret aber mehr dazu, um ſich von der 
Wahrheit dieſes eee 8 zu übers 
zeugen. 


Um biefelbe Zeit wies ein Strandreuter von 
Groß Hubnick eine flußige Materie, die er aus 
den Seebergen geſammelt, mit der Angabe, daß 
ſolches ein Steinoͤhl fen, fo aus den Ritzen der 
Berge gefloſſen; da man aber ſolches unterſüchte, 
fand man darin nichts öhlichtes oder harzichtes, 
ſondern es war vielmehr eine waͤſſerige Fluͤßigkeit 
mit feinen Theilen gelber nüößfpereibe vermiſchet 
U. 25). 

1 


Ds, un ſchon die Nachrichten von weich be⸗ 
funde een en nicht ſo gewiß ſcheinen, daß 
man ſie ungezweifelt annehmen koͤnnte, ſo iſt doch 
deſto gewißer, daß nicht nur derſelbe überhaupt 
von verſchiedenem Grade der Härte ſey, ſondern 
daß auch bisweilen an einem und demſelben größer 

Stuͤck 
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Stuͤck härtere und muͤrbere Stellen befindlich find; 
welches theils aus der Beſchaffeuheit der Materie, 
die ſich in leicht von einander zu ſondernde Schelfern 
uͤber einander geleget, theils aus dem Ort, wo ſie 
in der Erde gelegen, da ſie eine bald mit wenigerm, 
bald mit mehrerem Vitriol angefuͤllete Erde anges 
troffen, oder auch aus andern Urſachen kann ers 
fläret werden. Von Linne“ hat in der Reiſe 
durch Schonen an den Bernſteinſtuͤcken, die ihm 
daſelbſt zugeſandt wurden, bemerket, daß einige ſo 
koͤrnigt und locker waren, als wenn die eine Hälfte 
davon Bernſtein, die andere aber Harz geweſen 
wäre, wobey er hinzufuͤget: „es giebt dieſes denen, 
„welche die Erzeugung des Bernſteins erklaͤren, 
„und behaupten, daß auch Bernſtein von Harz 
„kann erzeuget werden, eine Beſtätigung ihrer 
„Meinung an die Hand. „, Schon vorher hat 
Hartmann (80) bemerket, daß einige Stuͤcke 
weich und mehr harzig, als Bernſteinartig ſind, 
und zwar mit der Zeit etwas gehaͤrtet werden, 
aber doch nie die gewoͤhnliche Feſtigkeit erlangen, 
ſondern von einem ſtarken Druck zerbrechen. Es 
beſtaͤtiget ſolches auch noch die gemeine Erfahrung, 
wie denn einiger fo mürbe iſt, daß er nicht wohl 
kann verarbeitet werden. Vor etwa 70 Jahren 
kaufte ein ſtolpiſcher Bernſteindreher Polzien fuͤr 
100 Rthlr. Bernſtein in Caſſuben, an welchem 
die Politur unter der Arbeit bey der Wärme abs 
nahm, und die Korallen im Bohren am Eiſen, 
gleich dem Gummi klebeten, fo, daß derſelbe in dem 
Grade der Härte mehr dem Kopal ahnlich war. 


Band II. N Ueber⸗ 
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Ueberhaupt wird beobachtet, daß der klare 
und durchſichtige eine größere Härte an ſich habe, 
als der dunkle und undurchſichtige, und daß ſeine 
Härte deſto größer fen, je burchfichtiger er iſt. 
Der Grund hievon iſt in der verſchiedenen Verbin— 
dung ſeiner reinen und unreinen Theile zu ſuchen, 
da in dem durchſichtigen die feineſten Theile der La— 
gen und Blattchen weit dichter auf einander ans 
ſchließen, und daher das licht nicht unterbrechen, 
folglich auch den Klumpen haͤrter machen, welches 
in dem undurchſichtigen nicht geſchiehet, der noch 
dazu mit vielen Materien von anderer Art vermis 
fehet if. Daß der weichere durch die Hitze etwas 
mehrere Haͤrte empfange, es mag derſelbe in ſiedend 
Oehl oder heißen Sand geleget werden, iſt allen 
Künftlern bekannt. Man ſollte natuͤrlicher Weiſe 
daher ſchließen, daß der aus den Strandbergen ge— 
grabene nahe am Anbruch und zunaͤchſt an der Erd⸗ 
fläche härter ſeyn muͤſſe, als der tiefer in der Er 
de gelagerte, da auf jenen die Sonnenſtrahlen 
mehr und laͤnger haben wirken koͤnnen; allein hier 
mit ſtimmet doch die Erfahrung nicht überein. 


Daß die Materie des Bernſteins im Anfange 
ganz fluͤßig und ſehr weich geweſen, zeiget der Au— 
genſchein auch ſchon an wenigen Stuͤcken, weshalb 
auch niemand daran jemals gezweifelt hat. Auf 
gleiche Weiſe kann auch durch verſchiedene Umſtaͤn⸗ 
de dargethan werden, daß er nicht lange weich 
und fluͤßig geblieben, ſondern bald gehaͤrtet worden. 
Sendel hat hievon ausfuͤhrlich gehandelt (Electrol. 
mifl. II. Set. I.), womit deſſelben Anmerkungen 
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im fortgeſetzten gelehrten Preuſſen (Quart. II. 
42 65) zu vergleichen Ich habe in meiner Aus 
gend in der Bernſteinkammer zu Koͤnigsb. als 
eine beſondere Seltenheit einen lichtgrauen Sands 
ſtein in der Groͤße einer geballten Fauſt geſehen, 
in welchem mitten durch ein gekruͤmmtes koch gieng, 
ſo mit einem laͤnglichten Stuͤck Bernſteinſchluck ganz 
angefuͤllet war, als wenn es mit Fleiß darein gepaſ⸗ 
ſet waͤre; ſo wol nicht anders hineingekommen 
ſeyn kann, als daß der Bernſtein, da er weich ge⸗ 
weſen, in das Loch dieſes Steins eingedrungen. 
So findet man auch Bernſtein im Bernſtein, oder 
ſoſche Stuͤcke, da einer des andern Hoͤhlungen und 
Gruben ausfuͤllet, oder ein noch fluͤßiger einen an⸗ 
dern, der ſich ſchon gehaͤrtet, ganz oder zum Theil 
überkleidet hat. 


Ein jeder muß ſogleich deſſen ehemalige weiche 
Subſtanz zugeben, der die vielen ſo genannten 
Tropfenſtuͤcke anſiehet, die ſich nicht anders, als 
im Herabfließen von einer freyen Höhe koͤnnen ges 
bildet haben, an welchen man auch noch das ſpitzige 
Ende ſiehet, welches von der zurücfgebliebenen 
Maſſe abgeriſſen. Eben dies zeigen die aus vers 
ſchiedenen Plaͤttchen und Lagen beſtehende Stuͤcke, 
welche die nach und nach abgetraͤufelte und auf die 
naͤchſte kage uͤbergefloßene Materie gebildet. Man 
erkennet dies auch aus den verſchiedenen Körpern. 
von Holz, kleinen Muſcheln und Steinen, die an 
der Oberfläche deffelben, da er noch weich geweſen, 
wie an einem Kutte befeſtiget angetroffen werden. 


N 2 Am 


196 Vierter Abſchnitt. 


Am allermeiſten aber wird ſolches durch die 
häufige darin eingeſchloſſene und von ihm umfloßene 
Körper auſſer allen Zweifel geſetzet, da man in jeb 
bigem Materialien aus allen dreyen Naturrreichen, 
- als Erde, Sand, metallifche Anſchuͤſſe, Waſſer⸗ 
tropfen, luftblaſen, Mooß, Fichten und Tannen 
nadeln, Gras, Holzſplitter, Stroh, Blätter und 
Inſekten antrift. 


Die darin befindlichen Waſſertropfen, die, 
wenn fie etwas ausgeduͤnſtet, in ihrer Hölung be 
beweglich find, und ſich durch das Schuͤtteln be 
merken laſſen, pflegen mit der Zeit wegzudünſten. 
Wenn man aber dergleichen Stuͤcke in Waſſer 
leget, ſoll ſich daſſelbe wieder in die leere Stelle 
einſaugen; welches mir zwar bey meinen Verſuchen 
nicht gelingen wollen, aber doch wol möglich wäre. 
Denn, wenn in der leeren Höhle eine ſehr dünne 
luft uͤbrig iſt, ſo kann ſolche dem Waſſer ſeinen 
Rückweg in dieſelbe nicht wol verſperren; vielmehr 
kann daſſelbe ſeinen Eingang durch eben die Wege 
finden, durch welche es ſeinen Ausgang gefunden 
hat. Man kann ſich daher auch wol vorſtellen, 
daß man in ein mit kuftblaſen erfuͤlletes Bernſtein⸗ 
ſtuͤck Waſſer bringen koͤnne, wenn man es im 
Waſſer ſieden laͤßt, wovon einige Verſuche mit 
DER Erfolg gemacht worden find, 


& unter allen vom Bernſtein umfloſſenen Kor 
pern find die Inſekten am häufigften darinnen begra⸗ 
ben, jedoch mehr kleine, als große, und unter 


. darin gefeſſelten Muͤcken, Schnaken klei 
nen 
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nen Spinnen, Ameiſen, Fliegen u. d. gl. kaum 
zwey oder drey Stuͤcke, worinnen ſich große Som⸗ 
mervoͤgel, Nymphen, Bremſen, Weſpen, Bienen, 
und Käfer befinden. Noch viel ſeltener ſiehet man 
Waſſerinſekten darin begraben, ſondern mehren⸗ 
theils Ungeziefer, fo auf dem Lande und beſonders 
in Waͤldern lebet. Dieſe Beobachtungen weiſen 
uns an den Ort, wo der Bernſtein im Anfange 
fließend geweſen, dieſe Korper in ſich faſſen zu koͤn— 
nen, welcher gewiß nicht in dem dunkeln Eingewei⸗ 
de der Erde und in der Tiefe des Meeres, ſondern 
in Harz + Fichten» und Tannenwaͤldern zu ſuchen. 


Bey allen Bernſteinſtuͤcken, in welchen Waſ⸗ 
ſerthiere oder auch nur ſolche, die an feuchten und 
ſumpfigten Orten ſich aufhalten, in natuͤrlicher Ge⸗ 
Halt ausgedehnet liegen, und die als Seltenheiten 
vorgezeigt werden, hat man Urſache argwöhniſch zu 
ſeyn; indem dieſe durch Kunſt mehrentheils ſo ein— 
gerichtet worden. Unter faſt unzähligen Stuͤcken, 
die ich theils beſeſſen, theils durch meine Haͤnde ges 
gangen ſind, wurde mir ein waſſerklarer Bernſtein 
zum Kauf angetragen, in welchem eine kleine Schol⸗ 
le, oder Flunder, ein Zoll lang deutlich und in einer 
natuͤrlichen Sage mit ausgebreiteten Seiten + und 
Schwanzfloßen zu ſehen war. Da es mir aber 
nicht geſtattet', wurde, ſolchen ins heiße Waſſer zu 
werfen, ob ſich etwa der Maſtixleim, dem die Kuͤnſt⸗ 
ler auch die Farbe von jedem Bernſtein zu geben 
wiſſen, und die man beyde durchs Geſicht nicht un⸗ 
terſcheiden kann, aufloͤſen möchte; fo kam mir 
dieſe Seltenheit um ſo mehr verdaͤchtig vor, da der 

N 3 Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtler um den Rand dieſes Stuͤckes einige Zier; 
rathen von taubwerf wie eine Einfaſſung angebracht 
hatte, welche die Kunſt verſtecken ſollten. 


In dem dresdenſchen Kabinet findet ſich ein 
im Bernſtein eingeſchloſſener Fiſch, es iſt aber dieſe 
Materie nach Sendels Anzeige eine durch die Kunſt 
den Bernftein nachahmende Maſſe. Auf der koͤnigl. 
Kunſt- und Naturalienkammer in Berlin wird ein 
ganzer Fiſch in Bernſtein aufbehalten, es wuͤrde aber 
dies Stuck noch genauer zu unterſuchen ſeyn, um 
davon richtig zu urcheilen. Hartmann (19) ur- 
theilete ganz recht, daß man niemals Fröfche, Fiſche 
und Eydechſen von Natur, ſondern nur durch die 
Kunſt darin eingekerkert ſaͤhe. Er hielte zwar an— 
faͤnglich Martials Viper und des Plinius Ey— 
dechſe im Bernſtein darum für aufrichtig und na— 
tuͤrlich, weil er ſich nicht vorſtellen konnte, daß man 
ſchon in den damaligen Zeiten die Kunſt fo hoch ge— 
trieben einen folchen Betrug zu unternehmen; er 
veränderte aber feine Meinung und glaubte, daß auch 
in ältern Zeiten die betruͤgliche Kunſt aus Wii 
des Gewinnſtes ausgeuͤbet worden. 


Goͤbel erzaͤhlet, wie ein Danziger Kaufmann 
zwey Stuͤcke beſeſſen, in deren einem ein kleiner 
Froſch, in dem andern eine Eydechſe geweſen, uͤber 
welche Dan. Herrmann ein artiges Epigramm ver⸗ 
fertiget, die Stuͤcke ſelbſt aber der Herzog von 
Mantua gekaufet habe. Wigand berichtet (27), 
wie der ehemalige herzogliche Kammermeiſter Joh. 
Gobel eines gezeiget, in welchem ein grüner Laub- 
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froſch auf einem Blatt ſitzend, als ob er noch lebte, 
begraben geweſen. Ein dergleichen Stuͤck ſoll in der 
wieneriſchen Bibliothek aufbehalten werden, und eine 
in Bernſtein eingeſchloſſene große Eydechſe wird zu 
Florenz als eine ſonderbare Seltenheit gezeiget. 


Ich will nicht ſchlechterdings die Moͤglichkeit 
beſtreiten, daß ſolche Geſchöͤpfe von dem weichen, zaͤ⸗ 
hen Bernſtein koͤnnten uͤbereilet, angehalten, gefeſſelt 
und begraben ſeyn; allein dazu wuͤrde ein ziemlich 
großer Vorrath dieſer fluͤßigen Maſſe erfordert wor⸗ 
den ſeyn, der ſich noch dazu ſehr geſchwind muͤßte 
verhaͤrtet haben, um ein ziemlich ſtarkes Geſchoͤpf 
anzuhalten. Eben darum zweifle ich, ob das kleine 
Stuͤck, in welchem eine ziemlich große Krebsheu⸗ 
ſchrecke, der Springer (Cancer locuſta L.) befind⸗ 
lich, und welches 1779 in Danzig zum Verkauf für 
12 Dukaten ausgeboten wurde, aufrichtig geweſen, 
ob man es gleich dafuͤr ausgab. Die Bernſtein⸗ 
maſſe war zu gering, als daß ſolche bey ihrer Fluͤßig⸗ 
keit ein fo großes Gefchöpf hätte feſſeln können. Die 
Größe und Stärfe dieſer Thiere, ihre ſchluͤpfrige und 
feuchte Haut, an die ſich nicht ſobald ein Harz feſt 
anlegen kann, zeigen einem jeden, daß dies ſich nicht 
ſo leicht zutragen koͤnnen, und man daher Urſache ha⸗ 
be, ſolche auſſerordentliche Stuͤcke zugprüfen. 


Man mag die Erzeugung des Bernſteins an⸗ 
nehmen wie, oder wo man will, ſo iſt doch unſtrei⸗ 
tig, daß die Einſchlieſſung der Thiere nicht auf ein⸗ 
mal, ſondern nach und nach geſchehen, welches man 
ſich wol bey lebendigen We Inſekten, die auch 
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ſchon durch Spinneweben konnen gefeſſelt werden, 
aber nicht bey Eydechſen, Fröfchen und Fiſchen vor 
ſtellen kann, die ſich bey ſolcher Gefangennehmung 
leicht in Freyheit ſetzen konnen. Je groͤßer die Ge 
ſchoͤpfe find, fo man darin ſiehet, je eher koͤnnen fie 
ganz unvermerkt durch die Kunſt hineingebracht wer— 
den. Dieſe Stuͤcke machen ſich ſchon durch den ge 
dreheten Kranz oder Rahmen, mit welchem man ſie 
einzufaſſen pfleget, verdaͤchtig, welcher ſich auch im 
heiſſen Waſſer aus einander giebet. 


Der Buͤrgermeiſter Ramſey in Elbing beſaß 
ein Stuck, in welchem ein kleines weißes Blaſehorn 
(Buccinum), fo eine Art von Schnecken iſt, ſich be 
finden ſollte. Waͤre dieſes aufrichtig geweſen, ſo 
wuͤrden wir es mit Sendeln für eines der groͤßeſten 
Seltenheiten halten muͤſſen; da man wol aͤuſſerlich 
kleine Muſcheln, inſonderheit einzelne Pholaden an 
die Bernſteinmaſſe befeſtiget, aber nicht gewundene 
Schnecken darin liegend geſehen. Der Abt des Klo— 
ſters Oliv Mich. Haki hatte ein Stuͤck, darinnen 
eine Krabbe, auch eines, in welchem ſich ein Stuͤck 
Stahl befinden ſolte, ſo mit dem einen Ende aus 
dem Bernſtein hervorragte, mit welchem man an ei⸗ 
nem Stein Feuer anſchlagen konnte. 


So wie * an der Aufrichtigkeit aller dieſer 
Stuͤcke zu zweifeln Urſache hat; zumal die wenigſten 
von rechten Kennern geſehen und beurtheilet worden, 
die Kunſt auch wol den Klügften betruͤgen kann; fo 
war das Stuͤck, in welchem eine Pflanze ſehr kennt⸗ 
lich eingeſchloſſen, das ein Kaufmann in Danzig ſei⸗ 
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ner Seltenheit wegen mit 50 Dukaten bezahlet hat⸗ 
te, und welches 1727 in das dresdenſche Kabinet 
gekommen, durch keine Kunſt, ſondern von der N 
tur bereitet (Rzacz. Auct. 256). 


Die Gewinnſucht hat inſonderheit in vorigen 
Zeiten die Kuͤnſtler gereizet einige größere Waſſer⸗ 
thiere in zwo zerſchnittene und nach der Figur des 
Thieres ausgehöhlte Bernſteinplatten einzuſchlieſſen, 
die man hernach mit Maſtix verkuͤttet und um den 
Rand mit Gold, Silber oder Bernſtein einfaſſet. 
Dies war aber nur der gemeineſte Handgrif und der 
Betrug ſtieg mit der Zeit noch hoͤher, da man ſahe, 
daß die in dieſer Maſſe befindliche großere Gefchöpfe 
von Liebhabern mit vielem Gelde bezahlet wurden. 
Viel kuͤnſtlicher iſt es, wenn zween ungleiche und 
hoͤckerigte Bernſteinſtuͤcke gepaſſet, in die Hoͤlung ein 
fremder Körper geleget und die Seiten alſo verftris 
chen werden, daß man ſolches fuͤr Natur anzuſehen 
verleitet wird, was die Kunſt gemacht hat. Ueber⸗ 
dies hat man durch eine kleine Oefnung ein Stuͤck 
ausgehöhlet, in ſolche Höhle das, fo man einſchlieſ⸗ 
ſen wollen, geſteckt, den uͤbriggebliebenen Raum mit 
einer reſinoͤſen Fluͤßigkeit ausgefuͤllet und die Oefnung 
mit einem andern gleichfarbigen Bernſtein ſo genau 
geſchloſſen, daß kaum ein Argwohn eines Betruges 
entſtehen konnen. Bisweilen hat man die rauhe 
Rinde an dem Bernſtein von unten und an den Sei— 
ten daran gelaſſen und es nicht poliret, mit Huͤffe 
dieſer Rinde aber den Betrug deſto verborgener ſpie⸗ 
len können; indem man von oben einen Froſch und 
Fiſch, eine Krabbe und Eydechſe hineingeſchoben, und 
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dieſe mit einer duͤnnen darüber gelegten Platte Funft 
maͤßig verſchloſſen: welcher letztere Betrug bey dem 
Stuͤck, ſo in Wien auf der Bibliothek vorgezeiget 
wird, ſoll angewendet ſeyn. 


Wenn Herodot in Thalia (III. 24) und 
Diodor von Sicilien (II. 15) berichten, daß die 
Aethiopier die vorher balſamirten Korper mit einer 
wie Glas durchſichtigen Materie uͤbergoſſen und ſo 
für aller Faͤulniß bewahret; fo macht Gesner in 
den Schriften der koͤniglichen Geſellſchaft zu 
Göttingen (II. 97) die Folge, daß dieſes Volk die 
Kunſt den Bernſtein fluͤßig zu machen, daß er ſeine 
vorige Durchſichtigkeit und Feſtigkeit behalte, muͤſſe 
verſtanden haben. Es iſt aber keine Nothwendig⸗ 
keit, vielmehr wider alle Wahrſcheinlichkeit, unter 


dieſer fluͤßigen und durchſichtigen Materie den Berw 


ſtein zu verſtehen, und kann man ſich viel leichter 
vorſtellen, daß fie die teichen mit einem dicken Lack⸗ 
firniß überzogen, mit welchem die Mahler ihre Kunſt⸗ 


arbeit für Staub, Rauch und mancherley Veraͤnde / 


rungen bewahren. 


Kerkring zeigte mit Bernſtein uͤbergoſſene 
Thiere vor, welches auch von dem Boot geſaget 
wird. Der erſtere gab vor, wie er durch einen ge⸗ 
wiſſen Grad des Feuers dem Bernſtein die Fluͤßig⸗ 
keit geben koͤnne. Die mehreſten aber haben ſich 
dies ſo wenig uͤberreden laſſen, als was Kircher 
(Mul. Coll. Rom. c. 8.) erzaͤhlet, daß Asdrubals 
Körper in einem Grabhuͤgel von Bernſtein beygeſeßet 
worden. Auch Neuenhahn will behaupten, daß 
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der Bernſtein unter gewiſſen Handgriffen, in Bis 
triolohl und etwas wenigem Zucker konne fluͤßig ges 
macht werden, daß er ſeine Farbe behalte und die 
ehemalige Feſtigkeit erlange. Allein es iſt noch im⸗ 
mer ungewiß, ob der Bernſtein mit Beybehaltung 
ſeiner Farbe koͤnne zum Fluß gebracht und wieder ge— 
härter werden. Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſolche Guͤſſe mit anderm Harz gekuͤnſtelt und durch 
verſchiedene Zuſammenſetzungen die Geſtalt des na— 
tuͤrlichen Bernſteins nachgeäffet worden. Sendel 
hat ſelbſt dergleichen uͤbergoſſene Materialien ge 
macht, und einen Flunder nach Dresden geliefert. 
Es wird aber dieſe letztere Kunſt offenbar, wenn 
man ein ſolches Stuͤck mit einem Meſſer ſchabet, da 
ſich das harzige Zeug ſogleich verrathen muß. Eben 
derſelbe hat einige gekuͤnſtelte Stuͤcke beſchrieben und 
im Kupferſtich (Tab. VI. fig. 19-22) vorgeſtellet. 
Das erſte weiſet in ſich einen kleinen Froſch, von 
ſolcher Größe, wie er zu ſeyn pfleget, wenn er feine 
natürliche Geſtalt, nach dem Verluſt des jugendli⸗ 
chen Schwanzes, erhalten; und neben bey eine Flies 
ge, welcher man die Fuͤſſe weggenommen, um es 
deſto natuͤrlicher zu machen. Es iſt mit vieler Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kunſt bearbeitet, daß man lange ſu⸗ 
chen muß, ehe man die Spuren der Nachahmung 
entdecket. Mit allem Bedacht iſt hiezu ein Stuͤck⸗ 
chen Bernſtein in der Dicke eines Federkiels und et- 
was gekrümmet auserfehen, damit die Krümmung 
deſto weniger etwas gefünfteltes argwoͤhnen laſſe. 
Da wo der Froſch lieget, findet ſich ein Gruͤbchen, 
welches ſo eingerichtet iſt, als ob die Politur ſolches 
erfordert hätte. Die Aushöhlung, welche der Kuͤnſt⸗ 
i ler 
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ler gemacht, iſt oben am Rande ſehr geſchickt und 
unmerklich durch angebrachtes kleines Ranken und 
Schnitzwerk verhehlet. Die in ſolche Oefnung ge 
ſchobene Thiere find mit Bernſteinoͤhl oder Firniß 
übergoſſen, um ſolche darin recht ausbreiten zu Fon 
nen, und das koch der Oefnung iſt mit Bernſtein 
verſtopft, und mit zween Einſchnitten auf beyden 
Seiten verſtellet. Alles dies entdeckt die betruͤgliche 
Nachahmung der Natur dem Auge des ſcharfſichti— 
gen, der vielen Bernſtein kennen zu lernen Gelegen— 
heit gehabt. 


Darum aber darf man doch nicht argwoͤhnen, 
daß alle und jede Stuͤcke, worin Thiere, als Mot⸗ 
ten, Fliegen, Spinnen, Ameiſen, kleine Kaͤfer und 
allerley andere Koͤrper eingeſchloſſen ſind, auf gleiche 
Art verfaͤlſchet wären. Dieſer Betrug würde den 
Bernſteinarbeitern, wegen der dazu erforderlichen 
Muͤhe und Zeit, offenbaren Schaden und keinen Ge— 
winn bringen, da man ein Stuͤck von ſolcher Art um 
wenige Groſchen kaufen kann, eben darum, weil es 
ein Werk der Natur iſt und ſelten zu anderer Kunſt⸗ 
arbeit kann angewendet werden. 


Inzwiſchen machen ſich manche auswaͤrtige die 
ſeltſame Vorſtellung, daß alle Materialien durch die 
Kunſt in den Bernſtein gebracht worden. Fiſcher 
erzaͤhlet in feinen Gerlachianis (Mfc. III. 634), 
daß luſſieu und Reaumur dieſen ſonderbaren Ber 
dacht gegen ihn geaͤuſſert, als er fie 1729 zu Paris 
geſprochen. Reaumur habe ihm Proben von dieſem 
ER Betruge gezeiget, es wären aber folche 
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nicht Bernſtein, ſondern Kopalſtuͤcken geweſen, 

wovon er den Reaumur durch augenſcheinliche Ver⸗ 
ſuche uͤberzeuget. Dem Herrn lullieu habe er ein. 
Stuͤck natuͤrlichen Bernſteins gezeiget, in welchem 
ein Zweig vom ſcharfen Mauerpfeffer oder kleinen 
Hauswurz (Sedum aere) ſich befunden, welche 
Pflanze lulſicu fo gleich erkannt, aber dabey ſich er⸗ 
klaͤret habe, wie er es vor ſehr leicht hielte dergleichen 
Erſcheinungen nachzuahmen. Ein ſolches Urtheil 
muß einem Preuſſen, der ſich mit dem Bernſtein 
bekannt gemacht, und viele tauſend Stuͤcke einge⸗ 
ſchloſſener Inſekten und anderer kleinen Materialien 
aus allen dreyen Reichen der Natur geſehen/ haus 
vorkommen. jr 


Es iſt aber noch viel ſeltſamer, wenn man alle 
in dieſem Harz erſcheinende Korper für nichts weni⸗ 
ger als eingeſchloſſene Thiere oder wirkliche Materia⸗ 
lien, ſondern fuͤr Geſpenſter, für ohngefaͤhre Nas 
turſpiele und Aeffungen der bildenden Natur haͤlt, 
wie einige geurtheilet haben, welche ſich auf das Ex⸗ 
empel, ſo Hartmann angefuͤhret hat, beziehen; da 
in einem Bernſteinſtuͤck ein hollaͤndiſcher Dukaten 
ganz deutlich ſoll zu ſehen geweſen ſeyn, und man 
doch bey dem Aufſchlagen nichts darin angetroffen. 
In Tenzels monatlichen Unterredungen vom Jahr 
1690 wird (895) aus Tylkowsti phyſica curioſa 
angefuͤhret, wie ein Bürger zu Koͤnigsberg ein 
Bernſteinſtuͤck beſeſſen, in welchem ein Holländer eine 
große goldene Muͤnze zu ſehen ſich eingebildet und 
das Stuͤck theuer an ſich gehandelt. Als er es aber 
N habe er nichts darin gefunden. Solche 
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bloße licht- und Strahlenſpiele find auch die ſoge— 
nannte eingeſchloſſene Fiſchſchuppen, die inwendig 
in denjenigen Bernſteinſtuͤcken entſtehen, welche oben 
auf in den Toͤpfen liegen, darin die Bernſteinkuͤnſtler 
ſolche in Leinoͤhl kochen, welches fie klariren nennen. 
Hievon haben einige den Schluß auf alle im Bern 
ſtein erſcheinende Korper machen wollen. So eins 
foͤrmig ſpielet die Natur niemals, daß ſie Millionen 
von Inſektenbildern in einem Harz zeichnen ſollte. 
Man kann ſich auch von dem Gegentheil uͤberzeu— 
gen, wenn man viele Stucke zerſchlaͤget, und über 
dem laſſen ſich einige aufzeigen, in welchen ein frem— 
der Körper halb im Bernſtein ſtecket und halb auf 
ſer demſelben ſich befindet; obwol dergleichen ſehr 
ſelten ſind, und ich mich keines andern erinnere, als 
da ein Baumaſt aus demſelben hervorragete: wie 
denn auch wol niemand erwarten kann vielen zu fins 
den, in welchem Inſekten mit einer Hälfte noch auf 
ſer demſelben ſich wohl aufbehalten befinden ſollten, 
da nur allein der Bernſtein dieſe weiche und leicht zu 
zerſtoͤhrende und auf zulbſende Koͤrper, ſo weit er ſie 
in ſich völlig eingeſchloſſen, fo viele Jahrhunderte bes 
wahren können. Indeſſen hat dennoch Sendel eis 
nes beſeſſen, in welchem eine Fliege bis zur Haͤlfte 
des Koͤrpers eingeſchloſſen, der Kopf aber auſſerhalb 
dem Bernſtein, und dieſer Theil des teibes noch 
MER und 9 befunden . 


Es find nicht nur in dem durchfichtigen und 
vollkommen klaren fremde Materialien eingefaſſet, 
wie einige geglaubet haben, ſondern auch in dem 
weißen knochenfarbigen und undurchſichtigen, obwol. 
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höchft ſelten, und find an demſelben die Inſekten mehr 
auf der aͤußern Flaͤche angehalten, als wirklich im 
Stein verſchloſſen. Daß aber in dem klaren Bern⸗ 
ſtein vornämlich und faft allein Inſekten befmdlich, 
ift daher zu erflären, weil dieſer aus kleinen dünnen 
Blattchen beſtehet, die ſich vielfältig abſondern laſ⸗ 
fen, dagegen der undurchſichtige und dunkle an eins 
ander hangend und ungetheilt iſt. Dieſe uͤber ein⸗ 
ander liegende Bernſteinblaͤttchen laſſen ſicher ſchlieſ— 
fen, daß die fluͤßigen Tropfchen nach und nad) über 
einander ſich ausgebreitet, da denn die Inſekten an 
dem erſten noch weichen Harz kleben geblieben und 
mit einem friſchen Troͤpfchen uͤbergoſſen worden; 
weshalb man auch da, wo die Inſekten liegen, meh⸗ 
rentheils eine kleine Spalte bemerket. Hiernaͤchſt 
ſo hat auch das Harz, woraus der klare entſtanden, 
im Anfange eine größere Fluͤßigkeit gehabt, als der 
indurchſichtige, welcher dicker und weniger digeriret 
geweſen, daher die leichten Inſekten uͤber dieſen her⸗ 
faufen koͤnnen, ohne von ihm gefeſſelt zu werden; 
da ſte in jenem noch friſch flieſſenden wie die Fliegen 
in der Buttermilch eingeſunken. Wenn aber der 
Hofrath Braun in der Handſchrift vom Bernſtein 
behauptet, daß der gegrabene allezeit von weißer Far⸗ 
be ſey, und niemals einige Inſekten oder andere Kör⸗ 
per an ſich bemerken laſſe, fo leidet dieſes wol einige 

usnahme, und das erſtere noch oͤfterer, als das 
e a 
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Die Art und Weis, wie die in ihm Send 
liche Inſelten, da er noch fließend und weich gewe⸗ 
fen, 
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fen, begraben wurden, laͤſſet ſich am beſten durch 
den Augenſchein erkennen, wenn man das Glück 
hat bey warmen Sommertagen ein Infekt anzu 
treffen, welches zufälliger Weiſe von einem nech 
fluͤßigen Baumharz gefeſſelt wird. Dergleichen 
Beobachtung giebt zugleich eine richtige Auskunft 
von der Lage und Stellung des Juſekts im Bern 
ſtein. Rappolt, der neubegierige Bemerker aller 
nur geringe ſcheinenden Begebenheiten der Natur, 
ſahe einſt im Löbenichtſchen Walde bey Konigsb. 
eine große Weſpe, die mit ihren Fuͤßen auf ein 
aus der Rinde eines Tannenbaums kaum ausge 
floſſenes Harz ſich ſetzte, von demſelben angehalten 
wurde, und ſich lange vergebens bemuͤhete ihre 
Fuͤße aus der klebrichten Materie herauszuziehen. 
Sie nahm ihren Stachel zu Hülfe, um ſich in die 
Freyheit zu ſetzen, aber auch dieſer blieb in dem 
dicken Harze ſtecken. Sie zeigete ihre Gefahr 
durch ein ſtarkes Summen und Murmeln an nnd 
reckte die ‚Flügel, die noch frey waren, in die 
Höhe, um ſich von der Gefangenſchaft zu entledi— 
gen; aber alle Bemuͤhungen waren umſonſt. Er 
merkte ſich die Stelle, wo er dies Schauſpiel geſe⸗ 
hen, um nach einigen Tagen, wenn aus, „Diele! 
Ritze mehr Baumharz abgefloſſen feyn, A jel 
biges wahrzunehmen. Nach drehen Tagen befand 
ex, daß die Weſpe mit mehrerem Harz überfleidef 
bis an den Bauch darinnen ſtekte und nur noch 
ſehr matt mit den Flügeln ſchlug. Nach acht To 
gen war ihr Körper überall mit Harz bedeckt 
und die verzerrete und halb zerriſſene Flügel mit 
demſelben umfloſſen. Auf gleiche Weiſe ſind 9 
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Inſekten von der weichen Bernſteinmaſſe gefangen 
und eingeſchloſſen worden. 


Die rohen Stuͤcke erſcheinen in mancherley 
Figuren und Geſtalten, theils in groͤßern Klumpen, 
theils in kleinen Brocken oder auch als Körnchen, 
fo wie das Harz in größerer oder geringerer Menge 
zuſammengehaͤuft, abgefloſſen und erhaͤrtet iſt. Ei⸗ 
nige noch rohe, geformte Stuͤck, als Kugeln, ey⸗ 
und birnfoͤrmige, Trauben⸗Roſinen⸗ und Mandeln 
ahnliche u. d. gl. find eben fo wol Naturſpiele, als 
einige Abbildungen von Geſtraͤuchen, Blumen, Ge⸗ 
baͤuden, Gebuͤrgen, Pallaͤſten, Schiffen u. d. gl. 
die ſich inwendig bisweilen in den abgeſchliſſenen 
Platten, nach der verſchiedenen Miſchung und Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der Maſſe, unter dem Beytritt 
einiger fremden Materie, eines ſubtilen Staubes, 
der kuft, Waſſertröͤpfchen u. d. gl. auch durch die 
Wirkung des Trocknens dieſes flüßigen Harzes zei⸗ 
gen; bey welchen auch die Einbildungskraft ſich ge⸗ 
ſchaͤftig beweiſen muß, um dieſes oder jenes Gemäl⸗ 
de zuſammen zu ſetzen. 


Die Farben deſſelben ſind ſehr ee 
Man findet ihn ganz klar und völlig durchſichtig, 
wie ein Glas, aus welchem ſich Werkzeuge verfer⸗ 
tigen laſſen, die anſtatt der Brenn: und Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer , oder der Brillen können gebraucht 
werden. Dergleichen hat zuerſt der geſchickte 
Künſtler Chriſtian Porſchin zu Koͤnigsb. auf 
der Laſtadie wohnhaft 1691 verfertigt, deſſen 
Andenken hierdurch erneuert zu werden wohl ver⸗ 
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dienet, (Breßl. Samml. J. 1719. 116. Key 
lers Reiſen I. 359). Dergleichen konnen auch 
noch geliefert werden, wenn man ſie beſtellt, wer 
den aber nicht „vorräthig von den Kuͤnſtlern ver 
fertiget. 


Der durchſichtige iſt wiederum nach den 
Graden der Klarheit und nach ſeiner mannigfaltigen 
Farbe unterſchieden. Unter dieſen iſt der blaue 
und der gruͤne am ſeltenſten und nur mehrentheils 
in ganz kleinen Brocken, oder mit andern Farben 
in demſelben Stuͤck vermiſcht und geadert, det 
gruͤnliche und dabey klare aber noch ſeltener gefun⸗ 
den worden; daher Hel wing (II. 77) den grünen 
noch höher ‚wie Gold ſchaͤtzet. Von einigen 
kleinen Stuͤcken, die er beſaß, hat ein großer Fürft 
Ohrringe verfertigen laſſen. Im Gottwaldiſchen 
Kabinet wurde ein dem Smaragd gleiches Stuck 
aufbehalten. Daß der klare Bernſtein weniger 
elektriſche Kraft beſitze, als der undurchſichtige, wie 
viele Mineralogen vorgeben, wird durch die Er⸗ 
fahrung nicht beſtaͤtigt; vielmehr lehret die ge 
meine ungekunſtelte Prufung dieſer dem Bernſtein 
beywohnenden Kraft durch das Reiben an ein wolle 
nes Tuch, daß der gelbklare, vor dem weißen 
mehr elektriſch ſey: wie denn auch jener mehr Deil 
und einen ſtärkern Geruch von ſich giebet. Der 
halbklare iſt gewoͤlkt, marmorirt, geadert und ge⸗ 
ſtreift von mancherley Farben. 5 

Der dunkle, undurchſichtige iſt ein ode 
vielfarbig, und in vielen Stucken mit mehreren 
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Farben vermiſcht. Der theils ganz- theils halb⸗ 
klare, gelbe, braͤunliche und roͤthliche wird am 
haͤufigſten, der gruͤne und ſchwarze aber am al 
lerſeltenſten gefunden. An dem Daſeyn des letz 
tern wurde in den vorigen Zeiten gezweifelt. Wi⸗ 
gand (26) ſagt, er waͤre bis auf ſeine Zeit in 
Preuſſen gar nicht angetroffen worden. Indeſſen 
hat ſich doch, obwol hoͤchſt ſelten, heutiges Tages 
auch ein ſchwarzer, aber noch viel ſeltener in einer 
reinen und mit andern Materialien nicht vermiſch⸗ 
ten Maſſe gezeiget. Es läſſet ſich nicht ohne zu la— 
chen leſen, wenn Göbel in feiner andaͤchtigen Des 
trachtung über den Bernſtein (71) fo ernſthaft ers 
zaͤhlet, daß zur Zeit, da Dfianders Sreitigkeiten 
Preuſſen verwirreten, ein ſchwarzer und noch dazu 
weicher, klebrichter und uͤbelriechender Bernſtein 
von der See ausgeworfen worden, um dadurch die 
ſchwarze und ſtinkende Ketzerey dieſes Auslaͤnders 
zu bezeichnen. Dieſe poßirliche Anwendung mas 
chet ſelbſt die Nachricht von dem gegrabenen ſchwar⸗ 
zen Bernſtein verdaͤchtig, der ohne Zweifel nichts 
anders, als ein zufälliger Weiſe von der See 
ausgeworfener, uͤbelriechender Theer⸗ oder Pech⸗ 
klumpen geweſen, der von einem geſtrandeten 
Schiff, oder durch einen andern Zufall in die See 
gerathen. Dieſer Argwohn muß um ſo viel na⸗ 
tuͤlicher entſtehen, da es dem nach damaliger 
Einſicht denkenden Manne beliebet fein Urtheil als 
ſo fortzuſetzen: „daß, gleichwie dieſer ſchwarze, 
/klebrichte Klumpen von dem übrigen Bernſtein 
yabgeſondert worden, damit er ſelbigen nicht be⸗ 
lecke; fo müßte auch 7 ſchaͤdlicher Ketzer 

„von 
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„von der chriſtlichen Gemeine ausgeſchloſſen wer 
„den,, Nimmermehr haͤtte man eine Maſſe 
wirklich ſchwarzen Bernſteins und eine der größe: 
fin Seltenheiten fo uͤbel behandelt. 


2 15 3 

Wer indeſſen noch zweifeln wollte, ob wirklich 
ein ſchwarzer gefunden worden, den konnten wir 
nicht leichter, als durch den Augenſchein uͤberzeugen. 
Der Sekr. Klein hatte nicht nur ein aufrichtiges 
ungearbeitetes Stuͤck, ſondern auch, ein kleines 
Flaͤſchchen von ſchwarzem Bernſtein. Sendel hat 
ſowol ein Stuͤck ſchwarzen durchſichtigen, als auch 
undurchſichtigen in das dresdenſche Kabinet gelie— 
fert. Auch fand ſich in dem Breyniſchen Kabinet 
ſowol ſchwarzer, als gruͤner Bernſtein, wie aus deſſen 
Verzeichniß (10) zu erſehen, und einen aus ſchwar— 
zen halb durchſichtigen obwol unreinen Bernſtein ges 
dreheten Stockknopf beſitze ich ſelbſt. Lehaber die 
ſes preußiſchen Produkts werden ſich nicht durch 
den Gagat verführen laſſen, der, wie bereits vor- 
bin angemerket, auch in Preuffen, funden wird. 


Wallerius hat die Eintheilung des Bernſteins 
nach deſſen Klarheit und Farben gemacht und es 
kann ſolche immerhin beybehalten werden, ſo „wie 
man auch die Edelſteine in durchſichtige und um 
durchſichtige „ in ungefaͤrbte und. gefärbte einthei⸗ 
let. Er iſt daher entweder J. klar und durchſich⸗ 
tig, doch nicht leicht in großen Stücen. ſo hell 
und rein, wie Kriſtall. Dieſer durch ſichtige un⸗ 
ter ſcheidet ſich wiederum durch vielerley Farben, die 
ſich verſchieden wischen, Man findet 1. waſſer⸗ 
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klaren, 2. oͤhlklaren, 3. bleichgelbklaren, 4. ci» 
tronengelben, der weniger durchfichtia iſt, 5 gold⸗ 
gelbklaren, 6. dunkelgelben, 7 ſaphirblauen, 
oder vielmehr blaugelben, 8. ſharühbgniren den 
ſeltenſten von allen. II. Undurchſichtigen, der 
theils nur halb durchſichtig, theils ganz dunkel, ges 
miſcht, geſprengt, geadert, und marmorirt iſt. 
Hievon findet man unzaͤhlige Veränderungen, Die 
fo am oͤftern vorkommen, find 1. weiß undurch⸗ 
ſichtig, 2, milch⸗ und perlfarben, 3. wie weiße 
und gelblichte Knochen, 4. wie ein Alabaſter, 
5. honigfarben, 6. citronenfarben, 7. Kumſt⸗ 
farben, 8. wachsgelb, 9. ſtrohgelb, 10. ſchwe⸗ 
felgelb, 11. wie Kolophontum, 12. hornfars 
ben, 13. wie Schildpadden, 14. rauchfar⸗ 
ben, 13. ſchwarzer, als eine große Seltenheit. 
l. Bunter und violfarbigter, 1. wie durch⸗ 
ſchnittene Muſcatennuͤſſe geſprengt, 2. Grün 
und gelb gemiſcht und gewölft, 3. wie ſchimm⸗ 
licht Brodt, 4. haſenfarben, 3. blau und grau 
gemiſcht, 6. weiß und gelb, gelb und blau gewaͤſ⸗ 
ſert, 7. wie ein vielfarbiger Achat. Dieſe un⸗ 
sählige Abaͤnderungen in den zuſammengeſetzten 
Farben, die wie Schuppen, Wellen, Adern, Strei⸗ 
fen u. d. g. im Bernſtein vorkommen, find übers 
fußig anzuzeigen. 


Die Frage, welcher Bernſtein nah | dem 
grünen, ſchwarzen und blauen am höchften ges 
ſchaͤtzet werde? muß nach dem verfchiedenen Ge— 
ſchmack, Verlangen, Abſicht und Verhältniß der 
liebhaber dieſes Naturſchatzes beantwortet werden. 

O 3 Die 


214 Vierter Abſchnitt. 


Die Roͤmer ſetzten nach dem Zeugniß des Plinius 
auf den rothen oder röthlichen, aber durchſichtigen, 
der ihrem Urtheil nach nicht ein ſo brennendes Gelb 
hatte, den höͤchſten Werth. Dieſer mußte nach 
deſſelben Beſchreibung keinen feurigen Glanz, ſon— 
dern eine gewiße Anmuth und Leeblichkeit haben. 
Deshalb hielten ſie den, welchen man den Faler⸗ 
niſchen nennet, für den koͤſtlichſten, weil er die 
ſchmeichelnde und ſanfte Farbe dieſes Weins vor 
ſtelle; man finde aber nach ſeinem Ausdruck noch 
einen andern, der in ſeiner angenehmen Farbe dem 
geſottenen Honig gleiche. 


Der den Bernſtein verarbeitende Kuͤnſtler 
ziehet, naͤchſt der Größe, Beſchaffenheit, Einfor 
migkeit, gleichen Zuſammenfuͤgung, Farbe, Klar⸗ 
heit und Haͤrte, die Nachfrage der Liebhaber zu 
Rache und beſtimmet bey ſich den Werth, nach 
dem größern oder geringern Gewinnſt, den ihm 
dieſelbe für feine Kunſtſtuͤcke eintragen konnte. Er 
ſiehet darauf, ob das große Stuͤck ſchelfrich, broͤck— 
lich, rißig und zu verarbeiten ungeſchickt; oder 
dicht, feſt, rein und an einander ſchließend iſt. 
Er uͤberſchläget „ welches Kunſtſtuͤck, oder welcher 
beträchtliche Theil deſſelben, daraus konne verferti— 
get werden, und beſtimmet nach dieſer Einſicht 
den Preis. N 


Der Liebhaber der Naturgefchichte greift nach 
ſolchen Stuͤcken, welche einigen Aufchluß zur Er 
klaͤrung dieſes Naturprodukts geben konnen. Er 
fräget nach Tropfen ⸗ und nn, 

na 
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nach dem vom Bernſtein durchſinterten Holz und 
Holzrinde, nach den von mineraliſchen Saͤften und 
Ausdaͤmpfungen angeflogenen Stuͤcken, und ſuchet 
uͤberdem das ſeltenſte, ſo jemals vorkommt, in Ab⸗ 
ſicht auf die darin eingeſchloſſene Körper; z. B. die 
Motten » Fliegen: und Muͤckenſtuͤcke find von weni⸗ 
germ Werthe, als die, ſo Spinnen, Kaͤfer, Bienen 
u. d. g. in ſich ſchließen, weil dieſe ſparſamer als jene 
vorkommen. Bey dieſen allem ſiehet er auf die 
größere Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit der eingefaß⸗ 
ten Körper. Von einigen ſonſt gemeinen Inſekten 
haben ſich nur einzelne Stuͤcke vorgefunden, und 
werden deshalb um fo theurer bezahlet. Herr Gras 
lath in Danzig hatte die Skorptonſpinne in gel⸗ 
bem Bernſtein, und er hielte dies mit Recht fuͤr 
eine ſehr große Seltenheit, indem mir nur ein eini⸗ 
ges Stuͤck von gleicher Art, ſo ich beſitze, unter die 
Hände gekommen. Eben fo hoch ſchaͤtzet man ein 
klares Stuͤck, in welchem eine Wanze, und ein an⸗ 
deres, darin ein kleiner Tannenzapfen in vollkom⸗ 
mener Deutlichkeit ſich darſtellet, dergleichen ſi ch aun 
in meiner kleinen Sammlung Aae 8 


7 


Andere ſuchen die Naturſpiele, oder auch ge⸗ 
wiſſe Zwiſchenfarben, am begierigſten. Zu den Zei⸗ 
ten Wigands hielte man den milchweißen, wegen 
dieſer Farbe, für den fehönften und man glaubte, 
daß dieſer der reineſte fen, auch einen vorzuͤglichern 
Geruch und größere arzeneyiſche Kräfte vor allen 
übrigen an ſich habe. Plinius ſagt, daß die Nds 
mer an dem weißen einen unvergleichlichen Geruch 
bemerket, ob ſie wol dieſen eben ſo wenig, als den 

O 4 wachs⸗ 


216 Vierter Abſchnitt. 


wachsgelben fuͤr den koſtbarſten achteten. Der recht 
weiße Bernſtein iſt haͤrter und wohlriechender, giebt 
auch mehr Salz, als der gelbe, nur muß man dies 
nicht von dem weißlichen, ſchaumichten und mit vie⸗ 
len Zwiſchenraͤumen ausgedehnten, ſondern von dem 
recht feſten, milch oder kreideweißen und wohl zu⸗ 
ſammenhängenden verſtehen. So wie dieſer der 
haͤrteſte iſt, ſo giebt er auch das mehreſte Salz in 
der Deſtillation und den ſtaͤrkſten und ſchönſten Or 
ruch bey der Verarbeitung, wenn die Stuͤcke zer— 
ſchnitten werden. Der blaßweiße iſt oft der weiche 
ſte und laͤſſet ſich bisweilen unter den Fingern zerrei⸗ 
ben, wenn er ſo löchericht wie Bimsſtein iſt, auf 
dem Waſſer ſchwimmet und von den Kuͤnſtlern ſchau⸗ 
ue Stein genannt wird. 


In der banane Dernfeinfammer u zu. Kö⸗ 


K 9 man ihn — feinem; verſchie⸗ 

en Inhalt und Größe, und wie ſolcher von Käur 
fern und Kuͤnſtlern mehr oder weniger kann genutzet, 
abgeſetzet und ausgebracht werden. Man ſortiret 
ihn daſelbſt in verſchiedene Klaſſen, die aber vormals 
anders wie gegenwaͤrtig beſtimmet waren. Nach 
der General-Strand und Bernſteinordnung 
von 1693 ſollen nachfolgende Sorten bey dem 
S nach alter Obſervanz gemacht werden. 

1) Hauptſtein, ſind Stücke eines Mannes Hand 
groß und dicht, auch was uͤber eines Daumens käns 
ge breite, eines Daumens Länge dicke und auch feſt 
und dichte iſt. 2) Klarer Stein, der helle, Ri: 

vn un 
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und feſt iſt, am Gewicht 5 Loth und druͤber haͤlt, 

oder wenn er etwas darunter wieget, dicht und hoch 

feuerklar iſt. 3) Weißer Stein. 4) Weiß 

Baſtart. 5) Kumſtfarbe. 6) Wolkenfarbe. 

7) Weißbunter Stein, es ſey groß oder klein ge⸗ 

hoͤret zum Hauptſtein. 8) Baſtart, was eines 

Mannes Daumenlang, eines Daumenlang breit, 

und einen Daumen dicke, doch wurmſtichig, loͤcherig, 

borſtig oder ungeſund iſt. 9) Dreheſtein, der eis 

nes Mannes Daumen lang, eines Mannes Daus 

menlänge breit und dicke iſt, von Farbe aber braun 

oder roͤchlichs ingleichen die braunen oder roͤthlichen 

Stücke, ob fie gleich über dieſe Große find, wenn fie 

nicht geſund, feſt und dicht, ſondern ritzig, loͤche⸗ 

richt, borſtig und wurmſtichig, gehoren zum Drehe⸗ 
ſtein. 10) Gemeiner Stein, iſt der uͤbrige, der 
in vorigen Punkten nicht ſpeeificiret worden. 


In neuern Zeiten hat man von dem Bernſtein, 
der in einigen Monaten von der See ausgeworfen, 
geſchoͤpft, gegraben, am Ufer geſammelt, oder ſonſt 
im kande gefunden worden, etwas veraͤnderte und 
wenigere Ordnungen gemacht. Viele Jahre hin⸗ 
durch wurde er in folgende ſechs Klaſſen gebracht. 
1) Sandſteine, welche die kleineſten und ſchlechte⸗ 
ſten Brocken ſind, die zum Rauchpulver und zur Ver⸗ 
fertigung des Bernſteinöhls gebrauchet werden. 
2) Schluck oder Schlick find etwas größer, aber 
unrein und mit Erde und Sand vermiſcht, auch dun⸗ 
kel und undurchſichtig. Man nannte dieſe auch 
ſonſten Baſtart. 3) Firnißſtein iſt der in kleinen 
Stuͤcken, aber rein, klar und durchſichtig fallende, 
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der zum beſten Firniß angewendet wird. 4) Kno⸗ 
bel ſind ſolche kleine, durchſichtige, reine, halb kla⸗ 
re und ganz dunkele Stücke, daraus allerley geringe 
Kunſtſachen, als Knoͤpfe, Ohrringe, Korallen, 
Zierrathen an Uhrketten, kleine Platten mit ein⸗ 
geſchliffenen Figuren an Halsbänder zu tragen u. d. g. 
können verfertiget werden. 3) Tonnenſtuüͤcke ſind 
größere, reine, durchſichtige und undurchſichtige 
Klumpen, die nach dem Tonnenmaß verkaufet wer⸗ 
den; wiewol man die vorhin angefuͤhrten Ordnun⸗ 
gen auch auf gleiche Art vermiſſet und abſetzet. 
6) Sortemeniſtucke find die größeften, aber auch 
theureſten Maſſen, die zu den vorzuͤglichſten Kunſt⸗ 
ſachen, zu Krucifixen, Altaͤren, Schraͤnken, 
Spiegelrahmen, Leuchtern, Meſſerſchalen, 
Querflöthen, Becher, Schalen, — 


fen u. d. g. können verarbeitet werden. 


Heutiges Tages werden davon fuͤnf Klaſſen ge⸗ 
macht, als 1) Sortement, darunter kein Stuͤck un⸗ 
ter 8 both genommen wird. 2) Tonnenſtein. 
3) Firniß. 4) Sandſtein. 5) Schluck. Die 
zweyte Ordnung wird durch die Größe und Brauch⸗ 
barkeit der Stuͤcke, die dritte durch die Klarheit und 
Reinigkeit, und die beyden letzten ger, ie der en 
durch das Sieh one | 


Daß der Preis dieſte Naturſchatzes zu unſerer 

Zeit, wie alle Sachen, aufs hoͤchſte werde geſteigert 
ſeyn, wird man ſich leicht vorſtellen. Jedoch iſt 
derſelbe auch in vorigen Zeiten nach Verhaͤltniß, in⸗ 
ſonderheit der zu Kunſtſachen tuͤchtige, in ziemlich ho⸗ 
hem 
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bem Preiſe abgeſetzet worden. Nach Wigands 
Bericht (24) iſt in des D. Aurifabers Gegenwart 
eine Tonne auserleſener großer Stuͤcke mit hundert 
preußiſchen Marken, das iſt beynahe 400 rheiniſche 
Gulden, verkauft worden. Vor 40 und 50 Jah⸗ 
ren koſtete die Tonne Sortement 1100 Thlr. Seit 
kurzer Zeit iſt ein und ein andermal eine Tonne Sor⸗ 
tement bis gegen 2800, auch wol 3000 Rthlr. und 
druͤber ausgebracht; zu welchem hohen Preiſe vor⸗ 
nemlich die mehrere auswaͤrtige Nachfrage Gelegen⸗ 
heit gegeben. In einer Steigerung, bey welcher ich 
den 23ten Jul. 1778 gegenwaͤrtig war, blieb, ſo 
viel ich mich erinnere, das hoͤchſte Gebot bey 2060 
Rthlr. ſtehen; ohne daß ſolcher dafür dem anweſen⸗ 
den Kaufluſtigen zu geſchlagen wurde. Die Preiſe 
der uͤbrigen Klaſſen wurden im Jahr 1726 den Fa⸗ 
brikanten beſtimmet, und z. B. die Tonne Tonnen⸗ 
ſtuͤcke auf 700 Fl. Pr., Firniß auf 300, Sandſtei⸗ 
ne auf 80 und Schluck auf 60 Fl. Pr. feſtgeſetzet; 
und mußten die Koͤnigsberger und Stolper Fabri⸗ 
kanten ſich verbuͤrgen den Stein in ſolchen Preiſen 
jederzeit abzunehmen. Von dieſer Zeit an haben 
die Stolper an dem hieſigen Stein zur Hälfte Theil 
genommen, daß ſie nebſt den Koͤnigsbergern ihn 
an ſich behalten, da in vorigen Zeiten auch die Luͤ⸗ 
becker, Danziger, Elbinger und andre ihn hier 
einkauften. In dieſem Jahr 1782 wurde in dem 
Verkauf die Aenderung gemacht, daß er, ſo wie das 
Sortement, in allen Klaſſen durch Steigerung an 
die Meiſtbietenden ſollte uͤberlaſſen werden. i 
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Dieſes preußiſche Naturprodukt iſt allezeit als 
ein Eigenthum der Landes herrſchaft angeſehen und be 
handelt worden, und obgleich in den aͤlteſten Vertraͤ⸗ 
gen des deutſchen Ordens bey ſeiner Ankunft alhier 
keine ausdrückliche. Meldung des Bernſteins, wie 
doch der Bergwerke und Metalle geſchiehet; ſo hat 
dennoch der Orden dieſes Kleinod durch feine Beam 
te und Bernſteinmeiſter einſammeln, verkaufen und 
ſich verrechnen laſſen. Sonderbar aber iſt es, daß 
derſelbe ſolches allererſt fo ſpaͤt unter feine Regalien 
zu nehmen angefangen. Freylich konnte derſelbe in 
der Culmiſchen Handveſte daran noch nicht geden⸗ 
ken, weil er bey Ertheilung derſelben das Samland 
noch nicht betreten hatte; denn allererſt 1237 ka⸗ 
men die Ritter uͤber den Drauſenſee durch Vor— 
ſchub zweener Schiſſe, die Heinrich Marggraf in 
Meiſſen hatte bauen laſſen, ins Hockerland, und 
nach dieſem mußte noch erſt Ermland und Natan⸗ 
gen erobert werden, ehe der Kriegeszug auf Sam⸗ 
land konnte unternommen werden, welcher ihnen 
ſchwer genug gemacht wurde. Nachdem nun das 
Bisthum Samland angerichtet worden, hat der Bis 
ſchof von ſolcher Zeit an, nebſt dem Orden, auch am 
Bernſtein Antheil gehabt (Hartmann 119). Nach 
des Grunau Bericht (Tr. J. c. 3) könnte es ſchei⸗ 
nen, daß der Orden zu Anfange des 15ten Jahrhun⸗ 
derts zuerſt das Bernſteinrecht an ſich gezogen habe, 
da er den Nutzen davon allererſt recht eingeſehen; 
um welche Zeit, etwa 1413, ein Vogt auf Sam 
land Amsheimus von Loſenberg das Sanımlen 
des Steins bey dem Haͤngen am naͤchſten Baum 
unterſagte. Allein es iſt dieſer Zeitpunkt früher ans 
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zunehmen. Ein mehreres von dem Bernſteinrecht 
in Preuſſen vor dem Jahr 1454 lieſet man in den 
pr. Sammlungen (J. 497). Die von dem deut⸗ 
ſchen Orden zum Sammeln des Bernſteins beſtellte 
Leute empfiengen ein ſolch Maaß Salz, als fie Bern⸗ 
ſtein lieferten, wie Leo (348) anfuͤhret. 


Im Jahr 1394 wird in der Willkuͤhr der 
dreyen Städte Königsberg Abtheil. 71 feſtge⸗ 
ſetzt: „Niemand ſoll ungeworchten Bernſtein bey ſich 
„haben, oder holden uͤber ein Pf. bey 20 gute M. 
„ſunder findet man über 2 oder 3 Pf: bey Jeman⸗ 
„den bey 30 gute M. und dazu den Bernſtein vers 
loren.,, In dem Privilegio, fo der König in Pos 
len Caſimir denen ſich damals ſeinem Schutz erge— 
benden preußiſchen Städten zu Crakau den ten 
März 1454 ertheilet hat, wird der Stadt Koͤnigs— 
berg die Aufſicht uͤber den Bernſtein aufgetragen, 
daß fie ſelbigen fand und Städten zu Nutzen zu ſei— 
nee Zeit ſammeln follte, wie Schuͤtz (102. a) ange⸗ 
merket hat. 


Die Landesherrſchaft hat auch von Zeit zu Zeit 
gewiſſe Bernſteinordnungen, und unter andern 
eine vom Jahr 1641, 1644 auch eine, desgleichen 
in den Jahren 1649, 1676, und eine andere vom 
Jahr 1696 ertheilet, und darinnen allerley Geſetze 
wegen dieſes Naturſchatzes den Einwohnern durch 
den Druck bekannt machen laſſen. Dieſe und ans 
dre beſondre darauf ſich beziehende Befehle findet 
man vom Gruben (Corp. Conſt. Prut. III. 
N. 210. 215) zuſammengetragen. Niemanden iſt 
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es geſtattet, denſelben am Strande zu ſuchen, zu 
ſammeln und am wenigſten zu entwenden; ſondern 
es muß alles den Strandbedienten abgeliefert wer 
den, welche zur genaueſten Aufſicht uͤber den Strand 
vereidet worden. Das Geſtade wird von ihnen 
täglich zweymal beritten und von den umliegenden 
Höhen bewachet. Damit ſich niemand an dieſem 
herrſchaftlichen Schatz vergreifen moͤge, ſo ſind ſchon 
vorlängft geſchaͤrfte Verordnungen bey Strafe des 
Staupenſchlags und Galgens ergangen, welche zu 
Ende des preußiſchen Landrechts und bey Gruben 
(Th. II. N. VII. und Th. III. N. CC. und CCxX J) 
geleſen werden. Hieſelbſt iſt auch (323 u. d. f.) 
vorgeſchrieben, wie es mit dem Schöpfen, Sam 
meln, Verwahren, Sortiren, Bereit- und Wartung 
des Strandes ſoll gehalten und Wind und Wetter 
zur beſten Einbringung dieſes Segens beobachtet 
werden. 


Unter andern iſt es nach der neuern bekannt ge⸗ 
machten Bernſteinordnung jedermann unterſaget mit 
rohem und ungearbeitetem Bernſtein Verkehr zu 
treiben und zu handeln. Ein jeder wurde nur noch 
1770 durch die koͤnigsbergiſche Anzeigen verwarnet 
einigen Ackerſtein zu kaufen. Vielmehr muß dev 
jenige, welcher ſolchen außerhalb Samland auf ſei⸗ 
nem Grund und Boden gefunden, und nicht ſelbſt 
an ſich behalten will, an die Bernſteinkammer ge⸗ 
wieſen werden, wo ihm ein billiges dafuͤr bezahlet 
wird. Die auswaͤrtige und polniſche Juden, inglei⸗ 
chen die Fiſcher und Bauern, auch andere gemeine 
leute im Lande find ſchuldig ihn an dem genannten 
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Ort abzuliefern, widrigenfals derſelbe nicht nur kon⸗ 


fiſeiret, ſondern auch der Verkäufer ee, wer⸗ 
den ſollte. 


Im Jahr 1777 wurde der bis dahin auf Ad⸗ 
miniſtration geſtandene Bernſteinfang des ganzen 
Strandes in Oſtpreuſſen von Pillau bis Memel 
auf 3 oder 6 Jahr zur Pacht ausgeboten, es iſt 
aber doch bey dem alten geblieben. Vor Zeiten bes 
liefen ſich die baaren Einkuͤnfte von dem oſtpreußiſchen 
Bernſtein auf etliche zwanzigtauſend Mark, nachdem 
Stuͤrme und Meereswellen dieſen Segen reichlicher 
oder ſparſamer ans Land brachten. In neuern Zei— 
ten iſt dieſe Summe auf 24000 RKthlr. angewach⸗ 
fen. Nachdem aber in den neueſten Zeiten die Mens 
ge des Steins abgenommen, ſo belaufen ſich die jaͤhr⸗ 
liche Einkuͤnfte des Koͤniges von dieſem preußiſchen 
Eigenchum nicht leicht über 16 bis 18000 Rthlr. 


Da dieſes Produkt am Strande der Oſtſee in 
dem weſtpreußiſchen Kammerdepartement, auch ſonſt 
im Lande nicht häufig gefunden wird, und die Koſten 
der Adminiſtration nicht einbringen wuͤrde, ſo hat 
man das Sammeln und Graben derſelben in der Ge⸗ 
gend von Oliv, Putzig, Schoͤneck, Dirſchau, 
Mewe, Neuenburg u. a. O. verpachten wollen; 
ſo wie auch der vorlaͤngſt dem Strande vom neuen 
Fahrwaſſer an bis an die pommerſche Grenze, dem 
Meiſtbietenden zur Pacht angetragen wurde. Die 
Dorfſchaft Langenau im Amt Oliv giebt dafür in 
ihren Grenzen 10 Rthlr. jährlichen Erbzins. Auf 
ſerdem werden von ane fuͤr das Graben und 
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Sammeln 52 Rthlr. bezahlt. Jedoch ſind von an 
dern auf kuͤnftige 3 Jahre 200 Rehlr. an jaͤhrlicher 
Pacht angetragen worden. Das Bernſteingraben 
zu Sucktſchin in Pommerellen, 4 oder 5 Meilen 
von Danzig landeinwaͤrts, war vor Zeiten ſehr er: 
giebig. Auch ſind vor einigen Jahren im Ermland 
an der Paſſarge, eine Meile diſſeits Braunsburg, 
von den Juden nicht ganz vergebliche Proben mit 
ere gemacht worden. 


Was das Danziger Gebiet betrift, 1 waren 
daſelbſt vormals einige gute Bernſteingruben, es hat 
aber auch daſelbſt, nach der von dort ohnlaͤngſt ein 
gezogenen Nachricht, dies Produkt in Vergleichung 
gegen die vorigen Zeiten merklich abgenommen, und 
wird folches ſelten in großen Stuͤcken angetroffen. 
Der mehreſte wird noch alda an dem nehringiſchen 
Strande geſammelt, den das dortige Bernſteindre⸗ 
hergewerk für 100 Dukaten gepachtet hat, in web 
cher Art dies Gewerk ſolche Pacht von der Zeit der 
Ordensritter an ſich behalten. Auch wird derſelbe 
in dem danziger Gebiet auf der ſo genannten Hoͤhe 
gegraben, als bis dahin ſich in den altern Zeiten 
die Oſtſee erſtrecket; indem die daſelbſt befindliche An⸗ 
höhen und Berge die ehemaligen Sandduͤnen ſind. 
Wenn ſich eine ſolche Bernſteingrube zeiget, ſo neh⸗ 
men ſolche entweder die Juden in Pacht, oder die 
Eigenchuͤmer laſſen fie auf ihre Koften bearbeiten; 
wobey ſie ſich bisweilen nicht uͤbel befinden: obgleich 
alles bald erſchoͤpft iſt, und nur ſelten recht große 
und taugliche Maſſen aufgefunden werden. Jedoch 
wurde vor wenigen Jatten eine in der Größe eines 
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Menſchenkopfs aufgegraben, ſo ein Jude um 30 
Dukaten einhandelte. 


Von den Bernſteindrehern in Preuſſen und 
Pommern wird zwar ein großer Theil des jährlich 
gewonnenen Bernſteins eingekauft, die ſolchen zum 
Theil als Bildhauer und Büldſchnitzer zu ihren 
Kunſtſtuͤcken verarbeiten; noch vielmehr aber der 
rohe von den Morgenlaͤndern, die durch ihre nach 
Preuſſen geſendete Kaufleute denſelben einhandeln. 
Schon zu Hartmanns Zeiten wurde der rohe Stein 
von dieſen Fremden eingekauft und von Koͤnigs⸗ 
berg und Danzig nach der Tuͤrkey, Armenien, 
Japan und Perſien verfuͤhret. Die Chineſer 
baben auch noch nicht ihre Neigung nach dieſem 
einlaͤndiſchen Kleinod aufgegeben, und Andreas 
Müller bezeuget in einem chineſiſchen Buche gele⸗ 
ſen zu haben, wie ſie den preuß. Bernſtein ſehr 
hoch ſchaͤtzen. Die mehreſte Zeit finden fich in 
Koͤnigsb. und Danzig einige Armenier und Ju⸗ 
den aus dem Morgenlande ein, welche ihn in die 
ist genannte Lander verſchicken. Dieſe geben vor, 
daß die Prieſter in China und Japan die großen 
Stuͤcke anzuͤnden und ſolche brennend in den Haͤn— 
den nach den Tempeln tragen. Vielen Bernſtein 
laſſen engliſche Kaufleute einkaufen, die ihn wies 
der nach Aelxandrien in Egypten, auch nach Ve⸗ 
nedig und Smyrna verſchicken, von wo er wieder 
an andere Oerter verſendet wird. Auch wurden 
vormals von Danziger Kaufleuten, die bey dieſem 
Handel vielen Vortheil hatten, viele Tonnen nach 
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Livorno verſchiffet, fo auch noch, obwol feltener 
geſchiehet. 


Der Bernſteinarbeiter im Lande iſt eine viel 
zu große Anzahl, als daß alle, zumal bey der Their 
lung des Steins mit den Stolpern, ihr genuͤgli⸗ 
ches Auskommen haben und noch weniger ein 
anſehnliches Gluͤck machen konnten. In Königs 
berg allein ſind 68 ſo genannte Participanten 
und 19 Exſpektanten, in Stolpe aber von den 
erſtern 54 und von den andern 20, in Danzig 
in allem etwa 31. Sie ſind ſich in allem gleich, nur 
daß man die geſchickteſten Inventirer nennet, um 
ſie von denen einigermaßen zu unterſcheiden, die 
blos mechaniſch bey ihrer Arbeit verfahren. Vor 
mals waren wenigere Fabrikanten und der Vor— 
rach von Bernſtein war anſehnlicher. Sie wohnen 
und arbeiten nicht beyſammen in Manufakturen, 
ſondern ein jeder hat feinen Geſellen oder andre 
Beyhuͤlfe. Große und koſtbare Kunſtſtuͤcke wer 
den ſelten verlangt und beſtellet, wie denn man— 
chem Kuͤnſtler alhier ein Spiegelrahmen oder eine 
Querflöte 20 und 30 Jahre unabgenommen ge⸗ 
blieben. Kleine Kaͤſtchen im Preife 3 bis 6 Du⸗ 
katen, Doſen, Knoͤpfe, Spielmarken u. d. g. ſind 
gegenwärtig die gewöhnlichen Waren. Am aller, 
meiſten werden die gerundeten und ungerundeten 
Korallen geſucht, und nach ihrer verſchiedenen Br 
ſchaffenheit in der Größe und Farbe nach Pfunden 
abgeſetzt. Auch in Danzig klagen die Kuͤnſtler, 
daß ihre Werke weniger, wie ſonſt, geſucht werden, 
Sie ſind auch wirklich von ihrem ehemaligen 
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Wohlſtande ziemlich herabgeſetzt, ob fie gleich in ih⸗ 
rer Art ſehr geſchickte Arbeiter ſind. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wuͤrde dieſer in Verfall gerathenen 
Innung aufgeholfen, auch zugleich der Werth des 
Bernſteins erhoͤhet werden, wenn den niedrigen 
Staͤnden, oder auch denen, die nicht ein gewißes 
zu beſtimmendes anſehnliches Kapital beſitzen, der 
Gebrauch alles fremden morgenlaͤndiſchen Schmu⸗ 
ckes an Perlen und Edelſteinen unterſaget, und 
dieſen allein der gewiß ſich ausnehmende Zierath 
von kuͤnſtlich bearbeiteten Bernſtein geſtattet wuͤr— 
de. Vielleicht wiſſen viele nicht, wie praͤchtig die 
Berſteinkorallenſchnuͤre, Ohrgehaͤnge, Arm- und 
Halsſchleifen, Bruſtzierden u. d. g. ins Auge fallen, 
die fie um einen geringen Preis im Verhaͤltniß ges 
gen die morgenlaͤndiſche Kleinodien ſich anſchaffen, 
und das uͤbrige Geld viel nuͤtzlicher anwenden koͤnn⸗ 
ten. Die dem Bernſtein nachgeruͤhmte medieini⸗ 
ſche Kraft die Fluͤſſe zu vertreiben und fuͤr an— 
ſteckenden Krankheiten zu bewahren ſollte deſſen Ans 
wendung ſchon empfehlen. Ein praͤchtiges Werk 
und Schrank, wozu viel und ſchoͤner Stein ange 
wendet worden, iſt in den danziger Erfahrun⸗ 
gen (1743. zote Woche) beschrieben 


Das wichtigſte zur Naturgeſchichte des — 
ſteins gehoͤrige Stuͤck iſt die Ausmittelung ſeines 
anfaͤnglichen Urſprungs, den viele, ſelbſt durch 
ihre Bemuͤhung ihn zu entdecken, noch mehr vers 
dunkelt und verwirret haben. Kircher nennet den 
Magnet ſowol, als den Bernſtein, ein Wunder 
der Natur, einen Schleifſtein des Verſtandes, 
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einen Irrgarten und unqugänglichen Abgrund der 
Weltweiſen. 


Ich uͤbergehe die ungereimten Erdichtungen 
der alten Griechen, unter denen einige ſo gar 
in neuern Zeiten wieder ſind hervorgeſuchet worden, 
nach welchen derſelbe ein Saame von Elephanten 
oder Wallfiſche, ein Koch von Voͤgeln, ein ge 
trockneter Harn vom Luchs, ein verhaͤrteter Meer 
ſchaum, oder wol gar die gehaͤrteten Sonnenſtrah⸗ 
len ſelbſt ſeyn ſollte. Auch iſt die Fabel des 
Aeſchylus 300 Jahr vor Chriſti Geburt von dem 
Phaeton des Apollo Sohn und deſſen dreyen 
Schweſtern, deren Thraͤnen uͤber den Tod ihres 
unbedachtſamen Bruders in den Eridanus gefal— 
len, und alda in Bernſtein verwandelt worden, 
bekannt, und weiter zu nichts zu gebrauchen, als 
daß man daraus erſiehet, wie ſchon zu ſolcher Zeit 
der Bernſtein den auswaͤrtigen Voͤlkern bekannt 
und ſchaͤtzbar geweſen. 


Ich gedenke vielmehr aus den alten Zeiten 
des Plinius, der in ſeiner Naturgeſchichte zuerſt 
etwas vernünftiges von dieſem Schatz (L. XXXVII. 
c. 3) vorgetragen. „Nach deſſen Urtheil iſt der 
„Bernſtein ein Saft oder Mark, ſo aus einer 
„gewißen Art Fichten rinne, wie das Harz ge 
„wißer Bäume und das gemeine Fichtenharz⸗ 
„Dieſes fluͤßige Baumharz dringe ſeiner Menge 
„wegen von ſelbſt heraus und werde von der Kälte 
„oder auch von der Hitze im Herbſt dicke, die hohe 


„See führe daſſelbe von den gleſſariſchen Inſeln 
weg 
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„weg, und werfe es wieder an das Ufer. Die 
„Vorfahren haͤtten es eben darum Succinum ges 
„nannt, weil ſie es fuͤr einen gehaͤrteten Baum⸗ 
„ſaft gehalten; fo wie man auch, wenn es gerie— 
„ben oder verbrannt wird, den eigentlichen Geruch 
„des Fichtenharzes ſpure. Man habe gar nicht 
„Urſache zu zweifeln, daß es im Anfang fluͤßig 
ſey, weil man Ameiſen, Muͤcken und Endechſen 
„darinnen antraͤfe, die ſich in dieſer Materie, da 
ſie noch friſch und weich geweſen, verwickelt und 
bey allmähliger Verhaͤrtung darin geblieben. 


Nach ihm hat Tacitus von den Sitten der 
eutſchen (e. XLV) die damalige vernuͤnftige 
keynung von dieſem Naturſchatz alſo vorgetragen: 
Die Aeſtier ſind es allein, welche den Bernſtein, 
den ſie Gleß nennen, theils auf dem Boden des 
Meeres, theils am Ufer ſammeln. Dieſe Böls 
ker ſind ſo wild, daß ſie nicht einmal wiſſen, 
auch ſich nicht die Muͤhe geben, zu erfahren, von 
welcher Natur er ſey und wie er entſtehe. Lange 
Zeit hat er unter andern Sachen, die das Meer 
uszuwerfen pflegt, verachtet gelegen, bis ihn 
endlich unſre Luͤſternheit in Aufnahme gebracht 
dat. Sie ſelbſt gebrauchen ihn gar nicht, und 
ſammeln ihn roh. Aus ihren Haͤnden empfangen 
ir ihn, und fie wundern ſich, daß wir dafür fo 
el Geld geben. Man muß aber wiſſen, daß 
5 der Saft eines Baumes iſt, weil man in 
emſelben ſehr oft einige Landthiere, biswei⸗ 
en auch gefluͤgelte findet, die, nachdem fie fich 
n dieſe weiche Materie verſenket haben, darin 
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„eingeſchloſſen worden, als fie ſich verhaͤrtet. 
„So wie nun in den Morgenlaͤndern gewiße Wal, 
„der und Holzungen anzutreffen ſind, aus welchen 
„Weyhrauch und Balſam ſchwitzen, alſo ſollte ich 
„glauben, daß in den abendlaͤndiſchen Gegenden 
„und Inſeln Bäume waͤren, deren Saft von den 
„Sonnenſtr ahlen herausgezogen wird, der noch ſo 
„flußig in das benachbarte Meer fällt, aus wel 
„chem ihn die Wellen ans Ufer werfen. 


Nach der Meynung der alten vernuͤnftigen 
Römer iſt alſo der Bernſtein ein Baumharz, und 
dieſelbe wird auch noch im ſechsten Jahrhundert 
von dem Koͤnige der Gothen Theodorikus in 
einem Schreiben an die Aeſtier angenommen und 
vorgetragen. 


In den neuern Zeiten haben ſich die Mer 
nungen der Gelehrten von deſſen Urſprung gethellet, 
und einige haben dafür geſtritten, daß er aus den 
Foßilienreich entſtehe und ein wahres Berg- und 
Erdharz ſey; andere aber find bey dem Urthel 
der alten geblieben, und haben ihn für einen Aus 
fluß gewißer Baͤume gehalten. Eine je 
dieſer Meynungen wird auf verſchiedene Art ei 
gekleidet. 


Einige halten dafür, daß er fo alt, als di 
Welt, und mit allen Mineralien gleich im Anfar— 
ge von Gott erſchaffen ſey, da die Berge mit allen, 
was darinnen iſt, entſtanden. Allein zu geſchwe⸗ 
gen, daß alle Mineralien auch noch in der 25 
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wachſen und erzeuget werden, obwol dieſe Zeugungs⸗ 
kraft und der Saame in der Schöpfung der Erde beys 
geleget, ſo wie zu eben der Zeit die Geburts und 
dagerſtaͤtten derſelben angerichtet worden; wie ſollten 
alsdenn die Inſekten und Gewuͤrme, die doch noch 
nicht da waren, hineingekommen ſeyn: mehrerer 
Schwierigkeiten nicht einmal zu gedenken. 


Kircher (in arte magnet. L. III. c. 3 und 
in mundo ſubterr. L. VIII. c. 3) glaubet, er ſey 
ein Erdpech, welches aus einer pechartigen Erde 
als ſeiner Materie quille, durch tiefe Gaͤnge ins 
Meer gebracht, von dieſem ans Ufer geworfen, da⸗ 
ſelbſt durch Sonne und Luft getrocknet und wie ein 
Stein gehaͤrtet werde. Wenn derſelbe in ſeiner 
annoch weichen Beſchaffenheit aus der See an den 
Strand geworfen worden, ſetzten ſich die Inſekten 
und andere Korper darauf und würden darin be⸗ 
graben. Die Wellen fuͤhreten dieſe Stuͤcke wieder 
zuruͤck in die See, in welcher ſie durch das Fort⸗ 
rollen herumgeworfen wuͤrden, und ſolchergeſtalt 
eine gerundete oder auch anders geformte Geſtalt 
uͤberkaͤmen und die kleine Thierchen, oder andere 
Materialien, in dieſe Klumpen tief hineingedruckt 
wurden. Hiebey wird wieder alle Erfahrung vor⸗ 
gegeben, daß der Bernſtein von der See annoch 
weich ausgeworfen werde, die Inſekten und andere 
Materialien am Strande ſich anklebeten und Sonne 
und Luft denſelben erhärteten, u. d. g. N 


Andere halten den Bernſtein vor ein verhaͤr⸗ 
tetes Steinoͤhl, dergleichen enczuͤndbares mineralis 
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ſches Oehl in verſchiedener Farbe, weiß, gelb, roͤth⸗ 
lich, auch ſchwarz in Italien, in den Inſeln des 
Archipelagus, in einigen Gegenden Frankreichs, 
auch in Indien, theils in tiefen Brunnen, wo es 
uͤber dem Waſſer ſchwimmet, theils auch aus den 
Felſen mit und uͤber dem Waſſer hervordringet. 
Dies fluͤßige Steinöhl koͤnne man haͤrten, wenn 
man es in Spiritu nitri koche, wenn aber ſolches 
in der Erde durch Beymiſchung ſcharfer Salze ge 
haͤrtet wäre, fo entſtuͤnde daraus der Bernſtein. 


Wegen des Ortes, wo dieſes Erdpech oder 
Steindl, aus welchem dies preußiſche Naturprodukt 
entſtehen ſoll, anzutreffen fen, find die, fo ihn dem 
Foßilienreich zueignen, noch unentſchloſſen. Einige 
duͤnket es wahrſcheinlich, daß dieſes Pech oder Oehl 
in der See ſeine Geburtsſtaͤtte habe; zumal, da al⸗ 
les geſalzene Meerwaſſer eine Fettigkeit bey ſich 
führe, und durch chemiſche Behandlung aus dem⸗ 
ſelben ein Oehl gebracht wuͤrde. Man ſtellet ſich 
die Oſtſee nicht anders vor, als das todte Meer 
und andere Gewaͤſſer, auf welchen der Asphalt 
und das Berqpech ſchwimmet. So gar noch der 
berühmte göttingiſche lehrer R. A. Vogel in 
ſeinem ſonſt vorzuͤglichen praktiſchen Mineralſyſtem 
(327) ſchreibet ganz zuverſichtlich: Dieſes Bitu⸗ 
men wird hauptſaͤchlich auf der Oſtſee --- 
gefunden. Man darf ſich daher wol nicht ſo 
ſehr wundern, wenn die koͤnigliche Geſellſchaft in 
England dem beruͤhmten Hevel in Danzig 1666 
die Frage vorlegen ließ: ob der Bernſtein nicht ein 
verdichteter Dompf und eine Ausduͤnſtung der Oſt⸗ 
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fee wäre? ob man ihn nicht über der See ſchwim⸗ 
men ſaͤhe? ob der ans Ufer geworfene weich fen? 
u. d. g. Man findet dieſes Schreiben in den phi⸗ 
loſophik. Transakt. vom Nov. des Jahrs 1666 
(283). Auch lieſet man in den Epp. Hevelianis 
(XIV) Scheffers Brief an den Hevel, darinnen 
jener gleiche Gedanken Auffert (act. erud. ſupplem. 
IX. 369). 


Der P. Chomel ſchreibet in dem oͤkonom. 
und phyſikal. Wörterbuch (I. 1471) die neueſte 
und wahrſcheinlichſte Meinung iſt, daß der Bernſtein 
ein am Meerufer mit vielem Salz vermiſchter und 
zuſammengefloſſener Meerſchaum ſey, der, durch die 
“fe und Sonnenhitze getrocknet, zu feiner ordentli— 
chen Haͤrte gelanget. Ich bin gewiß, daß auch 
nicht der einfaͤltigſte Strandbewohner, der die Oſtſee 
mit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, fich zu dieſer 
Meinung wird uͤberreden laſſen. Dieſer harzige 
Meerſchaum findet ſich nicht an der Oſtſee, dagegen 
aber der Bernſtein auch in weit von ihr entlegenen 
Gegenden und fo gar in Landſeen und Fluͤſſen ans 
getroffen wird. 


Dieſe eingebildete Abkunft und Entſtehungs art 
von einem unter dem Boden der Oſtſee befindlichen 
Erdharz oder Oehl hat den Schriftftellern viel Nach⸗ 
denken verurſachet, und fie bisweilen auf mancherley 
Meinung von der Beſchaffenheit des hieſigen Ser 
grundes verleitet, als ob auf ihrem Boden Quellen 
wären, aus welchen die Bernſteinmaterie, wie der 
Asphalt im todten Meer, floße. Sendel ſahe ſehr 
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wohl ein, daß dies Vorgeben keinen Grund hätte, er 
läſſet daher die Bernſteinquellen fahren, nimmt aber 
doch einen Bernſteingrund in der See an, aus wel 
chem ſo viel mineraliſch Harz ans Ufer ſchwimme; 
ob er ſich gleich auch nicht unterwindet, etwas ſiche⸗ 
res von dieſem Grunde zu ſagen, ſondern ſich nur 
beklaget, daß er bisher nicht recht unterſuchet wor 
den. Hartmann bekennet den Mangel gewiſſer 
Känntniſſe in dieſem Stuͤck, doch duͤnket es ihm 
wahrſcheinlich, daß in der See ſolche Sandhuͤgel 
ſeyn, darin der Bernſtein gezeuget werden. Fonnte, 
welche die See umſtuͤrzte und den darin erzeugten 
Schatz ausſpuͤlete. Sendel findet, nach langem 
Forſchen, eine ungleiche tehmader im Seegrunde, 
welche daſelbſt Huͤgel, Thaͤler und Pfuͤtzen mache. 
Daß dieſe Huͤgel beſtehen und gegen die Fluthen ſo 
lange ſich haben erhalten koͤnnen, mache der fette 
Lehmboden, da die Sandberge von der See bald 
abgetragen und zerruͤttet würden. Dieſe Schluff 
oder Lehmader wäre hinlaͤnglich fo viel Bernſtein aus 
zuwerfen, indem die Holzader in den Seebergen nur 
zween Fuß, dieſe aber wol zehen im Loth oder fenf: 
recht nach unten betrage. Sie waͤre aber nicht 
uͤberall, ſondern halte nur einige Striche, welche 
dem einen Winkel oder Bucht näher ſich befanden, 
als dem andern. Er glaubet ſeiner Meinung von 
den mit vielem Bernſtein ſchwangern kehmadern in 
der See gewiß zu ſeyn, daß er um vieles wetten wol 
te, wenn man mit Bergbohrern einſtechen ſollte, der 
kehm ſich offenbar zeigen würde. 
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Daß der Bernſtein auch im Lehmgrunde erſchei⸗ 
ne, iſt unleugbar, aber eben ſo oft und noch oͤfterer 
zeiget er ſich im Sande, welches die Erfahrung be— 
ſtaͤtiget. Zu Groß: Kuhren wird er in der Schee⸗ 
lung, nach weggeraͤumtem Sande, in einem blauen 
Schluff, gefunden. Hieraus folget aber nicht, daß 
hier oder da ſein allererſter Geburtsort ſeyn muͤſſe, 
da nichts alda vorhanden, ſo ihm das Daſeyn geben 
mögen. Der Boden von den ehemaligen Harzwäls 
dern iſt wie überall vermiſcht, bald ſandig, bald leh⸗ 
micht geweſen. Der verſauerte Saft von dem ein— 
geſunkenen Waldgrunde mit Lehm vermiſcht, hat den 
Eiſenvitriol erzeuget, welcher auch den Lehm vers 
fäuert und blau gefaͤrbet, in welchen das Baumharz 
nebſt den Holzſplittern bey dem Einſinken vergraben 
worden; von einem Steinoͤhl oder Erdpech aber hat 
ſich nie eine Spur gezeiget, und die Motten, Flies 
gen, Ameiſen und Spinnen haben auch nicht dahin 
gelangen koͤnnen, um von der weichen Materie in 
ihrem koſtbaren Begraͤbniß ſich einfchlieffen zu laſſen. 


Es iſt kaum zu glauben auf wie viele Erdich⸗ 
tungen auswaͤrtige Schriftſteller, die Preuſſen nie⸗ 
mals geſehen, verfallen ſind, um den Bernſtein fuͤr 
ein wahres Erdpech auszugeben. Der ſieilianiſche 
Arzt Paul Boccone giebt in ſeinen zu Breßlau 
ans licht getretenen kurieuſen Anmerkungen uͤber eis 
nige natürliche Dinge, von demſelben eine ſolche 
Auskunft, die ſich ohne Unwillen kaum leſen laͤſſet. 
Ich will vorjetzo nicht gedenken, wie er von der 
preußiſchen Schwade vorgibt, daß ſolche eine Art 
Thau fen, fo nahe bey Danzig zu Ende des Mo⸗ 
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nats Julius aus den Wolken falle; ſondern nur fei 
ne verworrene, der Wahrheit und dem Augenſchein 
widerſprechende Traͤume vom Bernſtein anführen. 
Er behauptet, daß man mitten im Bernſtein Steinöl 
oder Naphta gefunden, daß die Fiſcher auch viele 
weiche Stuͤcke aus der See geſchoͤpfet, an dem Bor 
den des Meeres aber ganze Gaͤnge davon, zum Theil 
noch flieſſend, zum Theil ſchon verhaͤrtet, aus dem 
Innerſten der Erde ſich in die See vergießen ſehen. 
Sein Beweis, daß in Preuffen ein wirkliches Steindl 
vorhanden, beſtehet darin, weil mineraliſche und 
fhweflichte Seen und Brunnen dafelbft angetroffen 
wuͤrden, desgleichen ein feuriger Pfuhl ohnweit 
Danzig im Werder (Tenzels won. Unterr. v. J. 
1697. 618). Robinet, der in dem Buch von 
der Natur eine Probe abgeleget hat, was die Phan⸗ 
taſie bey Erklaͤrung natürlicher Dinge träumen koͤn— 
ne, leitet alle Produkte des Foßilienreichs aus feinen 
Saamenkeimen, ja aus organiſirten Saamenthier⸗ 
chen her, und uͤberredet ſich (332), wie heutiges 
Tages ein jeder in Abſicht auf den Bernſtein mit ihm 
einerley Gedanken haben werde, und es auſſer allem 
Zweifel ſey, daß derſelbe auf Bergen zwiſchen zween 
Steinen wachſe, indem die Stuͤcke, die man im Meer 
fifcher, nur durch die Winde abgeriſſen und ins Meer 
getrieben worden. 


Unter denen, welche das Entſtehen des Bern⸗ 
ſteins zwar nicht in der See, aber wohl tief in der 
Erde als eine unterirdiſche Geburt ſuchen, iſt Sen⸗ 
del. Er machet zwar aus der Menge der einge⸗ 
ſchloſſenen Erdinſekten die richtige Folge, daß ſein 
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erſter Anfang auf dem trocknen Boden und in der 
Erde müffe geſuchet werden; aber wider alle Erfah— 
rung nimmt er an, daß dieſe Landinſekten ſich tief 
in die Erde unter die Berge, ja ſelbſt unter den Bo⸗ 
den des Meeres, in die Bernſteinſchachte, die er 
ſich vorſtellet, haben begeben können. Er haͤlt nicht 
nur den Bernſtein, ſondern auch das gegrabene Holz 
in den Strandbergen fuͤr eine wahre Erzeugung des 
Mineralreichs, die ſeit dem Anfange der Welt noch 
in den Kluͤften und Gängen der Erde aus dem das 
ſelbſt befindlichen Vitriol, Schwefel, Erdharz und 
andern Erdſaͤften und metalliſchen Ausduͤnſtungen 
vor ſich gehe, und dies vermoͤge des anfaͤnglichen 
Segens zur Fortpflanzung aller lebendigen und leblo⸗ 
fen Geſchoͤpfe; fo wie eben dieſes bey Entſtehung 
der Metalle geſchehe. Wuͤrde man aber nicht auf 
folche Weiſe die Erzeugung der Muſchel und Schne⸗ 
ckenſchalen, welche anderswo große Gebuͤrge anfüls 
len, und auch hier im Lande klaftertief in der Erde 
wahrgenommen werden, nebſt andern unzaͤhlichen 
Verſteinerungen, einer fortwaͤhrenden Zeugung und 
dem Segen des Schoͤpfers zur Fortpflanzung zuſchrei⸗ 
ben müffen ? 


Der beruͤhmte Chemiker Neumann behauptet, 
wie das Entſtehen des Bernſteins aus der Dermis 
ſchung einer öhlichten und harzigten Fluͤßigkeit, mit 
einer in Vitriol⸗ oder Schwefelſaͤure aufgelöferen fei⸗ 
nen Erde, ſehr geſchwind und im Augenblick ſich zu⸗ 
truͤge, welche Meinung er mit chemiſchen Verſuchen 
zu beſtaͤtigen ſuchet; und von dem Bernſtein, der an 
einigen Orten in Frankreich und anderswo in feſten 
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Bergen und Kluͤften gefunden wird, glaubet er, daß 
er daſelbſt nicht gezeuget, ſondern durch die allgemei⸗ 
ne Suͤndfluth dahin gefuͤhret worden (Lectiones 
de ſuceino. Sendel 214). 


Hartmanns Gedanken von dem Entſtehen des 
hieſigen Bernſteins gehen dahin: der ganze Boden 
an der Seekuͤſte und im ſogenannten Sudauiſchen 
Winkel wäre voller Erdharz, und vornemlich die 
ſchelfrigen Berge und holzigten Striche des Ufers 
mit harzigten Ausduͤnſtungen angefuͤllet. Dieſelben 
wuͤrden von einer unterirdiſchen Waͤrme ausgezogen 
und geſchmolzen, auch ihnen daſelbſt allerhand Salz 
arten zugemiſchet, welche durch ihre ſpitzige Theile 
den Fluß des Harzes hemmeten, daß die Tropfen 
nach ausgedampfter Feuchtigkeit gehaͤrtet, und nach 
der Geſtalt des Gruͤbleins, darinnen dies Harz fluͤßig 
geweſen, in mancherley Formen gebildet, auch nach 
der Reinigkeit der Maſſen und nach dem Verhaͤltniß 
und Zuſammenmiſchung der harzigen und ſalzigen, 
auch irdiſchen Theile und Aus duͤnſtungen auf ver 
ſchiedene Art gefärbet, mehr oder weniger durchſich⸗ 
tig und wohlriechend würden. Das unterirdiſche 
gegrabene mit vielem Erdharz geſchwaͤngerte Holz, ſo 
man überall in Preuſſen antraͤfe, ſey die wahre na 
tuͤliche Mutter des Bernſteins, welches ihm um ſo 
erweislicher vorkomme, da er ſelbſt durch das De 
ſtilliren aus einigen Pfunden dieſes Holzes einige Tro⸗ 
pfen Oehl erhalten. 


Man darf dieſer Erklaͤrung der Erzeugungsart 


nichts weiter entgegen ſetzen, um ſie umzuſtoßen, als 
daß 
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daß wider alle Erfahrung der Boden an den Sam⸗ 
ländiſchen Kuͤſten fo reich an Harz vorgebildet wird 
und dieſes den Sudauiſchen Kuͤſten ganz eigen ſey. 
Man findet es alda nicht in Tropfen, nicht in zus 
ſammengebackenen Maſſen, oder in ſolcher Menge, 
daß daher der jaͤhrliche Bernſtein ſeine Auskunft fin⸗ 
den könnte, am wenigften find daſelbſt Harz + und 
Oehlbrunnen, oder die fluͤßige Maſſe; den gehärteten 
Bernſtein aber findet man nicht nur in Strandber⸗ 
gen, ſondern auch in andern preußiſchen Gegenden 
in der Erde. 


Auf gleiche Art Hält Fried. Hoffmann in feis 
nen auserleſenen Anmerkungen aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Chemie, fo wie auch Sendel, das ge 
grabene Holz fuͤr die eigentliche Bernſteinmutter. 
Es ſoll nemlich durch die unterirdiſche Waͤrme aus 
demſelben ein Oehl deſtilliret werden, welches mit dem 
Steinoͤhl eine große Aenlichkeit habe. Dieſes werde 
nachher durch verſchiedene Arten Salze, und vors 
nemlich durch den aus der Saͤure deſſelben entſtehen⸗ 
den Vitriol, gehaͤrtet und in einen feſten harzigen 
Körper verwandelt. 


Helwing (II. 75) hält zwar ganz richtig das 
in den Strandbergen befindliche Holz für ein wah⸗ 
tes vegetabiliſches Holz, fo bey irgend einer großen 
Umkehrung der Erde an feinen gegenwärtigen Ort ges 
kommen, nimmt aber doch zur Erzeugung des Berns 
ſteins ein Erdharz an, welches dieſes Holz, wie das 
Waſſer einen Seeſchwamm, durchdrungen, worauf 
das Harz vermittelſt der Salze und inſonderheit des 
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Vitriols gehaͤrtet; auch ſey der Schwefel hiebey nicht 
aus zuſchließen, deſſen Gegenwart im Bernſtein ſich 
durch Geſchmack, Geruch, Farbe, Brennen u. d. g. 
offenbare. 


Das um den Bernſtein in den Strandbergen 
befindliche Holz weiſet uns freylich dahin, wo der 
wirkliche erſte Urſprung dieſes Produkts zu finden, 
nemlich unter dem harzigen Holz und in Harzwäl⸗ 
dern. So wie dies Holz aus dieſen allein hergelei⸗ 
tet werden muß, ſo wird auch wol der Urſprung des 
Bernſteins daſelbſt müffen geſuchet werden. Dar⸗ 
aus aber, daß Holz und Bernſtein beyſammen in 
der Erde liegen, folget noch nicht, daß der Geburts 
ort von beyden eben an dieſer Stelle nothwendig ſeyn 
muͤſſe. Mancherley Zufaͤlle koͤnnen ſolche von dem 
Ort, wo fie entſtanden, hie oder da hingebracht has 
ben, welches gnugſame Erfahrungen erweiſen. Es 
iſt eine unerhebliche Schwuͤrigkeit, wenn einige, und 
unter dieſen Baumer in ſeiner Naturgeſchichte des 
Mineralreichs (31) und Henkel in den kleinen 
mineralogiſchen Schriften (339), daraus, daß 
der Bernſtein nicht an der Seite abgerieben waͤre, 
folgern, daß er an dem Ort, wo man ihn findet, fer 
ne Haͤrte muͤſſe empfangen haben. Ich gebe zu, 
daß er in feiner jetzigen fagerftätte feine großere Haͤr⸗ 
te empfangen, man wuͤrde aber des halb unrichtig 
ſchluͤſſenn, daß er auch alda erzeuget worden. Webers 
dem jichet man an Stuͤcken, die aus der Erde kom⸗ 
men, offenbar, daß fie einſt an den Seiten abgerie⸗ 
ben, die auch noch zum Theil alſo befunden werden. 
Daß der aus der See geworfene zwiſchen den Klip⸗ 

pen 


V. brennbar. Foßilien, als Schwefel ꝛc. 241 


pen und Steinen an ſeinen Ecken beſtoßen ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, wird ſich ein jeder, auch ohne den Augenſchein, 
vorſtellen. Bey Mohren eine Meile von Meiſſen 
fand man verſchiedene Stuͤcke von roͤthlicher auch 
hellgelber Farbe und ziemlich durchſichtig. Weil an 
demſelben die Ecken und Spitzen unbeſtoßen waren, 
ſo ſchloß man, daß ſie an dieſem Orte erzeuget ſeyn 
müßten, und daß man in der Nähe ein Erdharz fins 
den wuͤrde. Allein der Erfolg hat die Unrichtig⸗ 
keit dieſes Schluſſes erwieſen, indem man vergeblich 
daſelbſt dem Bergharz nachgeſpuͤret hat; fo wenig als 
man dieſes in Preuſſen an den Orten, wo die rechs 
te Vorrathskammer dieſes Schatzes iſt, jemals ge⸗ 
funden. 


Wenn auch gleich aus dem gegrabenen Holz, 
fo zum Theil, obwol noch nicht völlig in das Foßi⸗ 
lienreich übergegangen, etwas dem Steinoͤhl aͤhnli⸗ 
ches deſtillrt werden kann; fo feheinet daraus noch 
nicht zu folgen, daß deshalb Bernſtein und Holz 
von Anbeginn ein Eigenthum des Mineralreichs, ge 
weſen. Der Geruch des Steinöhls, den man bey 
der Deſtillation des Bernſteins oder auch des ge— 
grabenen Holzes will wahrgenommen haben, wird 
auch von andern beſtritten; dagegen alle Chemiker 
geſtehen, daß der Bernſtein viele Aehnlichkeit mit 
Pflanzen harzen habe. Wäre er gehaͤrtetes Bergöͤhl 
ſo wuͤrde man wenigſtens an einigen Orten, wo die— 
les gefchöpfet wird, auch Bernſtein antreſfen. Nir⸗ 
gend aber hat man noch zur Zeit, fo viel mir wis 
ſend, auch nicht im Modeneſiſchen und Pia⸗— 
zenziſchen, wo man ſeit undenklichen Zeiten das 
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koͤſtlichſte Bergoͤhl gewinnet, nach dem Bericht des 
Joſeph Monti einigen wahren Bernſtein gefunden; 
da im Gegentheil unſer Seeufer, welches viele Jahr: 
hunderte denſelben ausgegeben, keine meekliche 
Spur, ja keinen einzigen Tropfen Bergöhls aufwei— 
ſen kann. Auch wird bey allen den Orten, wo in 
Italien das verhaͤrtete Bergohl in der Erde gefun— 
den wird, von niemand des daſelbſt befindlichen ge 
grabenen Holzes gedacht. | 


Die Schriftſteller der mineralogiſchen Lehrge⸗ 
baͤude, die den Bernſtein für ein verhaͤrtetes Erd 
harz, Erdpech oder Bergoͤhl angeben, beziehen ſich 
allein auf chemiſche Auflofungen und Verſuche. 
Wallerius ſagt (264): „durch die Deſtillation 
„finde man der Berſtein beſtehe 1) aus einem fin 
„peln Waſſer; 2) aus einem Oehl, welches dem 
„Bergoͤhl gleich ſey und ſich mit rektifieirtem Brands 
„tewein nicht vereinigen laſſe; 3) aus einem ſauren 
yſluͤchtigen Salz; 4) aus einer Erde, welche, 
„wenn das Oehl nicht wohl abgezogen iſt, dem Berg- 
„pech nicht ungleich fey. Hieraus lieſſe ſich ſehen, 
„woher der Bernſtein komme, und daß er unter die 
„in der Erde erzeugten Harze gerechnet werden mil 
„ſe. Es ſcheinet ihm demnach dies Produkt alſo 
erzeugt zu werden: wenn eine Schwefelſaͤure, wel 
„che einige aufgelöfere Erde in ſich hat, entweder 
„wie ein Dunſt oder fluͤßig einiges Bergoͤhl antrift; 
„ſo geſchiehet eine Koagulation, und die entweder 
„lebende oder todte Körper, die ſich daben befinden / 
„aus dem Kraͤuter⸗Thier⸗ oder Mineralreich, wer 
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„den eingeſchloſſen und niemals ferner der Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterworfen., 


Durch die chemiſche Behandlung und kuͤnſtliche 
Aufloſung des Bernſteins iſt ſo viel herausgebracht, 
daß derſelbe ein mit der Kochſalzſaͤure vereinigtes und 
dadurch brennbares Weſen ſey, oder daß er eine brenn⸗ 
liche Fluͤßigkeit und ein Oehl nebſt einem flüchtigen 
ſauren Salz enthalte. Neumann hat (praelect. 
chem. 1737) aus einem Pfunde beynahe zwoͤlf Uns 
zen Oehl, über ein toth Salz und faſt anderthalb Uns 
zen Waſſer bekommen, und die uͤbergebliebene erdichs 
te Theile haben kaum eine Unze betragen. Dies 
Hehl aber fell von allen Arten des vegetabiliſchen 
Oehls, die man nur kennet, unterſchieden, und dem 
Berg⸗ und Steinoͤhl in allem ähnlich ſeyn; da es ſich 
mit rektiſieirtem Brandtewein nicht vermiſchen und 
noch viel weniger darin auflöfen laͤſſet. Der D. 
Zimmermann ſchreibet deshalb in den Grundſaͤtzen 
der theor. und prakt. Chemie (1451) der Bernſtein 
iſt kein Vegetabile, weder ein Succus, noch ein 
Gummi, noch eine Reſina. Waͤre er eine Reſina, 
fo müßte er ſich ganzlich in Spiritu vini folviren, 
Wäre er ein Succus reſinoſus, oder Gummi, ſo 
muͤßte er ſich darin, wo nicht gaͤnzlich, doch zum 
Theil aufloͤſen; ſolch folurum aber mit Waſſer ſich 
präclpitiren und das relinofum abſondern Taf 
fen u. ſ. w. 


Henkel aber iſt doch der Meinung, daß man 
ihn nach vorgaͤngiger Zubereitung in einem ſtarken 
Weingeiſt auflöſen könne, wie ſolches auch mit dem 
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Kopal geſchiehet. Wenn aber auch ſchon der Bern 
ſtein ſich nicht darin aufloͤſen lieſſe, ſo wäre dies doch 
kein Beweis ihn für ein Erdharz zu halten, da man 
dieſe Unauflöslichkeit auch an dem Maſtix, der doch 
ein Baumharz iſt, wahrnimmt. 


Ueberhaupt ſcheinet der Weg die Entſtehungs 
art des Bernſteins durch chemiſche Auflofungen zu 
entdecken, etwas ſeltſam, und es duͤrfte eben ſo viel 
ſeyn, als wenn man aus der Aufldfung des Glaſes 
oder Porcellains die Beſtandtheile und die eigentv 
che Verfertigung dieſer kuͤnſtlichen Maſſen entdecken 
wollte. Ueberdem iſt nicht ſowol die Unterſuchung 
anzuſtellen, woraus der Bernſtein jetzo beſtehe, oder 
auf welche mögliche Art er habe entſtehen konnen; 
ſondern wie er nach dem allen, was man an, in 
und um ihn wahrnimmt, nach fo langwlerigem Auf; 
enthalt in der Erden entſtanden ſeyn müffe. 


Man muͤßte den Beweis der Chemiker, daß er 
zum Foßilienreich gehöre, für richtig und unumſtöß⸗ 
lich halten, wenn man in Preuſſen eben ſowol wie 
in Italien und andern Oertern Steinohl und fiel 
ſende Brunnen von Erdharzen antraͤfe, die man 
doch bey uns nirgend findet; wiewol man nicht ein, 
mal dorten unſern Bernſtein, oder etwas ſo ihm an 
Haͤrte Glanz und andern Eigenſchaften völlig gleich 
kaͤme, antrift. Daß ſich hie und da ein Brunnen 
entzuͤndet hat, giebt noch keinen Grund, daß det 
große Bernſteinſchatz aus einem einländifchen Erdöhl 
entſtanden. Hartmann bezeuget, daß er zwar von 
Quellen, aus welchen in Preuſſen Oehl gefloſſen, 5 
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was gehoͤret, allein er koͤnne dies nicht als ein Au⸗ 
genzeuge bekraͤftigen; und wie viel emſiger man auch 
nach ſeiner Zeit in hundert Jahren nachgefraget, und 
auf die Naturbegebenheiten gemerket hat, ſo iſt doch 
in ſolcher Zeit nichts von ſolchen Oehlbrunnen zu hoͤ⸗ 
ren geweſen, und am wenigſten, daß ſolche fo reich⸗ 
lich gefloſſen, daß man von denſelben den Urſprung 
des Bernſteins, den man im ganzen Lande Ber 
herleiten könnte. 


Sollte gleich nach dem Urtheil aller Chemiker 
das Bernſteinöhl von allen Arten des bekannten des 
getabiliſchen Oehls unterſchieden ſeyn, fo ſcheinet doch 
dieſer Unterſcheid nicht ſo wichtig und weſentlich zu 
ſeyn, daß man deshalb wider alle Erfahrung, wider 
olle dagegen redende Erſcheinungen in und um den 
Bernſtein, dieſen nothwendig zu einem gehaͤrteten 
Erdöhl machen muͤſſe. Alles, was nur die Sinnen 
an ihm wahrnehmen, zeiget von deſſen Urſprung in 
offenen Harzwaͤldern, und nicht in dunkeln Erdkluͤf⸗ 
ten, aus welchen Harz und Oehlquellen fließen, oder 
in der Tiefe des Meeres. Es haben auch die Che⸗ 
miker alle die Schwierigkeiten und Zweifel, die aus 
ſichern Wahrnehmungen ihrem Urtheile entgegen ges 
ſetzt werden, und die wenigſtens eben ſo wichtig ſind, 
als ihre Gründe, die ſich auf chemiſche Auflöfungen 
beziehen, noch gar nicht gehoben. 


Herr Bergrach Cartheuſer (mineral. Abhandl. 
124. 190) macht, nachdem er durch Erzählung che⸗ 
miſcher Pruͤfungen dargethan zu haben glaubet, daß 
man den Beenſtein für ein Erdharz halten müffe, 
| 23 die⸗ 
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dieſen Einwurf; „daß vielleicht das Fichtenholz, 
„nachdem es unter die Erde gekommen und daſelbſt 
„ſo lange Zeit gelegen, von der Einmiſchung gewiß 
„few; mineraliſcher Prineipien einige Veraͤnderung in 
„Anſehung feiner Natur und Beſtandtheile erlitten 
„habe, folglich auch das in der Miſchung deſſelben 
befindliche Hehl etwas verandert worden ſey, und 
„diejenige Natur an ſich genommen habe, die gegen 
„waͤrtig an dem Bernſteinöhl bemerket wird.,, Je— 
doch vermeinet er, daß dieſer Einwurf wenig oder 
gar nicht erheblich ſey, da er nur in einer bloßen 
Muthmaßung beſtuͤnde und ſich auf keine andere Art 
erweiſen ließe. Wenn man aber erweget, daß die 
Herleitung dieſes hieſigen Produkts aus dem Foßt— 
lienreich mit allen Erfahrungen und Wahrnehmun— 
gen, die an Ort und Stelle, wo es gefunden wird, 
allein können angeſtellet und durch den Augenſchein 
beurtheilet werden, ſtreitet, da unter andern in Preuß 
ſen in Brunnen und Seen, und noch weniger in den 
Strandbergen Steinöpl jemals entdecket worden; ſo 
iſt dieſer Einwurf ſo unerheblich nicht, ‘als er [her 
net. Er iſt auch nicht eine bloße Muthmaßung , 
die ohne aͤhnliche Beyſpiele waͤre, ſondern vielmehr 
nur der einige Weg, der bey Erklarung der Ent 
ſtehungsart des Bernſteins mit Einſtimmung aller 
Erfahrungen uͤbrig bleibet. Warum ſollte man 
nicht bey einem Baumharz, welches ſo lange in det 
Erde und unter den mineraliſchen Ausdaͤmpfungen in 
Eiſen ⸗Alaun- und Vitriolerde gelegen, etwas ähn— 
liches gedenken von dem, was mit den Körpern aus 
dem Thier und Pflanzen reich ſich zutraͤget, wenn 
ſelbige verſteinet werden. Dieſe verſteinte Een 
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2 
und ihre Schalen, die Holzer, Kräuter u. d. g. ha⸗ 
ben alle ein mineraliſches Weſen an ſich genommen 
und find nunmehr verfteinte und mineraliſirte Kor 
per. Noch niemals aber hat ſich jemand beykom⸗ 
men laſſen durch chemiſche Unterſuchungen zu erwei⸗ 
ſen, daß ſolche urſpruͤnglich zum Mineralreich gehoͤ⸗ 
ren, da ſchon der Augenſchein lehret, daß fie vorher 
Theile des Thier- oder Pflanzenreichs geweſen. So 
wie in den animaliſchen und vegetabiliſchen Körpern, 
die wir verſteinet finden, eine Ausduͤnſtung gewiſſer 
ihnen weſentlicher fluͤchtiger Theile ſich zugetragen, in 
deren Stelle und in den dadurch entſtandenen Raum 
ein Steinſaft, oder eine mit zarten irdiſchen Theis 
len vermiſchte Feuchtigkeit, eingedrungen und hies 
durch den Körper verändert ; ſo laͤſſet ſich dies eben 
ſowol dey dem Baumharz unter ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den und in der Lage, da allerley Erdſaͤfte in daſſelbe 
eindringen koͤnnen, nachdem ſolches dahin gekommen 
und Jahrhunderte alda begraben geweſen, gedenken. 


Wenn nun die Erfahrungen hiemit uͤberein⸗ 
ſtimmen, und zwar ſo, daß dieſe allen uͤbrigen Erklaͤ⸗ 
rungsarten zuwider ſind, ſo iſt dies nicht eine bloße 
Muthmaßung, ſondern eben ſowol eine richtige Her⸗ 
leitung, als die, wodurch man die Entſtehung der 
verſteinten Thiere und Pflanzen ganz zuverlaͤßig er⸗ 
klaͤret. Die verſteinten Schnecken, Muſcheln, Kno⸗ 
chen, Gewuͤrme, Pflanzen u. d. g. welchen jetzo die 
Stelle im Foßilienreich angewieſen werden muß, ſind 
doch nicht urſpruͤnglich aus demſelben. Das unver⸗ 
ſteinte gegrabene Holz hat wol nicht aus dem Foßi— 
lienveich feinen erſten Anfang. Die Umbererde iſt 
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jetzo zwar eine wahre eigentliche Erde, die man mit 
Recht im mineralogiſchen Lehrgebaͤude zur Stauber; 
de zählet, und dennoch wird niemand daran zwei 
feln, daß fie urſpruͤnglich vom Holz und aus dem ve⸗ 
getabiliſchen Reich entſtanden. 


Einige Schriftſteller reden von dem Bernſtein 
nicht anders, als ob er ſo wie andere Erze aus den 
Gebuͤrgen gefordert wuͤrde, und eine Miner, oder 
ein zuſammengeſetzter Stein waͤre, der mit fremden 
Theilchen geſchwaͤngert worden. Sie gedenken ge— 
wiſſer Adern, die das ganze unterirdiſche Preuffen 
durchſtreichen ſollen, der ordentlichen Gänge, Kluͤf⸗ 
te u. d. g. Und doch iſt dies alles der Erfahrung 
entgegen, da an dieſem Produkt der Natur ſich nichts 
felſigtes und ſteinigtes, nichts, das einer Miner gleich 
wäre, befindet, und ſelbſt durch chemiſche Auflöfung 
nur wenig Erde in ihm angetroffen wird. Inzwi⸗ 
ſchen iſt nicht zu leugnen, daß ſelbſt einlaͤndiſche 
Schriftſteller von dem Graben des Bernſteins in den 
Sandbergen an der Oſtſee zu dieſen Vorſtellungen 
den Auswaͤrtigen eine Veranlaſſung gegeben. In 
den Strandbergen lieget der Bernſtein zwar in einer 
Art von Lager, fo aus vitrioliſcher Erde und gegra⸗ 
benen Holzſtuͤcken beſtehet, und hier finden ſich etli— 
che Bernſteinſtuͤcke beyhſammen. Niemand aber ſie⸗ 
het hier fortlaufende Adern, oder oben an ein⸗ 
ander hangende Gänge, oder etwas von Bergoͤhl 
und Erdpech in der Naͤhe, woraus man auf die Er⸗ 
zeugung dieſes Schatzes an dieſem Orte eine wahr— 
ſcheinliche Folge machen könnte; vielmehr findet 
man bald unter dem erſten Lager, bald über demſel⸗ 
ben 
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ben zur rechten oder linken, bald gerade zu und ho⸗ 
rizontal in den Berg hinein, bald abwaͤrts und nach 
der Tiefe, ohne irgend einiges Geſtein oder eine Erz 
art, elnzelne Stücke, fo daß man keineswegs bergs 
männiſch die Ader verfolgen oder einige Anzeige eis 
nes Bergharzes wahrnehmen kann. 


Eine mineraliſche Ader muß reich und weit⸗ 
fließend ſeyn, auch einen ordentlichen Strich hal 
ten; dergleichen Adern aber ſiehet man nicht in den 
Strandbergen, und noch weniger in andern preußis 
ſchen Gegenden. Kluͤfte und Hoͤhlen ſind in dem 
preußiſchen groͤſtentheils ſteinfreyen und blos erdich⸗ 
ten Boden noch nirgend angetroffen, ſo wie auch 
der Bernſtein in den Seebergen in einer dichten 
feuchten Sanderde lieget, und nicht einmal überall 
in dieſer Art von Erde; indem er vielfaͤltig in 
ganz verſchiedenem Boden in einer ſchwaͤrzlichen 
Holzerde, auch in blauem Schluff, beſonders aber 
mitten im Lande im trockenen Sandboden, in Lehm 
und Thon, im Grand, auch in der ſumpfigten 
Moorerde gefunden wird. Eigentliche Gaͤnge 
und Adern, die einen gluͤcklichen Erfolg reicher 
Ausbeute anzeigen, wie man bey dem Bergbau 
und in erzhaltigen Gebuͤrgen findet, ſiehet man in 
den Strandbergen gar nicht; ſondern es liegen 
ein oder mehrere, jedoch auch nicht ſo gar viele Stuͤ⸗ 
cke in einem Lagerort und neſterweiſe mit feuchter 
Holzerde oder Sand eingefchloffen. Es iſt daher 
ganz unrichtig, wenn in D. Vogels Mineralſyſtem 
(328) vorgegeben wird, daß der Bernſtein ſeine Adern 
und Gaͤnge, wie ein ordentliches Bergwerk habe. 
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Dieſe und andere im folgenden noch anzuzei— 
gende Wahrnehmungen ſollten den Chemikern viel 
mehr das Geſchaͤft empfehlen, durch ihre Unterſu— 
chungen darzuthun, wie der Bernſtein bey dem allen 
ſo an ihm als Erdharz erſcheinet, dennoch aus dem 
Pflanzenreich und von Harzbaͤumen moͤge abgeleitet 
werden; zumal ſie alle ſchon darin uͤbereinſtimmen, 
daß er mit dem Waldharz ſehr viele Aehnlichkeit 
habe. Verſchiedene Ausfluͤſſe der Baͤume, als der 
Kopal, Gummilack, Sandarak u. d. g. die mit 
dieſem preußiſchen Naturſchatz in vielen Stücken 
uͤbereinkommen, hätten uns längft auf einen gleich⸗ 
mäßigen Urſprung des letztern zuruͤckfuͤhren konnen, 
und der Unterſchied iſt zwiſchen dieſen allen nicht 
fo groß, daß man die erſten nothwendig aus Waͤl⸗ 
dern und Baͤumen, und den letztern aus einem 
Erd, und Sceinoͤhl herfuͤhren müßte. Auf die 
größere Haͤrte unſers Bernſteins iſt hiebey am we 
nigſten Ruͤckſicht zu nehmen, da in dieſem auch 
eine ungleiche Haͤrte wehrgenommen wird. 


Meines Erachtens ſollte man, anſtatt der 
bisherigen chemiſchen Verſuche, vielmehr mit ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Baumharz Proben anſtellen, 
wie ſich dieſelben in geſalzenem Seewaſſer, oder 
vitrioliſchen Erden unter dieſen und jenen Ulmſtaͤn⸗ 
den veraͤnderten; zumal, da es ganz offenbar iſt, 
daß der Bernſtein keinem einigen Material aͤhnli⸗ 
cher und naher kommt, als einem Baumharz. So 
wenig auf die chemiſche Unterſuchungen der Pflan⸗ 
zen zu achten, indem die gemeine Erfahrungen ihre 
Wirkungen viel zuverläßiger erweiſen, fo. wenig 
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können ſie hier etwas gewißes entſcheiden, da ſie mit 
allen Erfahrungen und ſo gar gegen die Sinnen 
ſtreiten. 


Auf den wichtig ſcheinenden Einwurf, daß 
das Fichtenoͤhl anders rieche, als das Bern— 
ſteinoͤhl in den Apotheken, wird in den neuen 
geſellſchaftlichen Erzählungen (II. 303) von 
dem einſichtsvollen Verfaſſer des daſelbſt befindli⸗ 
chen Aufſatzes, der den Bernſtein gleichfalls fuͤr 
ein verhaͤrtetes Fichtenoͤhl erklaͤret, dieſe Antwort 
gegeben: „das Oehl aus dem Fichtenholz iſt nicht 
„reines, ſondern gemiſchtes Kienoͤhl. Es) gehet 
„im Deſtilliren mit dem natuͤrlichen zugleich ein an⸗ 
„gebrannter Saft und Holzſtoff uͤber, welches den 
„reinen Fichtengeruch im Kienohle verändert und 
„verdirbet. Im Deſtilliren des Bernſteinoͤhls aber 
„iſt bloßes ausgedoͤrretes Fichtenohl mit Salz in 
„der Blaſe und wird mit Sand, oder anderem 
„trocknem Zeuge vermiſchet, wovon das Anbren⸗ 
„nen des Oehls nicht ausbleiben kann. Daher 
„riecht das deſtillirte Bernſteinohl nicht ſo lieblich, 
„als der Bernſtein ſelbſt. , 


Kein auswaͤrtiges Produkt der Natur hat 
mehr Aehnlichkeit mit unſerm einländifchen, als 
der Kopal, den man deswegen den indianiſchen 
Bernſtein nennet, und ihn auf der Kuͤſte Guinea 
ziemlich tief im Sande, nicht weit vom Meere, 
auch in Fluͤſſen, in Amerika ſammelt. Sendel 
hat in einem „Schreiben an Breyn vom 1 Okt. 
1721 von dieſem in Afrika geſammleten Bernſtein 
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gründlich gehandelt (gelehrtes Pr. I. 248). Ob 
nun wol derſelbe den Urſprung unſers Bernſteins 
aus dem Foßilienreich herfuͤhret, fo hat er dennoch 
nachgegeben, daß jener aus harzigen Bäumen füns 
ne erzeuget ſeyn und in dem vegelabiliſchen Reich 
fein erſtes Daſeyn empfangen habe, woran heuti⸗ 
ges Tages ohnedem niemand ſo leicht zweifelt. 
Er glaͤnzet auf dem Bruch, wie Glas, hat, wenn 
er gerieben, und noch vielmehr, wenn er angezuͤndet 
oder auf Kolen geworfen wird einen angenehmen 
Geruch, der den Maſtix und Weyhrauch uͤber⸗ 
trift, wodurch er ſein fluͤchtiges Salz offenbaret. 
Er brennet wie Bernſtein, und wird wie dieſer 
durch Reiben elektriſch. Die Stuͤcke von dem 
afrikaniſchen ſind dem preußiſchen gleich, welchen 
die Kuͤnſtler waſſer- oder bleichklar, oder auch 
bein dunklern, und unreinen, den fie Baſtard und 
Schluck nennen. Man findet auch in jenem, wie 
in dem preußiſchen, Kraͤuter, Mooße, Saamen, 
Holzſplitter, Landinſekten, als Ameiſen, Käfer, 
Motten, Fliegen, Muͤcken, kuft⸗ und Waſſerbla⸗ 
ſen u. d. g. und folglich iſt er, wie dieſer, vorher 
weich geweſen. Beyde haben im Waſſer auch ei⸗ 
nerley Schwere, darin aber zeiget ſich der groͤßeſte 
Unterſchied, daß der preußiſche wegen ſeiner Härte 
von den Kuͤnſtlern als ein Edelſtein kann behandelt, 
der afrikaniſche dagegen durch Drechſeln, durch das 
Schrop⸗ und Schlichtmeſſer, nicht kann glatt ge 
macht werden, ſondern ſpringet und Gruben be 
kommt; ob er gleich auch einige, wiewohl geringere 
Policuren zulaͤſſet. Inſonderheit, ſchmelzet der 
afrikaniſche, wenu er ſehr warm wird, und ſpringet 
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im Drechſeln, welches bey dem unſrigen nicht ſtatt 
findet. Man hat Verſuche gemacht, um ihm eine 
größere Haͤrte zu geben, wie mit dem hieſigen im 
Ruͤbenoͤhl geſchiehet; es find aber ſolche vergeblich 
geweſen, weil er keine Waͤrme leiden wollen. Sen⸗ 
del machet nach dieſem allen den Schluß, daß der 
afrikaniſche kein eigentlicher Bernſtein, ſondern eine 
Reſina mit vielem Gummi vermiſcht ſey, welches 
feine Härte und Feſtigkeit hindere: daß aber. ders 
ſelbe dem preußiſchen gleich zu ſchaͤtzen ſeyn wuͤrde, 
wenn ihm die Natur die Härte, wie dieſem zuge⸗ 
wandt haͤtte, oder die Kunſt ihm ſolche ſowol, als 
den ſchoͤnen Glanz verſchaffen könnte. 


In neuern Zeiten hat der Bergrath Lehmann 
noch behaupet, daß der levantiſche Kopal ein mines 
raliſches Produkt und wirkliches Erdharz ſen. Die 
von ihm mit demſelben angeſtellte chemiſche Verſuche, 
welche man nunmehr für unzureichend erfläret ihn 
dem Pflanzenreich wieder alle Erfahrung zu ents 
ziehen, ſollten doch endlich die Verſuche der Chemi⸗ 
ker in Abſichd auf unſern Bernſtein auch verdaͤchtig 
und die Wahrheit allgemeiner machen, daß dieſer 
von Vegetabilien ſeinen Urſprung empfangen habe. 


Ein jeder, welcher die Naturgeſchichte des 
Kopals in den Beſchaͤftigungen der berliniſchen 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde (II, 91), 
inſonderheit den zweiten Abſchnitt von der chemiſchen 
Bearbeitung deſſelben Tiefer, wird nicht ferner anftes 
hen unſern preußiſchen haͤrtern und zur größern Pos 
litur fähigen in dieſelbe Klaſſe zu bringen, in welcher 
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jener nunmehr ſicher ſtehet. Es aͤuſſern ſich zwar 
bey einerley chemiſcher Bearbeitung beyder Produkte, 
verſchiedene Wirkungen, die doch aber ſo beſchaſſen 
find, daß fie auf andere Weiſe konnten erfläret 
werden, als daß man den Bernſtein deshalb noth⸗ 
wendig zu einem gehaͤrteten Erdpech oder Bergoͤhl 
machen muͤßte. Wenigſtens finden, wo nicht alle, 
doch die mehreſten von den funfzehn Gruͤnden oder 
Zweifeln, warum der Kopal nicht unter die Erd— 
harze konne gebracht werden (150), auch bey dem 
Bernſtein ſtatt; und wenn gleich bey dieſem einige 
von jenen Gruͤnden wegfallen, ſo koͤnnte doch der 
Abgang derſelben mit andern erſetzet werden. 


Iſt nun der afrikaniſche eine Geburt des 
Pflanzenreichs, fo wird man den preußiſchen we 
gen feiner größern Härte, die ihm bey uns gewiße 
Erdſaͤfte, und eigene Salzſaͤuren koͤnnen mitgethei— 
let haben, aus dieſem Gebiet der Natur nicht ver 
drängen können. Sollte nicht die vitrioliſche und 
Eiſenerde, die man in unſerm Boden fo Häufig 
findet, dieſem Baumharz eine ſolche Haͤrte und 
Dichtigkeit haben zuwenden können, durch welche 
er ſich von dem afrikaniſchen unterſcheidet? Es ver⸗ 
dienet dieſe Aufgabe um ſo mehr Aufmerkſamkeit, 
da unſer zu einem feinen Pulver geriebene Bern— 
ſtein fo gar durch den Geſchmack den in ihm be 
findlichen Vitriol offenbaret. 


Dieſe zwote Hauptmeynung, die den er: 
ſten Urſprung deſſelben in dem Pflanzengebiet fin 
det, und ihn für einen anfänglichen Ausfluß ae 
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wiſſer Harzbaͤume hält, hat daher, als die natuͤr⸗ 
lichſte und mit der Erfahrung und allen Umſtaͤnden 
am meiſten uͤbereinſtimmende Erklaͤrungsart, von 
der Zeit der Römer an ihre Vertheidiger gefunden. 
Die aber zu dieſer Parthey ſich ſchlagen, find den 
noch in der eigentlichen Beſtimmung, wie deſſen 
Urſprung recht auszumitteln, unterſchieden. Einige 
geben vor, daß er auch noch beſtaͤndig von Harz— 
bäumen erzeuget werde; andere aber behaupten 
viel richtiger, daß er itzo nicht weiter entſtehe, fon: 
dern ſich von undenklichen Zeiten her in ſolcher Ge— 
ſtalt und Beſchaffenheit in der Erde oder See be: 
finde, 


Die erftere leiten ihn, da gegenwärtig bey 
uns ſo nahe an der See keine Harzwaͤlder ſind, aus 
Schweden her. Niemand, der die preußiſche von 
Wäldern mehrentheils leere Seeufer geſehen, wird 
die fortwaͤhrende Erzeugung dieſes Produkts auf 
den itzigen Kuͤſten ſuchen. Die ſchwediſchen hohen 
Ufer von Gothland und Oeland find mit großen 
Tannen und Fichtenwaͤldern annoch eingefaffet, oder 
doch in neuern Zeiten noch bepflanzet geweſen. 
Hier ſoll ſich dies Harz im Sommer bey großer 
Sommerwaͤrme ſammeln, im Winter unter dem 
Schnee in der Kälte verhaͤrten, durch die Stürme 
von den Zweigen abgeſchuͤttelt, ins Meer gefuͤhret, 
durch das Seeſalz noch mehr gehärtet und von den 
Wellen, die öfters ganze Bäume von den hohen 
Ufern wegreiſſen, nach den viel niedrigern preußi⸗ 
ſchen Kuͤſten getrieben und daſelbſt ausgeworfen 
werden (Denys Diſſertation für Tambre). 

Es 
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Es wird ſich aber ſo leicht in Preuſſen niemand 
überreden laſſen, daß die an der ſchwediſchen Kuͤſte 
befindliche Tannen ſo viel Harz ausſchwitzen ſollten, 
als die See auch noch an die preußiſche auswirft! 
ohne noch den in Berechnung zu bringen, den die 
Fluthen jedesmal in die See wieder zuruͤckfuͤhren und 
der auf der Tiefe bleibet. Und wo kommt dieſet 
ſchwediſche Bernſtein in die preußifchen Seeberge 
und ins ganze Land? Inzwiſchen ſetze ich in die Nach, 
richt, daß die Tannen und Fichten in Schweden 
viel Harz ausgeben, daraus der in Schweden be 
findliche Bernſtein ſeinen Urſprung haben ſoll, keinen 
Zweifel. Olearius in der Gottorfiſchen Kunſtkam— 
mer (78) erzaͤhlet, wie er ſelbſt in Carelien auf ei 
ner in dem Ladogaiſchen See befindlichen Inſel ar 
ſehen, wie im Junius aus etlichen Baͤumen das 
Harz, wovon die dortigen Einwohner Theer zu bren— 
nen pflegen, fo klar als ein eypriſcher Terpentin her 
ausgefloſſen, der in der See durch das Salzwaſſer 
gehaͤrtet wuͤrde. f 

Der Ritter von Linne gedenket in der Reiſe 
durch Schonen (155), wie in Schweden an der 
Oſtſee zu Raflunda, welcher Ort von Raf, fo im 
Schwediſchen Bernſtein heißt, feinen Namen em, 
pfangen, unter dem von der See ausgeworfenen 
Meergras, Bernſtein gefunden werde; nicht allein 
aber hier an den Kuͤſten, ſondern auch mitten in 
Schonen und zwar einige Ellen tief in den gehn 
gruben, wozu er dieſe Worte fuͤget: „Die Bernftein 
ſtuͤcke, die mir in Schonen zugeſendet wurden, ſa⸗ 
„hen mehrentheils aus, wie anderer Bernſtein. Ei 
„nige aber waren ſo koͤrnigt, und locker, als wenn 
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„die eine Haͤlfte davon Bernſtein, die andere aber 
„Harz geweſen wäre. Es giebet dies denen, welche 
„die Erzeugung deſſelben erklaͤren und behaupten, daß 
„auch Bernſtein von Harz kann erzeuget werden, eine 
„Beſtaͤtigung ihrer Meinung an die Hand., 


Andere haben den Zeugungsort dieſes Produkts 
im Pflanzenreich nicht auſſerhalb, ſondern in Preuß 
ſen geſucht und vermeinet, daß er alhier auch noch 
von Tannen und Eichbaͤumen des Samlaͤndiſchen 
Ufers abtraͤufele, an der Luft etwas dichter werde, 
in die nahe See abfließe und daſelbſt im Salzwaſſer 
verhaͤrte; folglich auf dieſe Weiſe noch immerwaͤh⸗ 
rend entſtehe. Allein die an den hieſigen Kuͤſten 
vorgegebene Harzbaͤume ſind nur in der Einbildung 
derer, ſo das Land nie geſehen; und die Eichbaͤume 
in Preuſſen geben ſo wenig ein Baumharz, als die 
in andern ändern. Am Ufer der See und auf den 
Sandbergen waͤchſet nur hie und da, wo Quellen 
aus den Bergen fließen, ein niedriges Geſtraͤuch von 
Erlen, Haſeln und Pappeln, und die wenigen Tan⸗ 
nen, die ſich beynahe zählen lieſſen, kommen hiebey 
in keine Betrachtung. 


Ich beſchluͤße die Erzaͤhlung der verſchiedenen 
einungen mit derjenigen, nach welcher zweyerlen 
Arten des Bernſteins angenommen, und die eine 
für ein Baumharz, die andere fuͤr ein gehaͤrtetes 
Steinoͤhl angegeben worden. Libavius, der von 
harzigen und öhlichten Bergarten ausführlich gehan⸗ 
delt, iſt, ſo viel mir bekannt, zuerſt auf dieſe Gedan⸗ 
ken gerathen, die auch der Bergrath Henkel (Fl. 
Saturn, 303) angenommen. Es iſt dies auch übers 
Band II, R haupt 
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haupt der Wahrheit gemaͤß, da das Steindͤhl an ei, 
nigen Orten zu einer ziemlichen Haͤrte, die dem 
Bernſtein nahe kommt, gelanget. Von unſerm in— 
laͤndiſchen Bernſtein aber laͤſſet ſich dieſe gedoppelte 
Entſtehungsart nicht gedenken, ſondern es iſt derſel⸗ 
be vielmehr allein urfprünglich ein Baumharz oder eu 
haͤrtetes Fichtenoͤhl, welches ehemals in Harzwaͤldern 
auf den Baͤumen, oder an den kiehnigten Wurzeln 
bey dem Ausſchwitzen fluͤßig geweſen, und anfaͤnglich 
in freyer duft, nachher aber in der Erde und im Gew 
grunde noch mehr verhaͤrtet und in ſolchen Lagern ſei⸗ 
ne gegenwaͤrtige Feſtigkeit empfangen. 


Einen merkwuͤrdigen Umſtand kann ich noch 
anfuͤhren, der dieſes Produkt nach den Harzwaͤldern 
hinweiſet, daß man nemlich einigemal große Stuͤcke 
einer gelblichen Materie, die wie Bernſtein ausge 
ſehen, auch unter dem Bernſtein aus der See 
aufgefiſchet, die im Brennen keinen Bernſteinge⸗ 
ruch, ſondern vielmehr von einem Baumharz hat. 
Sie iſt ſo bruͤchig, daß man ſie leicht theilweiſe aus 
einander bringen, ja unter den Fingern zerreiben 
kann, ihre Theile ſchmelzen am Feuer zuſammen, ſie 
brennt leicht und helle, ſiehet aber nach dem Bren⸗ 
nen rörhlicher aus. Sie hat alle Kennzeichen eines 
wahren Harzes oder Kolophonium, wie ſolches die 
Verſuche auſſer Zweifel ſtellen, die Hanow in den 
Seltenheiten der Nat. und Oekon. (III. 663) 
beſchrieben. Sollten uns dieſe Materien, die mit 
und unter dem Bernſtein von der Oſtſee ausgewor⸗ 
fen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach Aus fluͤſſe von 
den Fichten an den ſchwediſchen Kuͤſten ſind, die noch 
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nicht die wahre Beſchaffenheit unſers Bernſteins ans 
genommen, nicht dahin fuͤhren, woher der vollkom⸗ 
mene, in der Erde und im Grunde des Meeres reif 
gewordene Bernſtein feinen erſten Urſprung empfans 
gen? Sollte dieſe Materie nicht eben dieſelbe ſeyn, 
die man in vorigen Zeiten als weichen Bernſtein 
angegeben? 


Wer die im Bernſtein eingeſchloſſene Materia⸗ 
lien in vielen tauſend Stuͤcken, beſonders in den 
Bernſteinſammlungen mit Aufmerkſamkeit betrachtet 
hat, kann unmöglich ſich beyfallen laſſen, daß alle 
dieſe Dinge unter der Erde darinnen begraben wor— 
den. Gefluͤgelte und ungefluͤgelte Inſekten, Spin⸗ 
nen, Ameiſen, Motten, Fliegen u. d. g. haben wol 
nicht in dunkler Erde im klaftertiefen Sande, oder 
gar im Lehm unter dem Seegrunde, den das Salz⸗ 
waſſer auswuͤhlet, ihren Aufenthalt. Nimmermehr 
könnten ſo viel hunderttauſend uͤber der Erde in 
freyer duft lebende Inſekten im Bernſtein gefunden 
werden, wenn dieſer unter der Erde in ſeiner weichen 
Geſtalt ſich befaͤnde, oder jemals befunden Hätte, 
So wenig man in den Gruben zu Wielizka Spin⸗ 
nen, Muͤcken, Schmetterlinge, Motten, Fliegen, 
Bienen, Ameiſen u. d. g. in Salz angetroffen; ſo 
wenig wuͤrde man dieſe Inſekten in Bernſtein wahr 
nehmen, wenn dieſer in dunkelen Erdſchachten, als 
ein eigentliches Steindl, feinen Anfang genommen, 
und dennoch wuͤrde ſich ſolches dort eher zutragen 
koͤnnen, da in den geoͤfneten Salzwerken ſich beſtaͤn⸗ 
dig viele Menſchen aufhalten, durch welche allerley 
Ungeziefer hineinſchlupfen könnten: dagegen der 
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Bernſtein in niemals geoͤfneten Sandbergen befind⸗ 
lich iſt, wohin dieſe Geſchoͤpfe nie gelangen. Noch 
weniger mag man ſich vorſtellen, daß dieſe Thier⸗ 
chen, die das naſſe Element ſcheuen, ihrer Leichtigkeit 
wegen über dem Waſſer ſchwimmen, und deren zar⸗ 
ter Bau durch eine viel geringere Gewalt, als zuſam— 
menſchlagende Fluthen aͤußern, kann zerſtoͤret wer⸗ 
den, durch die hohe Waſſerſaͤule i in die Erdgaͤnge un⸗ 
ter dem Grunde der See eingedrungen ſeyn ſollten, 
um daſelbſt in einem weichen Erdharz oder Oehl be— 
graben zu werden. Am allerwenigſten laͤſſet ſich dies 
gedenken, wenn man dieſe Thierchen unter allen 
moͤglichen Stellungen und Verrichtungen, bey ihrem 
Fraß, bey ihrem Raube, bey ihren Kaͤmpfen, ja ſo— 
gar in der Begattung und Paarung, da beyderley 
Geſchlechter noch zuſammen hangen, ja Stücke in 
welchen verſchiedene Arten von Inſekten bey einan— 
der in Geſellſchaft ſind, darin wahrnimmt. Man 
ſiehet bisweilen Spinnen mit ihrem Gewebe, die 
wol nicht ihre Netze unter der Erde ſtricken. Man 
findet darin Ameiſen, die kleine Splitter, oder auch 
ihre Ener und junge Brut fortziehen; Spinnen, mel 
che Fliegen beſtricket haben, oder ausſaugen: Spin⸗ 
nen mit ihren Eyern und der jungen Brut, welche 
Erſcheinungen wol nicht in dunkeln Erdgaͤngen, oder 
in der Tiefe des Meeres vorkommen. Hierbey ver⸗ 
dienet noch angeführt zu werden, wie die kleinen ums 
ter den Baumrinden, beſonders von Tannen und 
Fichten wohnenden Speckkaͤfer, die zwiſchen Rinde 
und Stamm in dem faulwerdenden Holz krumme 
Gaͤnge und eingeſchnittene Wendungen eingraben, 
am haͤufigſten im Bernſtein anzutreffen. 

Ich 
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Ich muß daran noch gedenken, daß man darin 
Fichten⸗ und Tannennadeln und kleine Zapfen dieſer 
Bäume, Erdmooße, Holzſpaͤne, Blätter von aller⸗ 
ley Straͤuchern, Saamen von Gewaͤchſen, kleine 
Zweige von Blumen und Kraͤutern antrift, welche 
man wol nicht in den Erdtiefen vermuthen konn. 
Hierzu kömmt, daß man bisweilen wirkliches Holz, 
ſo von wahrem Bernſtein durchdrungen, an— 
trift, wie ich gleich anfuͤhren werde. 


Dieſe Erſcheinung iſt vielen, welche die erſte 
Anlage dieſes Prolukts unter den Foßilien geſuchet, 
jederzeit ein geheimnißvolles Raͤzel geweſen, welches 
fie aufzuloͤſen alle Hoffnung aufgegeben (Baumers 
Mineralr. I. 29). Niemand wird ſich damit bes 
friedigen, wenn in dem Schauplatz der Natur 
(III. 364) geſaget wird: daß nichts gewöhnlicher 
fen, als daß ſich das Ungeziefer bey einfallender Käls 
te unter die Erde verkrieche, und folglich bey ſehr 
langwierigem Schlaf ſehr leicht von dieſem fluͤßigen 
Harz könne uͤberſchwemmet werden. Einiges Un⸗ 
geziefer verbirget ſich zwar in der Erde bey einfallen⸗ 
der Kaͤlte, aber nur an der Oberfläche, wo man 
doch wol in Preuſſen das Steinoͤhl nicht ſuchen wird. 
In ſolche Tiefen aber, wo der Bernſtein und kein 
Erdöhl gefunden wird, dringen auch nicht Maulwuͤr⸗ 
fe, Fuͤchſe und Dachſe, vielweniger Fliegen, Mot⸗ 
ten, Ameiſen, Spinnen, Kaͤfer u. d. g. 


Der Biſchoff Wigand (276) haͤlt die einge⸗ 
ſchloſſene Inſekten für ein wahres Geheimniß der 
Natur, meinet aber doch, daß ſolche in den tiefen 
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Ritzen, wo der Bernſtein flieſſe, hineingedrungen 
und in ihm daſelbſt begraben ſeyn können. Es 
müßte alſo dieſes kleine Gewuͤrme dahin gelanget 
ſeyn, wo Menſchen bey allem Nachſuchen, bey aller 
angewandten Mühe in vielen hundert Jahren noch 
nicht gekommen ſind. Alles was an dem Bernſtein 
wahrzunehmen, laͤſſet ſich ſehr wohl erklaͤren, wenn 
man voraus ſetzt, daß derſelbe ein weiches Baumharz 
geweſen, welches vormals alle dieſe Thierchen und 
uͤbrige Materialien uͤber und auf der Erde umgeben; 
wie auch Sev. Göbel ganz richtig urtheilet, daß 
ein jeder, welcher die große Anzahl von kleinen Thier⸗ 
chen im Bernſtein ſiehet, dieſen wol nicht anders als 
mit dem Ariſtoteles von dem Baumharz in Waͤl— 
dern herleiten werde. 6 f 


Sollte nach dieſem allem Lomonoſow nicht 
Urſach gehabt haben ſich in einer zu Petersburg 
vor der Akademie gehaltenen Rede alſo auszudrucken: 
„Ich kann mich nicht genug wundern, daß gelehrte 
„Maͤnner von großen Verdienſten und beruͤhmten 
„Namen den Agtſtein dem Reiche der gegrabenen 
„Koͤrper zuzueignen geſucht, und gar nicht auf fo vie 
„le Gewuͤrme und Ungeziefer, als Einwohner der 
„Walder, und auf die Blätter der verſchiedenen 
„Pflanzen, die man in demſelben eingeſchloſſen fin— 
„det, Acht gegeben haben; da doch alle dieſe Dins 
„ge faſt fo gut, als ob fie reden könnten, ihre Mei⸗ 
„nung beſtreiten und augenſcheinlich zeigen, daß die 
„Juſekten und Blätter an dem pechartigen Stoffe 
„der Bäume, da derſelbe noch flieſſend geweſen, han 
„gen geblieben, und allmaͤhlig durch den Fluß dieſer 
ſehr 
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„ſehr zaͤhen Feuchtigkeit bedecket und eingeſchloſſen 
„ſind. Wer ſiehet aber nicht leicht ein, wie dieſe 
„Dinge in den Schooß der Erde gekommen ſeyn 
„mögen, wann er nur weiß, daß ſich durch Erdbes 
„ben nicht ſelten ſo große Begebenheiten ereignen. 
„Ueberdies findet man den Agtſtein in Preuſſen 
„nebſt andern unter einer Schicht von faulem Holz, 
„denn da das Holz durch das Alter zerfreſſen wor⸗ 
„den iſt, ſo hat hingegen der fette und pechartige 
„Stoff mit den eingeſchloſſenen Thieren der Faͤu⸗ 
„lung Widerſtand gethan, und durch Annehmung 
„eines Saftes von Bergſtoffen, eine größere Feſtig⸗ 
„keit bekommen. / g 
Daß die erſte Entſtehung des Bernſteins in 
Harzwaͤldern zu ſuchen, zeigen die noch unverweſeten 
Splitter von Fienigen Fichten⸗ und Tannenholz, wel⸗ 
che man theils in den Seebergen unter dem gegrabes 
nen, theils unter dem von der See aus geworfenen 
Bernſtein zuweilen findet, in welchen die Holzfaſern 
und deren Zwiſchenraͤume von dem Harz allenthalben 
ſo durchdrungen ſind, daß ſie vor der Faͤulniß be⸗ 
wahret worden, und nun natuͤrliches vegetabiliſches 
Holz und Bernſtein in einer Maſſe begreifen. Dieſe 
Stuͤcke, welche die Abkunft des Bernſteins auffer 
Zweifel ſetzen, find, wie der Augenſchein zeiget, wah⸗ 
re Spaͤhne von Kiehnbaͤumen. Wenn man aber 
das darin befindliche Harz durch Brennen unterſu— 
chet, fo zeiget ſich zwiſchen den Holzfaſern der natuͤr⸗ 
liche Bernſtein durch feinen eigenthuͤmlichen Geruch, 
Ich habe mich hieruͤber ſchon hinlaͤnglich in dem 
Naturforſcher (St. XVI. 75) erfläret, auch das 
R 4 ſaͤbſt 
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ſelbſt zwey Muſter von Bernſtein durchdrungenen 
Holzſtuͤcken nach der Natur gezeichnet beygefuͤget. 
Und dieſe Stuͤcke ſind nicht die einzigen, vielmehr 
finden fich ſolche vielfältig und find bisher wenig ge 
achtet, bis ſie durch meine Nachfrage einen Werth 
erhalten. Sehr oft findet man kleine Bernftein 
klumpen an faulem Holz, oder auch an Holzrinden 
ſo feſt angeſetzt, daß man ſie davon ohne Holz und 
Rinde zu zerbrechen, nicht abſondern kann. 


Die faſt unzählige Tropfſtuͤcke führen den Be 
weiß, daß der Stein nicht unter der Erde, wo man 
in Preuſſen keine Hohlen und Kluͤfte antrift, fon 
dern in freyer duft und Lage, von einer Höhe wie der 
Regen von der Traufe, abgefloſſen und bey der all 
maͤhligen Verhaͤrtung im Abflieſſen die Tropfenge⸗ 
ſtalt uͤberkommen; beynahe wie des Winters die 
Eiszapfen an den Dachrinnen. Hiezu koͤmmt, daß 
die mehreſten Stuͤcke zwar hoͤckericht, ungleich und 
auf unzählige Art geformt find, aber auf ihrer Ober 
fläche keine eingedruckte und mit dem Bernſtein ver 
miſchte Erde befunden wird, wie auch, daß man auf 
unzähligen ſchelfrichten Stuͤcken ſehr deutlich ſiehet 
wie in freyer Luft ein weiches Harz von oben herab 
übereinander nach und nach gefloſſen und ſich über 
einander geleget hat, welches ſich in der Erde auf 
gleiche Art bey einem gehaͤrteten Steinoͤhl nicht zw 
tragen koͤnnen. 


Wer eine Sammlung von vielen tauſend 
Bernſteinbrocken mit eingeſchloſſenen Inſekten und 
andern Materialien ſiehet, kann dabey unmoͤglich an 

eine 


V. brennbar. Foßilien, als Schwefel ꝛc. 265 


eine unterirdiſche Geburtsſtaͤtte deſſelben gedenken, 
ſondern es muͤſſen ihm ſogleich Harzwaͤlder beyfallen. 
Sendel aber antwortet doch auf die Frage: Wo 
und an welchem Orte die Inſekten darin begraben 
worden? Daß es nicht uͤber ſondern unter der Erde, 
wo der Bernſtein allein fluͤßig waͤre, geſchehen ſey. 
Könnte das letztere erwieſen werden, fo müßte man 
auch das erſte zugeben, wobey jedoch die Schwuͤrig⸗ 
keit annoch uͤbrig bleiben wuͤrde, wie die Inſekten 
unter die Erde gerathen koͤnnen. Es iſt aber das 
letztere ein willkuͤhrlich angenommener Satz und in 
Preuſſen noch nie unter der Erde ein fluͤßiger Bern— 
ſtein bemerket. Sind gleich Geruͤchte von einem 
aus der See geſchoͤpften weichen Bernſtein ausges 
breitet worden, ſo hat doch niemand ſich erkuͤhnet 
vorzugeben, wie er ihn in fluͤßiger Geſtalt in der Er— 
de jemals geſehen. Allein, wie ſollte man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß dieſe kleinen über der Erde lebenden Thier⸗ 
chen durch die um den Bernſtein liegende Laſt des 
Sandes, wie auch durch die Holzlage, oder durch den 
feſten Schluff haben bis zu ihrem koſtbaren Begräbs 
niß dringen konnen? Sollte nicht der ſaure oder 
özende Vitriolgeſchmack fie von dieſen Lagern viels 
mehr abgehalten, als dahin gelocket haben? Wie 
können Wuͤrmer ohne Fuͤße, die ich auch einigemal 
darin geſehen, ſo weit in die Erde gerathen? Sen⸗ 
del giebt auf dieſe und andere wichtige Zweifel, die 
niemanden befriedigende Antwort: wie er ſelbſt aus 
der ſogenanten Holzader, nachdem ſolche angeſtochen 
worden, einen großen Kaͤfer hervorkriechen geſehen 
und bald darauf auch ein Fliegenſtuͤck gefunden. Und 
hiemit meinet er alle Schwuͤrigkeiten gehoben zu ha⸗ 
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ben. Es duͤnket ihm wahrſcheinlich, wie dieſe Gr 
ſchoͤpfe in ſolchen Gruͤften ihr Winterlager gefuct, 
wo fie einen großen Theil des Jahres als todt gels, 
gen, und in dieſem Stande des Schlafs mit dem 
Erdharz übergoffen worden. Aber ihre lage, Ge 
ſtalt und uͤbrige Umſtaͤnde erweiſen, daß ſie nicht 
ſchlafend, ſondern wachend, bey ihrem Fraß und 
Kampf, im Fluge, im Laufen, ja unter ihrer Pau 
rung uͤbereilet und eingeſunken ſeyn; wie denn ihre 
Bemuͤhung ſich aus dieſem Grabe zu retten, an vie 
len Stuͤcken augenſcheinlich zu erkennen iſt. Hie— 
naͤchſt koͤnnen die Schmetterlinge und Motten doch 
wol nicht anders als im Sommer bey warmen Ta 
gen im Bernſtein begraben ſeyn, zu welcher Zeit die 
ſe Thierchen ſich allein ſehen laſſen, aber ſich nicht in 
Hoͤhlen, Kluͤfte und Ritzen verkriechen, um welche 
Zeit auch die Harzbaͤume ihren klebrichten Saft al 
lein von ſich geben. 


Alle dieſe Schwuͤrigkeiten hat auch Hartmann 
ſehr wohl eingeſehen. Wenn ſich gleich einige In— 
ſekten in der Erde verbergen, ſo dringen ſie doch nicht 
ſo tief hinein, und am wenigſten laͤſſet es ſich von 
denen, die ſich im Sommer verwandeln, gedenken, 
daß ſie gegen den Winter zum Schlaf ſich unter die 
Erde begeben. An ſolche Oerter gelangen keine 
Schmetterlinge, die um Geſtraͤuche und Pflanzen 
ſich aufhalten, keine kaum ausgekrochene Inſekten, 
ja ſo kleine Geſchöͤpfe, die nicht anders als mit be 
waffneten Augen koͤnnen beobachtet werden, in deren 


Vergleichung die kleinen es noch groß ſind; 
der⸗ 
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ergleichen Sendel ſelbſt mit Huͤlfe des Vergröße ⸗ 
ungsglaſes im Bernſtein wahrgenommen. 


Alle Umſtaͤnde ſetzen auſſer Zweifel, daß dieſe 
bierchen nicht im Winter, ſondern im Sommer 
rien uͤberfloſſen ſeyn. Die Motten haben im 
Winter eine andere Geſtalt, und ſtecken alsdenn oh⸗ 
ne Fuͤße und Fluͤgel in einer haͤutigen Taſche, und 
die kleinen Grillen und Heuſchrecken, wenn ſie gegen 
den Winter ihre Vollkommenheit erreichet, und ihre 
Eher geleget, ſterben, und muͤſſen alſo im Sommer 
im Bernſtein begraben ſeyn. Auch die kleinen 
Spinnen kriechen nicht in die kalte Erde. Ueber⸗ 
dem werden doch wol die Vegetabilien die ſich im 
Bernſtein finden, mit ihm uͤber der Erde uͤberkleidet 
fon, da dieſe nicht an die Erdkluͤfte gelangen. 


Um einigermaßen dieſen Schwuͤrigkeiten abzu⸗ 
helfen, nimmt Sendel an, daß ſich ein Erdfall zu 
der Zeit, da der Bernſtein fluͤßig geweſen, zugetra⸗ 
gen, dieſer Erdfall habe feine Adern entbloͤſet, und 
auf ſolche Weiſe ſehr viele und vielerley Arten Ge— 
wuͤrme mit dem fluͤßigen Bergharz vermiſchet. Als 
lein auch hiewider ſtreitet der Augenſchein, der uns 
die eingeſchloſſenen Inſekten mehrentheils in einer 
ganz andern Stellung zeiget, als wenn ſie von ei⸗ 
nem gewaltſamen Erdfall eingedruͤcket waͤren. Und 
wie kommt Bernſtein in den Beenſtein bey dieſem 
Einfall der Erden; dieſes muͤßte ſich wol in einem 
freyen Raum zugetragen haben, ſo wie auch die 
Waſſertropfen in freyer kuft mit Bernſtein uberzo⸗ 
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gen und die Tropfſtuͤcke ebenfals darin gebildet ft 
muͤſſen. 


Die Inſekten haben mehrentheils in ihrem a 
ger eine ſubtile, dünne und krauſe Rinde, wie einen 
Dunſtkreis, oder eine durchſichtige Einfaſſung auch 
in den ganz klaren Stuͤcken um ſich, welches ons 
ſam anzeiget, daß fie bey ihrer Einſchließung leben, 
dig, friſch und feucht geweſen, indem die Theile des 
fluͤßigen und duͤnnen Harztropfen ſich nicht fo genau 
an ihren Körper haben anlegen konnen; daher der 
erſte Ueberguß etwas rauch und pordſe ausgefallen. 
Eben darum haben die mehreſten lebendig begrabe⸗ 
nen Inſekten ein etwas verſtelltes, neblichtes und 
unwoͤlktes Anſehen. Nach der Ausduͤnſtung bleibet 
das Skelet im Bernſtein übrig und in der Höhle def 
ſelben kleben und man findet da, wo ſie liegen, et 

was erdichtes und ſtaubichtes, welches ſich mit einem 
Meſſer abſchaben laͤſſet. Doch hat man auch 

Stluͤcke, in welchen die eingeſchloſſene Thierchen fer 
nen ſolchen Dunſtkreis um ſich zeigen, von welchen 
zu glauben ftehet, daß dieſe wenige Feuchtigkeit bey 
ſich gehabt, oder ſolche todt und ſchon getrocknet 
eingeſchloſſen worden. Man ſiehet etwas, ſo denen 
im Bernſtein befindlichen Inſekten ahnlich iſt, wenn 
man die Natur nachahmet, und ſolche kleine Ge 
ſchoͤpfe mit gekochtem Terpentin uͤbergießet. 


Daß manche Inſekten ihre Farben beſſer, 
als andere behalten haben, kommt daher, daß einis 
ge Koͤrper nicht ſo fein und zaͤrtlich ſind, noch die 
Farben ſo leicht als andere fahren laſſen. Die 

Ange 
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nge der Zeit und das Lager des Steins in der 
de kann auch manches veraͤndern. Einige Thier⸗ 
n können ſchon durch den Tod ihre Farbe verlo⸗ 
n haben, ehe fie damit bedecket worden. 


Ich will noch einige Bemerkungen von allen 
ten der mit Bernſtein uͤbergoſſenen natuͤrlichen 
rper beyfuͤgen, die alle, auch ohne nähere Anzeis 
erweiſen, daß dieſe Körper nicht in den Gründen 
r Erde ſondern über der Erde von dieſem Harz 
gehalten worden, und daß dieſes in Fichten, und 
annenwaͤldern geſchehen ſeyn muͤſſe. 


Die Biene iſt eine ſehr ſeltene Bernſteinmu⸗ 
Hartmann hat in feinem Leben zween darin 
ahrgenommen, und Sendel berichtet, wie er nur 
ine einige geſehen, welches Stuͤck ſich im dresdniſchen 
abinet befindet, und auch von dieſem getraue er 
ch nicht mit Zuverlaͤßigkeit zu behaupten, daß es 
ine wahre Biene und kein anderes ihr aͤhnliches 
nſekt ſeye; zumal fie darin etwas undeutlich erſchei⸗ 
e, auch ihr am Kopf ein Theil fehle. Niemand 
ird ſich wundern, daß dieſe Erſcheinung fo ſelten 
ſehen wird, da die Bienen in Fichtenwaͤldern, zu- 
nal nach dem erſten Fruͤhlinge, wenn aus dieſen 
daumen das Harz fließet, nur ſeltene Gaͤſte ſind, 
ind am wenigſten ſich nahe an der See, wo die 
uft kalt iſt, oͤfters ein unangenehmer Geruch ſich 
üder und ein kalter Wind wehet, einſtellen. Es 
gedenket zwar ſchon Martial der Bienen im Bern⸗ 
ſtein, und dem Pabſt Urban VIII, der drey Bienen 
im Wapen fuͤhrte, wurde ein Stüc mit drey 
ein⸗ 
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eingeſchloſſenen Bienen uͤberreichet. Da aber be 
auf dieſen Tag die Erſcheinung der Bienen im 
Bernſtein ſo ſehr ſelten iſt, fo dürfte ſich Martial 
als ein Dichter zu gut gehalten haben eine große 
Fliege vor eine Biene auszugeben, oder daß di 
Biene, fo wie die mit feinem Gedicht beehrte Ey 
dere, durch die Kunſt hinein gebracht worden. Boh 
dem Stuͤck, fo dem Pabſt ſoll uͤberreichet ſeyn, feh⸗ 
len glaubwuͤrdige Zeugen, und es iſt zu vermuthen, 
daß jemand dieſes Stuͤck durch einen Kuͤnſtler habe 
verfertigen laſſen, um ein anſehnliches Geſchenk 
von dem Pabſt zu erhalten. Sendel zweifelt jo 
gar, ob Hartmann eine wahre Biene darin ange 
troffen, und ob er nicht vielleicht die bienenförmige 
Fliege für die Biene ſelbſt angeſehen. 


Kein Geſchlecht wird häufiger eingeſchloſſen ge⸗ 
funden, als die kleinen Fliegenarten, wie denn 
auch dieſe ſich beynahe am ſtaͤrkſten vermehren und 
in den Nadelwäldern am meiſten umher fehwärmen. 
Unter allen wird die Hausfliege nur ſelten ange 
troffen, wenigſtens laͤſſet ſich der dieſer Art eigene 
Ruͤßel nicht deutlich erkennen. Deſto zahlreicher 
iſt das Heer der Fliegen, die ſich von der Faͤulniß 
ernähren, darin befindlich. Sehr häufig ſiehet 
man die kleinen Fiſch und Sandffiegen, die 
ſich an Gewaͤſſern in warmen Tagen in Millionen 
Scharen einfinden. Eben ſo zahlreich ſind die 
Mottenfliegen, weil dieſe ſich an die Baumrin⸗ 
den und in die Holzritzen begeben, alda ihrer Nah⸗ 
rung nachgehen und vom Thau zehren, welchen 
fie des Nachts bey dem Mondſchein oder Stern⸗ 
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licht ſehen, dieſem Lichte nachfliegen, und ſolcher⸗ 
geſtalt zwiſchen den Baͤumen von dem herabfließen⸗ 
den Baumharz leicht uͤberraſchet werden koͤnnen; 
wie ſie denn auch der Schein des fließenden Har— 
zes ſelbſt angelocket, ſich auf daſſelbe zu begeben. 
Salt alle Fliegen, Muͤcken und Motten haben ihre 
Füße, wo nicht alle, fo doch viele verloren, auch 
find ihre Flügel in ungewöhnlicher kage, oder wol 
gar verſtuͤmmelt; welches von ihrem eifrigen Bes 
muͤhen ſich zu retten, wobey fie ſich ſelbſt verſtuͤmmelt, 
herzuleiten. Einige Fliegen umziehet ein weißes 
Geſpinſt, welches nichts anders iſt, als ihr eigener 
vorhin beſchriebener Dunſtkreis oder das Gewebe 
der Spinnen. 


Spinnen und Ameiſen werden zwar nicht 
in ſo großer Anzahl, als Fliegen, Muͤcken und 
Motten, aber doch oft genug darin beobachtet; da⸗ 
gegen die Libellen und Schmetterlinge höchft fel 
ten, und die von den groͤßern Arten gar nicht darin 
bemerket werden. Bey der Größe ihrer Körper 
und Ausdehnung ihrer Flügel wäre ſehr viel flüßiger 
Bernſtein nöthig geweſen, um fie damit allent⸗ 
halben zu uͤberkleiden. Es begeben ſich auch dieſe 
Inſektengeſchlechter nicht ſowol in die Holzhöͤhlen 
und Spalten der Baͤume, wo ſie von dem hervor⸗ 
dringenden Harz hätten konnen begraben werden; 
ſondern fie ſitzen nur auf den Blumen, oder auf den 
Blättern des ſuͤßen daubes. Sendel hat keinen 
einigen Tagſchmetterling darin geſehen. Die klei⸗ 
nern Nachtpapilionen trift man bisweilen darin an. 
Denn da dieſe ſich nach dem Schimmer und . 

als 
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als Nachtvoͤgel ziehen, ſo haben ſie in dem bey dem 
Mond und Sternlicht fließenden Waldharz ihr Ende 
finden können. Große Nachtſchmetterlinge bei 
ben immer eine große Seltenheit und was man 
davon vorzeiget, iſt undeutlich und verſtuͤmmelt. 
Stuͤcke, in welchen ſich die Schmetterlinge mit aus 
gebreiteten Flügeln und Fuͤhlhoͤrnern in völliger 
Deutlichkeit zeigen, ſind allezeit verdaͤchtig. 


Eben ſo ſelten iſt die Erſcheinung einer Rau, 
pe und ich zweifle, ob irgend eine einzige wahre 
Gartenraupe jemals darin angetroffen worden. 
Ihr Aufenthalt iſt nicht an dem Seeufer, auch 
nicht auf Fichten und Tannen, ſondern auf belaub⸗ 
ten Baͤumen oder Pflanzen. Deſto haͤufiger ſind 
die verſchiedenen kleinen Arten der Holz- und Speck— 
kaͤfer, die hinter den Rinden der Bäume ihre Hev 
berge ſuchen, darin anzutreffen, Indeſſen bleiben 
die großen Kaͤfer doch immer auch eine Seltenheit 
und wahre Kabinetſtuͤcke. Große Heuſchrecken 
find darin aus gleichen, vorhin angeführten, Urſa— 
chen noch nicht gefunden, aber wol die kleineſten 
Arten von Grashuͤpfern, welche doch auch, ihrer 
Seltenheit wegen, hochgeſchaͤtzet werden, wenn ſie 
ſich deutlich vorſtellen. 


Alle Waſſerinſekten werden hoͤchſt ſelten und 
am wenigſten in recht kenntlicher Geſtalt darin er⸗ 
klicket. Wie ſelten hat es ſich zutragen mögen, 
daß das fluͤßige Harz ins Waſſer gefallen und da⸗ 
ſelbſt lebende Geſchoͤpfe uͤbergoſſen. Da das Harz 
im Waſſer nicht klebricht bleibet, noch die naſſen 

Thiere 
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Thiere recht faſſen kann, ſo hat auch darum ſchon 
ihr Begraͤbniß in demſelben ſehr ſelten ſtatt fin 
den können. Waͤre die Einfaſſung der Inſekten 
im Meer geſchehen, jo müßten wenigſtens öfter 
Waſſerinſekten, kleiner Fiſchſaame und Schalthiere 
ſich darin zeigen; da man itzo kaum ein einiges 
Waſſergeſchoͤpf mit ungezweifelter Gewißheit dafuͤr 
halten kann. Der Prof. Gadd in Abo will den 
kleinen Krebs an den Ufern von Finnland in ei⸗ 
nem Bernſteinſtuͤck gefunden haben. Sollte aber 
dieſer, der noch dazu der kleinſte von dieſer Art zu 
ſeyn ſcheinet, nicht im Bernſtein deutlicher ſeyn, 
als er im Kupfer vorgeſtellet worden, ſo moͤchte 
man wohl Urfache haben zu zweifeln, ob das wirk⸗ 
lich darin ſey, was angegeben wird. Ein einiges» 
mal hat man eine Krabbe darin wahrnehmen oder 
dafuͤr ausgeben wollen. Dieſes waͤre das einzige 
Stück in feiner Art, wenn es deutlich geweſen. Es 
iſt aber die Krabbe darin ſo unkenntlich geweſen, 
daß Sendel ſolche vielmehr fuͤr eine große Spinne 
gehalten. Eben derſelbe hat alle im Bernſtein bes 
findfiche dem Auge kenntliche Inſekten nach ihren 
Arten und Geſchlechten fo zuverlaͤßig und hinreichend 
beſchrieben, wie es nur irgend in dieſer Sache ges 
ſchehen koͤnnen. Die Schwuͤrigkeiten aber, welche 
ſich bey Klaßificirung der im Kopal eingeſchloſſenen 
Inſekten aͤuſſern, die D. Bloch in der ſchon vor⸗ 
hin angezeigten Schrift (II. 160) angefuͤhret hat, 
finden noch vielmehr bey den Inſekten im preußi⸗ 
ſchen Bernſtein ſtatt. N 
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Was die Körper aus dem Pflanzenreich be 
trift, muß man nach den bisherigen Erfahrungen 
davon bemerken, daß ſolche überhaupt viel feltener 
ſind, als die aus dem Thierreich. Recht deutlich 
im Bernſtein von der Natur eingefaßte Pflanzen⸗ 
theile find die größten Seltenheiten. Unter taus 
ſenden von Fliegen Muͤcken und Mottenſtuͤcken, 
unter hunderten von Ameiſen und Spinnen findet 
ſich kaum ein einiges, ſo ein Gewaͤchs kenntlich in 
ſich zeiget, welches ſich auch durch die Erfahrung der 
vorigen Zeiten beſtaͤtiget. Es laſſen ſich davon auch 
wol vernünftige Urſachen anführen, Die kleinen 
Thierchen haben ſich dahin bewegen koͤnnen, wo das 
Harz fluͤßig geweſen, dagegen die vegetablliſchen 
Körper nur zufaͤlliger Weiſe ſich da befunden, wo 
fie von dieſem zaͤhen Ausfluß uͤbereilet werden fon: 
nen. Der Wind, die Vögel und andere Veran— 
laßungen haben fie dahin gebracht, wo fie vom flieſ⸗ 
ſenden Bernſtein überzogen worden, und wie ſelten 
hat es ſich zutragen müffen, daß fie in ſolcher Lage 
ſich befunden, daß ihre Geſtalt darin recht deutlich 
aufbehalten waͤre. Nur Baum- und Steinmooß 
find darin am oͤfterſten keuntlich. Keine andere 
Pflanzenſtucke kommen darin vor, als ſolche, die 
in Fichtenwäldern, oder an der Seekuͤſte wachſen. 
Dieſe find auch aller Warſcheinlichkeit nach, nach⸗ 
dem ſie ſchon getrocknet und an den Wurzeln der 
Bäume gelegen, darin eingeſchloſſen; daher man 
ſo viele ungleiche Stellen an ihnen wahrnimmt: wie 
denn auch friſche und ſaftige Pflanzen das klebrichte 
Harz nicht gar wohl annehmen können. Man 
findet fie darin ſelten grün und lebhaft, ſondern 
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mehrentheils verſchwaͤrzet. Waͤren ſie friſch und 
grün eingefaſſet, fo würden fie unter dem Bernſtein 
zum Theil ihre lebhafte Farbe behalten haben, fo 
wie fie ſolche nicht verlieren, wenn man fie mit Fir⸗ 
niß uͤberſtreichet, wie denn die kleinen grünen, ro 
then, braunen oder gelben Käfer annoch vielfältig 
ihre Farbe in dieſem Grabe an ſich zeigen. 


Einige der kenntlichen Vegetabilien hat Sen⸗ 
del angemerket, auch, was er bey andern von die— 
ſer Art gefunden, angefuͤhret. Bey vielen aber, 
die er als die Foftbarften Stuͤcke bezeichnet, hat 
er dennoch nicht mit völliger Gewisheit ausmitteln 
können, ob fie wuͤrklich diejenigen Gewaͤchſe oder 
Theile davon ſind, welchen er dieſen oder jenen Na— 
men beygeleget. Wie deutlich ſich auch die Vege⸗ 
tabilien als ſolche überhaupt erkennen laſſen, fo ſchwer 
iſt es doch, von welcher Art fie find und noch ſchwe— 
rer als bey den eingeſchloſſenen Inſekten, zu ent 
ſcheiden. Ein beſonderes Stuͤck, ſo Fiſcher in 
Frankreich den Gelehrten vorgezeiget, habe ich ſchon 
angefuͤhret. Vorzeiten machte auch eines, ſo in 
Danzig aufbehalten wurde, das man fuͤr einen 
eingeſchloſſenen Myrthenzweig ausgeben wollte, 
großes Aufſehen. Andern duͤnkte es weit wahr⸗ 
ſcheinlicher zu ſeyn, daß es ein kleiner Aſt von dem 
feinblaͤtterigen Buxbaum wäre. Breyn hat dieſes 
in den Transaktionen ausführlich beſchrieben. 
Die Art Seegras, die ich vorher beſchrieben, wel— 
che von den Strandleuten nicht uneben Fitzelband, 
von Joh. Bauhin aber Fucus vitriariorum ge 
nannt wird, weil man es zum Glaspacken gebraus 
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chet, kommt am deutlichſten vor; ſo wie man auch 
das Haarmorh, jo am Strande haͤuſig herumge⸗ 
ſtreuet iſt, in ſehr kleinen Faͤſerchen darin antrift. 
Auch. hat man die Meercypreſſe mit Sade⸗ 


baumsblatt und ein breitblaͤttriges Schilf, theils 


äußerlich am Bernſtein, theils, obwol in viel klei— 
nern Stuͤcken, inwendig bemerket. An einigen laͤſ⸗ 
ſet ſich deutlich wahrnehmen, wie die ſogenannte 

teereichen mit gelben Blaſen, nicht ſowol an dem 
flüßigen Bernſtein angeklebet, als über dem ſchon ge 
haͤrteten angewachſen und mit ihren ſpitzigen Wur⸗ 
zelfaſern eingedrungen; welches um ſo weniger etwas 
auſſerordentliches iſt, da man dieſe Pflanzen über 
harten Steinen und Kieſeln wachſend haufig an un 
fern Kuͤſten der Oſtſee antrift. Daß die im Bern 
ſtein eingeſchloſſenen Seegewaͤchſe nicht in der See, 
ſondern an dem Ufer derſelben uͤbergoſſen worden, 
kann man ſich leicht vorſtellen. Holzſpaͤhne und Split 
ter mit beygemiſchter Erde iſt etwas gemeines und 
werden auch die größern Stuͤcke davon nicht hoch⸗ 
geſchaͤtzet, weil ſolche ihrer Unreinigkeit wegen von 
Kuͤnſtlern nicht koͤnnen genutzet werden. Die Tan— 
nen- und Fichtennadeln find zwar nicht gemein, zu⸗ 
mal wenn fie ſich darin in guter Lage befinden, kom 
men aber doch zuweilen vor und weiſen uns zuruͤck 
an den Ort, wo der Stein fluͤßig geweſen. 

L 


Von den verſchiedenen Arten der friſchen See⸗ 
mooße hat man keine im Bernſtein entdecket, we 
nigſtens nicht in ſolcher Deutlichkeit, daß man es 
mit Gewißheit dafür erkennen koͤnnen. Sie muͤßten 
wenigſtens doch einigemale darin erſchienen ſeyn, 

wenn 
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wenn die Einſchlieſſung der Körper ſich im Meer oder 
unter dem Boden des Meeres in der Erde zuge 
tragen. 


Von Körpern aus dem Mineralreich findet 
ſich kein gaͤnzlicher Mangel, obgleich deren Anzahl 
nicht an die Menge der Fliegen - und Muͤckenſtuͤcke 
reichet, auch viele von denſelben eben fo wenig zus 
verlaͤßig können beſtimmt werden, als die mehreſten 
von den eingeſchloſſenen Pflanzentheilen. Biswei⸗ 
len hat es geſchienen, als ob Gold- und Silberblaͤtt⸗ 
chen darin waͤren, es iſt aber bey der Unterſuchung 
als ein betruͤglicher Schein befunden, den die in den 
uͤbereinanderliegenden Schelfern verſchiedentlich ges 
brochene und zuruͤckgeworfene lichtſtrahlen veranlaſ⸗ 
ſet. Oefters erſcheinet darin, oder auch von auſſen, 
ein Gold- und Silberglanz, wenn eine Schicht der 
Materie ſich nicht feſt an die andere geſchloſſen, ſon⸗ 
dern ein Zwiſchenraum geblieben, in welchem die 
luft und allerley Dämpfe eine duͤnne Rinde oder 
Haut angeſetzet, welche vermittelſt des Bernſteins 
einen ſolchen Glanz von ſich giebt. Bisweilen ent⸗ 
ſtehet dieſer Schimmer von dem am Bernſtein an⸗ 
geſetzten Vitriol, der ſowol rein, als mit Eifens 
theilchen vermenget, wie Silber oder Gold glaͤnzet. 
Der in demſelben befindliche Vitriol kann den Glanz 
von verſchiedenen Metallen, von Gold, Silber, 
Kupfer und Eiſen annehmen, nach der verſchiedenen 
tage und Stellung, die er darin erhalten, nach feis 
ner eigenen mannigfaltigen Miſchung mit allerley 
Erdſaͤften, und nach der verſchiedenen Ordnung der 
uͤber einander, bald duͤnner, bald dicker, bald heller, 
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bald dunkler gefloſſenen Bernſteinſchelfern. Die Ei⸗ 
ſenminer iſt an manchen Stuͤcken, theils auf der 
Oberflache, theils inwendig deutlich zu bemerken, 
welches ſich deſto leichter erflären laͤſſet, da die preußi— 
ſche Erde an vielen Orten eiſenhaltig iſt und die ſo— 
genannten Bernſteinadern mit Eiſenvitriol angefuͤllet 
ſind. Das Eiſen daran laͤſſet ſich durch die Sinnen 
pruͤfen. Man kann es bisweilen ſchmecken, man 
beſchabet es mit einem Meſſer, welches daran ſtumpf 
wird, und am allermeiſten zeiget der Magnet deſſen 
Gegenwart. Die ſtaubichte Eiſenmaterie giebt in 
demſelben einen Glanz von ſich, als ob Gold darin 
wäre. Man will auch einmal ein vom Roſt ange 
griffenes kleines Stuͤck Eifen darin entdecket haben. 
Wäre dies gewiß, fo würde das Eiſen nicht im 
Beruſtein vom Roſt angegriffen, ſondern ſchon ge 
roſtet mit dieſem Harz umfloffen eyn. 


Nichts kommt ſo oft darin vor, als die Erde. 

Die großeſte Klaſſe bey der Sortirung diefes Pros 
dukts iſt der Schluck oder Schlick und dieſer ent 
haͤlt mehrentheils Erde in ſich. Steine im Bern— 
ſtein find die größeften Seltenheiten und ſonderbare 
Kabinetſtuͤcke. Sand, Erde, kleine Holzſplitter, ab 
lerley Unreinigkeiten oder Gemuͤll untereinander ver⸗ 
menget ſiehet man am haͤufigſten; fo wie auch Thau⸗ 
und Waſſertropfen, Luftblaſen und waͤſſerigten See— 
ſchaum. Nur ſelten trift es ſich, daß in einem 
Stuͤck der Sand noch los iſt und bey jedem Schuͤt⸗ 
teln ſich beweget, wie man denn auch Waſſertropfen, 
die ihre Stellung bey jeder Bewegung veraͤndern, 
denen 
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denen die den Bernſtein einhandeln, theuer bezah⸗ 
len muß. u g 


Stuͤcke, in welchen ſich Bernſtein im Bernſtein 
befindet, ſind in vorigen Zeiten und auch noch zu 
Sendels Zeit ſehr koſtbar geachtet. Es iſt aber 
in gewiſſer Art nichts gemeiner, als der Bernſtein 
im Bernſtein, indem ein jeder zu aller Bearbeitung 
im Drechſeln und Schnitzen ungeſchickter, fchelfrigs - 
ter, und aus vielen uͤber einander gebreiteten Lagen 
beſtehender Bernſtein, der ſich eben deshalb leicht 
ſoaltet und ſich in einzelne Blatter theilet, ein Bern⸗ 
ſtein im Bernſtein kann genennet werden. Solche 
nach und nach uͤbereinander gefloſſene Schichten, das 
von die vorhergehende ſchon getrocknet und verhärs 
tet geweſen, als die andere gefolget iſt, haben Feis 
nen zuſammenhangenden und feſten Koͤrper machen 
können, daher ſie leicht ſchelfern und ſpalten. Man 
findet aber auch Bernſtein im Bernſtein, ohne ſolche 
Ueberguͤſſe, da in einem Stuͤck Bernſtein durch Re⸗ 
gentropfen oder andre Zufälle ein doch gemacht wor⸗ 
den, oder ſonſt im Trocknen eine Höhlung entſtan⸗ 
den, welche durch den Zufluß eines andern noch wei— 
chen Harzes wiederum ausgefuͤllet worden; welche 
Stucke allerdings ſelten vorkommen. 


Die verſchiedenen Farben des Bernſteins koͤn⸗ 
nen feinen erſten Anfang aus einem Baumharz nicht 
zweifelhaft machen, zumal derſelbe Zweifel auch bey 
der angenommenen Entſtehung aus einem Steinoͤhl 
ſtatt finden müßte. Der Kopal hat beynahe fo 
vielerley Farben und Abwechſelungen, als der Bern⸗ 
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ſtein, und die Urſache, welche man von dieſem giebt, 
laͤſſet ſich auch von dem unſern anführen. Das ver 
ſchiedene Alter der Baͤume, der Boden, auf welchem 
fie erwachſen, die verſchiedene Witterung und Jah— 
reszeit, da ſie das Harz ausgeſchwitzet, mehrere oder 
wenigere Hitze, wie auch die verſchiedenen Arten 
der harzſchwitzenden Baͤume enthalten den Grund 
von deſſen verſchiedenen Farben; ſo wie auch von 
der ungleichen Größe der Klumpen. Der Klare, 
darin die mehreſten fremden Körper eingeſchloſſen 
find, iſt aus den praͤcipitirten oͤhlichten Aus duͤnſtun⸗ 
gen der Harzbaͤume nicht hoch, in den Baumhoͤhlen 
und uͤber den Wurzeln, auch wol im Sande gleich⸗ 
ſam kriſtalliſiret; daher er auch gemeiniglich an der 
aͤußern Rinde ſchaumigt oder blaſigt, wie auch mit 
Thau, Waſſertropfen, Spinneweben u. d. g. vermi— 
ſchet angetroffen wird. Oder er iſt das Harz jun 
ger Baume, welches bey feinem Abfluß in feiner nachı 
maligen Lage auf einen fo vortheilhaften Ort getrof— 
fen, daß auch nicht die geringſte fremde Materie ihm 
bengemiſchet worden. Der braune und dunklere iſt 
das Harz älterer Bäume, welchem verſchiedene irdi⸗ 
ſche Materien beygefuͤget ſind. Der klare, iſt das 
vor andern fluͤßigere, der dunkele aber das dickere 
und weniger digerirte Baumharz. Wo viele prüs 
cipitirte Ausduͤnſtungen von harzigem Holz mit dem 
Thau oder Regen unter dem Mooß, auf Steinen 
oder Wurzeln zuſammengefloſſen, da iſt nach abge⸗ 
daͤmpfter Feuchtigkeit ein zwar klarer, aber mit Mooß 
und vegetabiliſchem verfaulten Unrath vermiſchter 
Bernſtein zuruͤckgeblieben. Der gelbe und weiße 
undurchſichtige iſt vom Uleberfluß des ohlichten Saf— 

tes 
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tes zwiſchen der Rinde und dem Holz, auch wol aus 
der Rinde durch eine Art von Extravaſation nahe an 
der Erde bey den Wurzeln ausgebrochen und alda 
eine Zeitlang haͤngend blieben. Der halbdurchſich⸗ 
tige gelbe hat ſich durch ein zerſprengtes Saftloͤ⸗ 
chelchen der Rinde gedrenget, und iſt wegen der zaͤ— 
hen Materie nahe bey dem Ort des Ausbruchs in ges 
rundete laͤngliche Ballen oder Tropfſtuͤcke aufgeſchwol⸗ 
len und bey ſeiner Schwere herabgefallen; daher man 
an dieſem noch den Nabel ſiehet, wodurch der harzis 
ge Saft zugefloſſen, und, wenn er bey dem Stamm 
ſchon etwas getrocknet, abgeriſſen. Auch die Erd⸗ 
ſaͤfte und ihre Ausduͤnſtungen an dem Ort, wo der 
Stein nach der Zeit Jahrhunderte lang gelegen, has 
ben eben ſowol auf die Farben des kurz zuvor abge— 
floſſenen Bernſteins eine Wirkung gehabt; ſo wie 
man davon die Urſache der gefärbten Steine herleis 
tet. Viel eingedrungenes Erdſalz hat dem weißen 
undurchſichtigen dieſe Farbe gegeben, daher auch 
der weiße mehr Salz, als der gelbe und klare ges 
ben ſoll. 


Im Anfange war der Bernſtein mehrentheils 
ungefaͤrbt, oder er hatte keine andere Farbe, als die 
er nach dem Alter und der Art der Baͤume, nach der 
Beſchaffenheit der Gegend und der Jahreszeit haben 
konnte. Nachdem er unter die Erde gekommen, 
ſind ihm daſelbſt mancherley Farben eingepraͤget. Er 
empfieng die blaue und gruͤnliche in der Eiſenerde, 
und die andern Farben vom Vitriol, Nitrum, Sal⸗ 
peter und andern mineraliſchen Saͤften. Von der 
Erde und mancherley ihr beygemiſchten Saͤften ent 
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ſtand die gelbe, weiße, aſch- perl- braune und 
ſchwarze Farbe. Da die gefärbten Edelſteine aus 
feſterm ſteinigten und metalliſchen Stoff beſtehen, ſo 
iſt in ihnen die Farbe dauerhafter, als in dem viel 
weichern, lockern und ausduͤnſtenden Bernſtein. 
Eben aus dieſem Grunde kann in jenen die Farbe 
nur durch ein ſtarkes Feuer ausgezogen werden, in 
welchem z. B. ein Sapphir weiß wird. Dagegen die 
Sonnenwaͤrme, oder auch die natuͤrliche Waͤrme ei— 
nes Menſchen, die Farbe an dem Bernſtein ſchon 
etwas veraͤndert, und ihm die Lebhaftigkeit entziehet; 
wie man dies an den Ohrgehaͤngen und Korallen er 
faͤhret, die das Frauenzimmer nahe am keibe traͤget, 
welche nicht nur die Farbe verlieren, ſondern auch 
mit einer dunkeln Rinde uͤberzogen werden. 


So gewiß es meiner Einſicht nach iſt, daß 
die Geburtsſtaͤtte dieſes Produkts in den Harzwäl⸗ 
dern geweſen, ſo gewiß iſt es auch, daß ſolches nicht 
in den noch im Lande vorhandenen Waldungen ew 
zeuget werde; indem hiezu mehrere wirkende Urſa— 
chen zuſammentreten muͤßten. In vorigen Zeiten 
waren hier, wie in Deutſchland, noch viel groͤßere 
Waldungen, und die preußiſchen hingen mit den 
weitlaͤuftigſten in Deutſchland zuſammen. Ich fin⸗ 
de alſo noͤthig bey dem ausgemittelten Entſtehungs⸗ 
ort dieſes Produkts in die aͤlteſte Zeiten zurück zu ges 
hen, von welchen keine Urkunden und Nachrichten 
uͤbrig ſind und nur Muthmaßungen koͤnnen gedacht 
werden, die aber in der Hauptſache fo beſchaffen findy 
daß ſie die moͤglichſten Beweiſe der Wahrheit für ſich 
haben; da hier von der Wirkung und vom Augen⸗ 

ſchein 


V. brennbar. Foßilien, als Schwefel ꝛc. 283 


ſchein auf die Urſache richtig kann geſchloſſen werden. 
affen ſich gleich die nachfolgende Erzählungen von 
Begebenheiten nicht durch Schriften beurkunden, ſo 
find doch überall redende Denkmale in der Erde ſelbſt 
vorhanden, und will man jene darum bloße Einfaͤlle 
nennen, ſo laſſe man dieſe ſo lange gelten, als nichts 
beſſeres erwieſen, noch das Gegentheil davon gezei— 
get werden kann. Wenigſtens darf man in dieſem 
Fall ſeinem Glauben nicht ſo viel Zwang anthun, als 


wenn man den Bernſtein fuͤr ein gehaͤrtetes Erdöhl 
hält, 


Unſer ſcharfſinniger Rappolt, der öfters den 
breußiſchen Seeſtrand in Augenſchein genommen und 
vielen Bernſtein mit Aufmerkſamkeit betrachtet hat, 
iſt fehon auf eine beyfallswerthe Vermuthung gelei⸗ 
tet, die mit allen an dieſem inlaͤndiſchen Naturſchatz 
wahrgenommenen Erſcheinungen ſehr wohl uͤberein⸗ 
ſtimmet; die auch durch dieſelbe ganz natürlich kön⸗ 
nen erfläret werden. Bey derſelben ſetzet er voraus, 
daß die Landſchaft Sudauen nach der See hin ſich 
in den älteften Zeiten viel weiter als heutiges Tages 
erſtrecket, einen niedrigern Boden und viele große 
Harzwälder gehabt. Dieſe Vorausſetzung kann 
auch mit verſchiedenen wahrſcheinlichen Gründen uns 
terſtuͤtzet werden. Bey einem in dieſen Harzwaͤldern 
entſtandenen großen Brande wäre das von den Tan 
nen und Fichten abgefloſſene Harz geſchmolzen, in 
das Erd- und Baummooß verwickelt, und nach die⸗ 
ſem durch die anſpuͤhlende Fluth theils tief in den 
Sand vergraben, theils weiter in die See hineinges 
führet worden, ſo daß es nunmehr an den Ufern 
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theils ausgeſtochen, theils aus der See geſchoͤpft wer 
den kann. Ein ſolcher Brand eines Kiehnwaldes 
an dem Seegeſtade hat bey dem von den heidniſchen 
Preuſſen in Waͤldern angeſtelleten Opferdienſt und 
bey dem langwierigen Aufenthalt in denſelben, wor 
bey fie, naͤchſt dem Opferfeuer, auch ihre Speiſen 
kochten, ſich leicht zutragen konnen. Es lieſſe ſich 
biebey auch gedenken, daß man in aͤlteſten Zeiten und 
bey der anfänglichen Bevoͤlkerung des Landes ſelbſt 
den Wald angeſtecket, um Platz zu Wohnungen und 
Dörfern zu gewinnen; welches auch daher mehrere 
Wahrſcheinlichkeit erhält, daß man oͤfters in den 
nahe an Wäldern befindlichen Bergen bald unter det 
Oberfläche eine Strecke von Holzaſche angetroffen. 
Aus den nach dem Brande uͤbrig gebliebenen Staͤm, 
men traͤufelte das Harz bey der Sonnenhitze ab, in 
welchem ſich, ſo wie auch in den Maſſen, die ſich 
waͤhrendem Brande in großen und kleinen Klumpen 
geſammelt, die Inſekten verwickelt, auch manche at 
dere Materialien, die ſich in Tannenwaͤldern befin⸗ 
den, desgleichen Thau⸗ und Regentropfen darin ein, 
geſchloſſen worden. Zur ſelbigen Zeit war der Bert 
ſtein noch ein Baumharz, der durch die Sonnenhiße 
ausgedunſtet und getrocknet, gelaͤutert, in der Erde 
und im Meer gehaͤrtet, nach langen Zeiten und 
mancherley Veraͤnderungen allererſt das geworden, 
was er jetzt iſt. 


Um es begreiflich zu machen, wie bey dieſer 
Entſtehungsart ein ſo großer Vorrath Bernſtein habe 
koͤnnen veranſtaltet werden, als jahrlich geſammelt 


worden und noch fortwährend geſammelt wird, fÜ 
nimmt 
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nimmt derſelbe an, daß dieſer dichte Harzwald eine 
Strecke von ſechs deutſchen Meilen an der Kuͤſte, 
oder vielmehr da, wo jetzo der Boden der Oſtſee iſt, 
eingenommen, daß die darin befindlich geweſene Baus 
me nur zweyhundert Jahre hindurch vor dem Bran— 
de das Harz von ſich flieſſen laſſen, und daß im 
Durchſchnitt vierzig Bäume jährlich eine Tonne 
Harz gegeben; und dieſe Menge iſt feiner Berech⸗ 
nung nach hinlaͤnglich, um auch für die Nachkom⸗ 
men einen guten Vorrath zu liefern. 


Der Verfaſſer der naͤhern Erklaͤrung der 
verſchiedenen Minern in den neuen geſellſch. 
Erz. (II. 303) trit dieſer Erklaͤrung überhaupt bey, 
wenn er den Bernſtein fuͤr das natuͤrliche in der Luft 
verhärtete Fichtenoͤhl halt, und den preußiſchen aus 
den verſunkenen ehemaligen Fichtenwaͤldern herleitet, 
die unter dem Triebſande verborgen liegen, bis ſie 
der Sturm entblößet, und dies Produkt ſammt dem 
vermodertem Holz nach dem Strande treibet. Den 
Grund aber, warum Preuſſen allein dieſen Schatz 
habe, findet er darin, daß dies Land an die verſun⸗ 
kenen Harzwaͤlder graͤnzet, und der Nordweſtwind 
den Meeresgrund erregen und den Bernſtein aus dem 
Triebſand an das hieſige flache Ufer fuͤhren können; 
da hingegen bey andern Laͤndern an der Oſtſee derglei⸗ 
chen Umſtaͤnde fehlen. 


Iſt der Bernſtein ein Baumharz und ſind heu⸗ 
tiges Tages an den preußiſchen Kuͤſten keine Wäls 
der, fo daſſelbe ausgeben konnten, welches eben fo 
wenig ſeit 500 und mehreren Jahren geſchehen, 5 
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muß ſich ſolches in vorigen Zeiten an irgend einem 
Orte geſammelt und angehaͤufet haben, der itzo auf 
der Oberfläche nicht mehr vorhanden, und es if 
dieſerhalb nothwendig eine große Erdveränderung 
anzunehmen, wodurch dieſes Baumharz tief in die 
Erde und auf den Boden der See in ſo großer 
Menge gekommen, ja ſelbſt im ganzen Lande, wenn 
gleich in viel unbetraͤchtlicherm Vorrath verheilet 
worden. Von ſolchen Erdveraͤnderungen legen 
auch die Meer- und Schalthiere, die faſt in allen 
Andern unter der Erde und in Bergen gefunden 
oder verſteinet angetroffen werden, ein unwieder⸗ 
ſprechliches Zeugniß ab. So wie man von den 
verſchiedenen Erdlagen und von den auf dem 
Trocknen angehaͤuften Waſſergeſchoͤpfen die vernünf 
tige Folge machet, daß die Erde einſt vom Waſſer 
aufgelöfet worden und Fluthen uͤber den ganzen 
Erdboden ſich ergoſſen, auch da, wo itzo Erde ih, 
vormals das Meer geweſen ſeyn muͤſſe; ſo laͤſſet ſich 
mit gleichem Recht daraus, daß die Oſtſee ein vers 
haͤrtetes Baumharz auswirft, das auch nahe bey 
ihr an den Seebergen gefunden wird, die natuͤrli⸗ 
che Folge machen: daß da, wo nun die Fluthen 
rauſchen, ehemals ein an einander hangender Harz 
wald geſtanden, in welchem ſich dieſer große Bor 
rath vom Baumharz angehaͤufet. Dieſer iſt ent 
weder von der See unter dem Boden ausgehölet, 
und die Oberfläche nachgeſtuͤrzet, oder auch durch 
ein Erdbeben eingeſunken und das Seewaſſer uͤber— 
all hervorgetreten; ſo daß auf ſolche Weiſe der 
große Vorrath dieſes Baumharzes mit der weit 
laͤuftigen Waldung, und allem ſo ſich darin be 
fun⸗ 
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funden, ſeinen Ruhepunkt auf dem Boden der See 
angetroffen. Ein kleiner Ueberreſt dieſes Waldes 
if ſamt dem darin befindlichen Harz zuruͤckgeblieben, 
welcher in den von der See nach und nach ansge⸗ 
worfenen Strandbergen feinen Platz empfangen. 
Von einem ſolſchen entſetzlichen Erdbeben, derglei— 
chen ſich in Preuſſen in den aͤlteſten Zeiten ſoll 
zugetragen haben, findet man zwar bey den Schrift⸗ 
ſtellern keine beſondere Nachricht, welche dieſes fand 
angienge. Da aber unter den 810 Erdbeben, die 
ſich vor und nach Chriſti Geburt bis aufs Jahr 
1690 zugetragen, vier inſonderheit genannt werden, 
weſche Polen betroffen, deren anch Cromer (II. 
553) gedenket; ſo iſt es wahrſcheinlich, daß auch 
Preuſſen an denſelben Theil gehabt und hiedurch 
viele Veränderungen in der Geſtalt unſers Bodens 
entſtanden, die wir auch ſelbſt anderswo ſchon ans 
angefuͤhret haben; inſonderheit, daß die See an 
einigen Orten viele Meilen zuruͤckgetreten und an 
andern wiederum ſo viel Erdreich verſchlungen. Ge— 
denket man ſich bey dieſem Erdfall zugleich eine große 
Waſſerfluth, die ſelbſt durch jenen kann ſeyn veranlaſ⸗ 
ſet worden, ſo findet man den volligen Aufſchluß 
von der Anweſenheit des Bernſteins in allen von der 
See entfernten Gegenden Preuffens und der benachs 
barten Länder, da ſolches Harz theils in der Nähe 
auf dem Trocknen geblieben, theils durch die Fluth 
überall hingetragen, verſchleppet und vornemlich 
dieſes fand damit verſorget worden. Vielleicht hat 
die See einen Theil des preußiſchen Bodens unter 
ihren Gewaͤſſern begraben, da fie ſich von andern 
Orten zurückgezogen und ein trocknes Sand nach ſich 
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gelaſſen. Caroſi machet in den Beytraͤgen zur 
Naturgeſchichte der Niederlauſitz, insbeſondere des 
Mineralreichs derſelben, unter andern Gruͤnden auch 
aus der Art der Verſteinerungen der dortigen Ge 
gend und dem bekannten urſpruͤnglichen Wohnplatz 
ihrer Urbilder, den Schluß, daß die Niederlauſitz 
fo wie auch Polen ehemals von dem Balthiſchen 
Meer bedeckt geweſen. 


Daß fo große Veränderungen ſich auf unferer 
Erde, es ſey zur Zeit der allgemeinen Moſaiſchen 
Waſſerfluth im ganzen, oder auch in einzelnen Erd, 
ſtrichen zugetragen, davon kann man durch ſeine 
Augen uͤberfuͤhret werden. Auf keine andere Weilt 
könnten die in ihrer ordentlichen Beſchaffenheit an 
noch aufbehaltene, oder verſteinte Meerthiere, Mu 
ſcheln, Schnecken, Seeaͤpfel, Ammonshoͤrner u. d. g. 
auf die hoͤchſten Berge, oder auch tief unter die 
Erde gebracht ſeyn. Nur auf dieſe Weiſe läfet 
ſich erklaͤren, warum man unter der Erde ganze 
Waͤlder antrift, als in Weſtphalen, Holland 
und andern niedrig liegenden ändern. Im Wuͤr⸗ 
tenbergiſchen findet man ſo gar angebrannt Holz 
und wirkliche Holzkohlen in der Erde, noch haͤufiger 
aber ganze Lagen von Bäumen und unlaͤugbate 
Ueberreſte von niedergeſunkenen und unter die Erde 
vergrabenen Waldungen. 


So uͤbereinſtimmend auch dieſe und mehrere 
mit der Erde ſich zugetragene Schickſale von allen 
zugegeben werden, fo find doch die Schrifſteller in 
Anfehung der Folge derſelben auf einander in ie 
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ſchiedene Muthmaßungen getheilet, unter welchen 
eine vor der andern mehreren Grund vor ſich hat, 
je beſſer und natuͤrlicher daraus alles, was ſich itzo 
an und in der Erde befindet, kann erklaͤret werden. 
Das neuere Syſtem des Herrn de Lüc in den 
phyſiſchen und moraliſchen Briefen von der Geſchich⸗ 
te der Erde, uͤber die Entſtehung der Berge, der 
Veranderung der Erde und Meere enthaͤlt viel wahr⸗ 
ſcheinliches; nur duͤrften die daſelbſt angenommene 
und ſich zugetragene Veränderungen nicht in ders 
ſelben Ordnung und Folge ſich auf unſerm Wohn⸗ 
platz zugetragen haben und in verſchiedenen Gegen⸗ 
den auch verſchicgene erfolgt ſeyn, wie ſolches auch 
der Augenſchein erweiſet. Krüger in der Ge 
ſchichte der Erde in den alleraͤlteſten Zeiten muth⸗ 
maßet aus der gegenwärtigen ſo wol aͤuſſerlichen, 
als inwendigen Geſtalt derſelben und der darin bes 
findlichen fremden Körper, daß die Erde einſtens 
ganz, oder doch ein großer Theil ihrer Oberflaͤche 
im Waſſer aufgelöſet und flüßig geweſen, die Fiſche 
überall in dieſem Schlamm ſich befunden, und die 
Erde durch das tägliche Umdrehen um ihre Achſe 
eine ſphaͤroidiſche Geſtalt bekommen. Hierauf ſey 
eine große Entzuͤndung der ganzen Kugel ſamt einem 
Erdbeben erfolget, wodurch das Waſſer verraucht, 
die Fiſche geſotten und in dem Sumpf vergraben 
worden; woraus hernach die Schiefer mit verſtein⸗ 
ten oder abgedruckten Fiſchen entſtanden. Auf dies 
Erdbeben ſey noch ein anderes erfolget, welches 
nicht nur die Schiefer zerriſſen, ſondern auch große 
Felſen zerſpalten und dergeſtalt zertruͤmmert, daß ein 
großer Theil davon in Sandförner zermalmet worden. 

Band II. g T Große 
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Große Waſſerfluthen, Erdbeben und Erdbraͤnde 
koͤnnen uns allein von allem auf und in der Erde 
einen Aufſchluß geben. Der Freyherr von Leibnis 
ſchreibet (Protogasa 5. 3. 3) „durch Brände und 
„Waſſerfluthen find die Korper verſchiedentlich in 
„eine andere Geſtalt gebracht, und es iſt glaublich, 
„daß die, jo itzo undurchſcheinend ond trocken find, 
„einſt im Feuer gebrannt und darauf vom Waſſer 
„uͤberſchwemmet worden., Der glasartige Sand, 
ſo allenthalben auf der Erde ausgebreitet zu finden 
iſt, wird von vielen vor ein untrugliches Denkmal 
vergangener großer Erdbraͤnde halten, und des 
Herrn von Buͤffons Meynung, daß die Materie 
dieſes glasartigen Sandes in einer allgemeinen 
großen Schmelzung, und daher veranlaſſeten Vitti— 
fikation ihren Urſprung empfangen habe, hat viele 
Wahrſcheinlichkeit. 


Auch noch zu unſern Zeiten tragen ſich in un⸗ 
ſerm Lande Veraͤnderungen zu, die zwar fo allge 
mein und groß nicht find, als die vorhin angeführ 
te, aber dennoch von der Moglichkeit dieſer zeugen. 
Ich habe davon im vorhergehenden ſchon einige 
Erſcheinungen angefuͤhret und unter andern, wie 
an unſter Seekuͤſte ſeit hundert Jahren Waldungen 
weggeriſſen und in der See begraben worden. Auf 
eben die Weiſe entſtehet auch noch da Erde, wo 
vormals die See war. Celſtus giebt in den Ab 
handlungen der Schwediſchen Akademie (V 
Nachricht, daß die Durchfahrten in den Scheeren 
der Oſtſee, wo man noch vor 30 Jahren mit 
großen Fahrzeugen durchkommen konnen, itzo 185 
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Bbte truͤgen, und daß die aͤuſſerſten Klippen der 
See, wo vor einigen Jahren kaum ein oder zwey 
Steine hervorrageten, nun eine lange Reihe ver, 
ſelben ſehen ließen; daß alte Leute, in ihren Jah— 
ren der Jugend da Netze geworfen und gefifcher, 
wo jeßo trockener Grund iſt und da, wo vor 60 
Jahren Waſſer geftanden, itzo gepfluͤget und geernd⸗ 
tet würde, oder große Wieſen ſich befändens 


Bey dieſen theils allgemeinen, theils beſondern 
Erdaͤnderungen oder auch Waldbraͤnden können 
wir uns den eigentlichen Vorgang bey dem preußi— 
ſchen Bernſtein und den Grund von allen bey dem— 
ſelben wahrzunehmenden Umftänden vorſtellen. Ganz 
Preuſſen war ehemals ein dichter Wald und es iſt 
auch ſo gar lange nicht, daß ſolcher ausgehauen 
worden. Noch vor dreyhundert Jahren hiengen 
die Waldungen an einander und man ſahe nur hie 
und da Stellen, wo um Staͤdte und Doͤrfer an⸗ 
zulegen, jene aufgeraͤumet worden. Den ganzen 
gegenwärtigen Sudauiſchen Strich bedeckte ein 
dichter Harzwald und auf einige Meilen, wo itzo 
Seegrund iſt, waren undurchdringliche und dunkle 
mit Fichten-und Tannenbaͤumen beſetzte Forſten. 


Hier hatte ſich Jahrhunderte hindurch ein Vor⸗ 
tach von Baumharz geſammelt und ſo lange dieſes 
fließend war, wurden von demſelben unzählige In- 
ſekten, wie auch Holzſplitter, Pflanzentheile, Stroh, 

aummooß, Fichten⸗ und Tannennadeln, und was 
ſonſt in Harzwaͤldern von kleinen, Materialien befind⸗ 
lich if, eingeſchloſſen. Die lebenden Inſekten wur⸗ 
T 2 den 
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den von den abfließenden klebrichten Tropfen, wenn 
ſie ſich einander begegneten, aufgehalten, und die 
lebloſen Materialien davon umfloſſen. Der erſtern 
ſchwache Kräfte waren nicht hinreichend ſich von die 
fen Feſſeln los zu machen, die bey der Ausdünftung 
immer zaͤher und anhaltender wurden; es folgten 
auch bey der Sonnenwaͤrme mehrere Tropfen des 
dicken Baumſaftes, die ſich um ſie verbreiteten, 
daß fie hier ganz natürlich balſamirt wurden. 


Da die See den Strandwald fo nahe umfloß, 
ſo mußten auch bisweilen von den an hohen Ufern 
ſtehenden Baͤumen weiche Harzklumpen unmittelbar 
in die Scheelung der See fallen und von dieſer der 
annoch weiche Baumſaft mit ſich gefuͤhret werden. 
Auf ſolche Weiſe hiengen ſich an dieſe klebrichte 
Subſtanz auch, obwol ſehr ſelten, kleine Waſſer⸗ 
inſekten und wurden damit uͤberkleidet. Die 
am Geſtade liegenden ſchwarzen Seepflanzen wur 
den von manchen noch fluͤßigen Klumpen angezogen 
und damit vereiniget, kleine Pholaden und Schuſſel 
muſchelſchalen ſetzten ſich an dieſes klebrichte Hatz 
und blieben bey deſſen Verhaͤrtung an demſelben be 
feſtiget. 


Die Einſchließung der Waſſerinſekten und an 
derer Körper, die ſich in der See finden, mußte 
ſich ſchon darum viel ſeltener zutragen, da das 
mehreſte Harz auf dem waldigten Boden abfloß; 
anderer Urſachen zu geſchweigen, die ſchon vorhet 
angezeiget worden. Dagegen findet man viel öf 
terer Seeſchaum, Waſſerblaſen und Tropfen daril, 
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wovon ſich eben aus dieſem Umſtande völlige Aus⸗ 
kunft geben laßt. 


Den Harzwald hat ein zufaͤlliger oder auch 
mit Vorſaß angelegter Brand ganz oder zum Theil 
in die Aſche geleget; wodurch nicht nur die Men- 
ge des Harzes vermehret worden, welches die Hitze 
aus Staͤmmen und Wurzeln getrieben und zugleich 
ziemlich große Klumpen entſtanden, ſondern es ſind 
auch daher die vielen abgelöfchten Brände und Holz 
fplieter, die theils neben dem Bernſtein in den Ber 
gen anzutreffen, theils noch haͤufiger von der See 
ausgeworfen werden, zu erklaͤren: dagegen wenn 
man ſich den Einſturz des Waldes durch ein Erd— 
beben, ohne vorhergegangenen Brand, gedenket, viel⸗ 
mehr ganze Staͤmme unter der Erden ſich zeigen, 
oder von der See muͤßten ausgeworfen werden; 
dergleichen man doch nicht am ganzen Strande, 
deſto oͤfterer aber einzelne Holzſtuͤcke wahrninmt. 
Dieſer Brand des Harzwaldes giebt dem Einwurf 
hinlängliche Abfertigung, welchen man der Entſte⸗ 
bungsart des Bernſteins von Harzbaͤumen entges 
gen zu ſetzen und ſolche dadurch zu beſtreiten glau⸗ 
bet. Man findet nemlich den Bernſtein nicht ſo, 
daß er allezeit tropfenweiſe, wie andere Ausfluͤſſe 
der Baͤume nach und nach konnte herabgefallen ſeyn, 
ſondern es haͤnget vielmehr oft eine dichte und 
große Maſſe zuſammen, als ob ſie in einem Ofen 
zu folcher Menge und Anhaͤufung geſchmolzen oder 
aus weiten Adern und Kluͤften hervorgedrungen 
wäre. Das Baumharz aber ſiehet man nir⸗ 
gend in ſo großen und dichten Klumpen. Dieſen 

223 Zwei⸗ 


294 Vierter Abſchnitt. 


Zweifel hat ſchon Wigand aufgeworfen (2). Al⸗ 
lein die Erfahrung lehret, wie viele, auch große Stuͤcke 
in Menge gefunden werden, die in ihrer ganzen 
Maſſe ſchelfricht ſind, und daher von nach und nach 
herabfallenden Tropfen encſtanden, fo wie die vielen 
Tropfſtuͤcke, die auch nicht jo gar felten find, gnug⸗ 
ſam zeugen. Bisweilen ſiehet man auf der Oberflaͤ⸗ 
che eines Stuͤckes runde Hoͤker nach der Anzahl der 
nach und nach ſich gefolgten Tropfen in der Geſtalt 
der Weintrauben. Ueberdem zeigen die großen Ko⸗ 
palſtuͤcke, ſo wie auch manche bey uns fließende Fich⸗ 
ten und Tannen, wie das Baumharz in ziemlich 
großen Klumpen ſich anhaͤufen koͤnne. Ueberdies 
alles aber giebt der angenommene Brand einen voͤli⸗ 
gen Aufſchluß von ſo großen Bernſteinklumpen, als 
man bisweilen gefunden. 


Durch das Austreten der See, welches ſich 
bey dem Einſinken des Harzwaldes durch ein Erd 
beben nach jenem großen Brande zugleich gedenken 
laͤſſet, iſt einiger Bernſtein, der ſich im Mooß, Gra- 
fe und andern Geraͤthe verwickelt, weiter ins fand 
gefuͤhret; daher man ihn bisweilen theils in den fand’ 
ſeen und Fluͤſſen fiſchet, theils aus den Aeckern aus 
graͤbet. Bey ſolcher, oder einer andern ähnlichen 
Fluch hat auch einiger Stein in die benachbarte 
Länder können geführet werden. So findet man in 
der Mark, Boͤhmen, Polen, Schleſien und un— 
ter andern auch in Sachſen bisweilen einigen Bern 
ſtein, wovon ſchon Aldrovand Nachricht gehabt, 
welche Hartmann angefuͤhret. Im Jahr 1731 
den 14ten Jul. berichtete das Berggericht von MA 

rien 


— * 


V. brennbar. Foßilien, als Schwefel ꝛc. 295 


rienborn, daß man laut mitgeſandter Probe in 
Schmiedeberg, in Preiſchen und an der Mühle 
zu Großwich unſern Naturſchatz gefunden. Von 
mehrerem im Saͤchſiſchen geſammelten Bernſtein hat 
Sendel gehandelt. Den groͤßeſten Schatz aber 
vom aufgehaͤuftem Baumharz muſſen die um den 
verſunkenen Harzwald in der Nähe gelegenen Gegens 
den, und inſonderheit die neuen Strandberge, durch 
die Gewalt der Fluthen, die ihn gleich im Anfang 
bey Anrichtung der neuen Ufer dahin getragen, em⸗ 
pfangen haben. 


Da bey dem tiefen Niederſinken dieſer Wal⸗ 
dungen die Ufer der See in Preuſſen, wo nicht 
überall, doch einem großen Theil nach, niedriger und 
abhängiger geworden, als in andern an dieſer See 
gelegenen kändern; indem die Kuͤſten von Pom⸗ 
mern, Meklenburg, Holſtein, Schleswig, Daͤn⸗ 
nemark und Schweden viel hoͤher ſind, und der 
Boden am Geſtade nicht ſo flach iſt: ſo wird daher 
begreiflich, theils warum der Bernſtein nur an die 
preußifchen Ufer in betraͤchtlicher Menge geworfen 
wird, theils warum er nur in den preußiſchen See⸗ 
bergen angetroffen wird. 8 


Der große Vorrath dieſes Naturprodukts, 
durch welchen Preuſſen vor mehr als zwey tauſend 
Jahren den Ausländern bekannt geworden, darf nie⸗ 
manden dieſe Entſtehungsart zweifelhaft und die im⸗ 
merwaͤhrende Erzeugung deſſelben von einem Erdpech 
wahrſcheinlicher machen. Wenn ein großer Wald 
vormals ſein Harz an den gegenwaͤrtigen Kuͤſten der 
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See fallen laffen, das nunmehr die Sandberge in 
ſich ſchließen; wenn hienächft den Boden der See 
um Preuſſen ein dichter Wald ausfuͤllet, deſſen Baur 
me einige hundert Jahre ihr Harz ausgeſchwitzet, und 
durch den Brand noch mehr aus Wurzeln und Staͤm⸗ 
men herausgedrungenes in dieſer großen Vorraths⸗ 
kammer ſich befindet: ſo haben ſowol die See- als 
auch die Strandberge in fo langer Zeit dieſen Na 
turſchatz ohne ſehr merkliche Abnahme ausgeben kön— 
nen. Nichts ſtimmet mit allen Erfahrungen beſſer 
uͤberein, als daß derſelbe ſeit Jahrhunderten ſich ſchon 
an feinem gegenwärtigen Orte völlig zubereitet und 
gehaͤrtet befinde, und nicht allererft zu unſern und 
unſerer nächften Voraͤltern Zeiten entſtanden. Wie 
konnte fein Urſprung uns verborgen ſepn, wenn die 
Natur ihn bey uns in den letzten Jahrhunderten er 
zeuget hätte, oder noch hervorbrachte. Nirgends 
weder uͤber, noch unter der Erden finden wir ihre 
Werkſtaͤtte, wo fie dieſes preußiſche Eigenthum zw 
bereiten konnte. 


Hierin ſind aber die mehreſten Schriftſteller 
anderer Meynung, und Wigand (19) unterſtuͤtzet 
den Gedanken, daß er auch noch heutiges Tages 
entſtehe, damit, daß bisweilen weiche Stuͤcke von 
der See ausgeworfen worden, wobey er zugleich zur 


Urſach angiebt, warum dies ſo ſelten ſich zutrage; 


weil nemlich die bereits gehaͤrtete Bernſteinmaſſen 
die Oeffnungen der Gaͤnge und Adern verſchließen 
und den Ausfluß des weichen Bernſteins zuruͤckhal⸗ 
ten, wenn ihnen nicht von gewaltigen Stuͤrmen der 


Ausgang geöffnet würde. Da aber alle Nachrich⸗ 
ten 
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ten vom weichen Bernſtein keinen Glauben verdie⸗ 
nen, bey dem Graben des Steins aber, dieſe einge⸗ 
bildeten Kanaͤle wirklich geöffnet werden, und doch 
kein weicher Bernſtein deshalb nachfließet, vielmehr 
dieſe Kanaͤle ohne allen Grund als Werkſtaͤtten, in 
welchen die Natur auch noch ein Erdharz bearbeitet, 
von der Einbildung erſchaffen ſind; ſo verdienet die 
darauf gebauete Folge keine weitere Widerlegung. 


Eine neuere Begebenheit, die ſich im kuͤnebur⸗ 
giſchen zugetragen, hat einigen wichtig genug geſchie⸗ 
nen ſich zu uͤberreden, wie der Bernſtein auch noch 
in unſern Tagen entſtehe und ſich vermehre. Man 
grub vor wenigen Jahren ein Stuͤck im Luͤneburgi⸗ 
ſchen zween bis vier Fuß tief aus der Erde, auf deſ⸗ 
ſen Fläche ſich ein verdorretes Birkenblatt befand, 
ſo fein ganzes Gewebe mit allen Saftroͤhren dem 
Bernſtein eingedruckt hatte; welches Stuͤck in des 
Ritter Sloane Kabinet gegeben worden. Man 
hält es für unbegreiflich, daß dieſes Blatt ſich Jahr⸗ 
hunderte hindurch vor der Verweſung in der Erde 
habe erhalten können, und ziehet daher den Schluß, 
daß daſſelbe nur vor ganz kurzer Zeit dem weichen 
Bernſtein eingeklebet ſeyp. Ich koͤnnte dieſe Folge 
zugeben, indem ich dagegen nicht geſtritten, daß in 
manchen Ländern aus einem weichen Erdpech ein 
hartes, dem Bernſtein ähnliches Material noch im⸗ 
mer entſtehen koͤnne. Mein Augenmerk iſt allein 
auf den preußiſchen Bernſtein gerichtet, den ich fuͤr 
fein gehaͤrtetes Erdpech halte. Ich glaube aber, daß 
die Erſcheinung bey dem Luͤneburgiſchen Bernfteins 
uͤck, nach dem, was bey dem hieſigen allerley Wahr⸗ 
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nehmungen beſtaͤtigen, gar fuͤglich konne erklaͤret wer 
den, ohne daraus die neuerliche Erzeugung deffel ” 
zugeben zu muͤſſen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
hat ſich dieſes unverweſete Blatt nicht unmittelbar 
auf der Oberfläche des Bernſteins, als dieſer in der 
Erde lag, befunden; ſondern es iſt daſſelbe noch mit 
einer beſondern dage und Schelfer von oben bedecket 
und eingeſchloſſen geweſen, welche Luft und Faͤulniß 
von dieſem Birkenblatt, ſo wie von allen im Bern— 
ſtein befindlichen Inſekten, Blättern, Pflanzen ab 
gehalten. Bey dem Ausgraben iſt dieſe obere lage 
abgeſchelfert und abgeſtoßen und man hat ſich ſehr 
unrichtig vorgeſtellet, daß dieſes Blatt nur vor fur 
zer Zeit dem weichen Harz angeklebet, weil es ſich 
noch in unverweſetem Zuſtande befunden. Dieſen 
eigentlichen Vorgang machen Ähnliche Stücke wahr 
ſcheinlich. Ich koͤnnte unter andern einen Klumpen 
vorzeigen, der zwo auf einander paſſende Auſterſcha⸗ 
len vorſtellet, die nur leicht zuſammen hangen. Man 
theilete beyde Schalen, und fand in der einen Hoͤh⸗ 
lung ein noch unverweſetes Pflanzenblatt. 


Die Menge des jährlich von der See ausge 
worfenen Bernſteins nimmt zwar noch zur Zeit nicht 
ſo ſehr merklich ab, indem, wenn ein Jahr weniger 
einbringet, eines der folgenden dieſen Mangel ers 
ſetzet. Einen ganz auſſerordentlichen Segen haben 
die Jahre 1757 bis 1761 eingebracht, ſo daß faſt 
alle Monate ſtarke Sortirungen angeſtellet wurden. 
Weder vorher, noch nach dieſer Zeit, haben ſich die 
Jahre durch ſolchen Ueberfluß ausgezeichnet. Den 


Grund hievon könnte man von den damals häufig an 
der 
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der preußiſchen Kuͤſte ankommenden rußiſchen Sees 
ſchiffen, Fregatten und Kriegesſchaluppen herleiten, 
die mit den Ankern und dem Senkbley den Boden 
der See ſo aufgeriſſen, daß die Stuͤrme den Stein 
in ſolcher Menge ans Ufer tragen koͤnnen. Von 
dem gegrabenen Gut wird in den neuern Zeiten 
immer weniger eingebracht, als in vorigen, doch 
ſind auch noch die Jahre unterſchieden und eines vor 
dem andern ergiebiger, oder ſparſamer. Inzwiſchen 
iſt nach der vorher angegebenen Erklaͤrung, dieſer 
Schatz in der See und in der Erde ſo groß, daß 
das, fo jährlich geſammelt wird, ſelbigen nur um ein 
weniges vermindert. Die großen Muſchelberge und 
Marmorbruͤche geben in andern kaͤndern noch immer 
einen Vorrath, wenn gleich in vielen Jahren eine 
erſtaunende Menge befrachteter Karren davon wegges 
ſchaffet worden. Die Kalkgebuͤrge um Paris ho— 
ten nicht auf, wenn ſchon alle Haͤuſer dieſer großen 
Stadt davon gebauet werden. Auch die Krakaui⸗ 
ſchen Salzgruben ſind nicht ausgeleeret, ob man 
gleich aus denſelben viele Jahrhunderte hindurch große 
Salzmagazine angefüllet hat. Etwas aͤhnliches fies 
bet man an den bey Koͤnigsberg gelegenen Qued⸗ 
nauiſchen Sandbergen, die wenig abgenommen, ob⸗ 
gleich ſeit fuͤnfhundert Jahren der feine Scheuer⸗ 
und Stubenſand täglich nach der Stadt verführet 
worden. 


Da indeſſen alle Materialien, deren Abgang 
nicht durch ein neues Wachsthum erſetzet wird, mit 
der Zeit dennoch erſchoͤpfet werden, und der preußi⸗ 
ſche Bernſtein von ſolcher Beſchaſſenheit iſt; fo muß 


man 


u 
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man allerdings eine allmaͤhlige Abnahme des Bern, 
ſteins zugeben, die auch ſchon zu unſrer Zeit eintrift, 
und in kuͤnftigen Jahrhunderten noch viel merkliche 
duͤrfte verſpuͤret werden. 


Ich muß zum Schluß der Geſchichte dieſes va 


terlaͤndiſchen Kleinodes, feiner arzeneyiſchen Kraft, 


auch einiger chemiſchen und kuͤnſtlichen Behandlun— 
gen deſſelben gedenken. Daß er aͤußerlich am Halt 
getragen die Fluͤſſe abziehe und bey epidemiſchen 
Krankheiten ein Bewahrungsmittel ſey, iſt von ab 
ten Zeiten her im Ernſt gelaubet. Viel kraͤftiger 
aber in beyden Fällen iſt ſein Rauch. Das Salz 
und Oehl davon koͤnnen in gewiſſen Fällen aͤußerlich 
gute Wirkung thun, innerlich aber erfordert ihr Ge 
brauch die größefte Vorſicht eines Arztes. Daß 
dies Oehl und Salz die Ratzen vertreibe, wird alle 


mein vorgegeben, aber ſelbſt von denen, die mit die 


fon Materialien handeln und ſolche in ihren Woh, 
nungen daa vorraͤthig haben, aus eigener Erfah) 
rung beſtritten. Die groͤßeſten Chemiker geſtehen, 
daß, wie oft und auf vielerley Art ſie es verſucht den 
Bernſtein im Weingeiſt gänzlich aufzulöfen, es lh 
nen hierin doch nicht nach ihrem Wunſch gluͤcken 
wollen. Nur der Bergrath Henkel hat ſolches auf 
gewiſſe Art durch den ftärfften Weingeiſt bewerfftel 
liget. Alle thierifche und Pflanzenſaͤuren, auch 
Kochſalz und Salpeterſäure, fie mögen fo ſtark ſenn, 
wie ſie wollen, löfen ihn bey allen nur möglichen Be 
handlungen nicht auf, und das damit gekochte Wal 
ſer nimmt nicht einmal den Geſchmack von ihm an. 
In wohlriechenden Oehlen und natürlichen 8 

u 
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beſonders Terpentin und Kopaivabalſam, kann unter 
gewiſſen Handgriffen die Aufloſung geſchehen. Nach 
des Prof. Fiſchers Erzählung in der Handſchrift 
der Gerlachiſchen Reiſen (MI. 690) bat Hoff: 
mann in Halle ein Theil Bernſtein in zwoͤlf Thei⸗ 
len Mandeloͤhl in der Papinianiſchen Maſchine, nach⸗ 
dem er das verſchloſſene Glas vorher wohl ausgelee⸗ 
tet, in einen Schaum aufgeloͤſet. Er ſchmelzet bey 
einem mäßigen Feuer von 45 Grad des Fahrenhei⸗ 
tiſchen Waͤrmemeſſers, und giebt ſchon vor dem 
Schmelzen, noch mehr aber unter dem Schmelzen 
einen ſehr angenehmen Dunſt. Nach dem Erkal⸗ 
ten iſt er zwar noch elektriſch, er verlieret aber ſeine 
Farbe, Durchſichtigkeit und Feſtigkeit und wird zu 
einem dunkelbraunen oder ſchwaͤrzlichten ſchwam⸗ 
migten Klumpen. Zuͤndet man ihn in freyer luft 
an, ſo brennet er mit einer ziemlich hellen und weißen 
Flamme, unter einem gelblichen, wenig Ruß anfes 
tenden Rauch, der Geruch aber iſt nicht fo gar merk 
lich, ſo lange die Flamme lodert. Daß der weich 
und fluͤßig gemachte wieder koͤnne gehaͤrtet werden, 
daß er, bey gleicher Haͤrte, auch ſeine vorige oder 
eine andere gefaͤllige Farbe und Durchſichtigkeit er⸗ 
lange, wird mit Recht beſtritten, obwol einige ſolches 
behaupten wollen, die auch bisweilen Mittel, wie 
ſolches bewerkſtelliget werde, angezeiget haben. Man 
ſoll nemlich beindhl, Fichtenöhl und gereinigtes ſieden⸗ 
des Wachs, oder auch nur allein das Feuer dazu ges 
brauchen. Hartmann aber hat die Möglichkeit 
dieſes Proceſſes geleugnet und mit vielen Gruͤnden 
wider die, fo die Wirklichkeit deffelben behauptet, ges 
ſtritten (199). Man hat hie und da Körper und 
vor⸗ 
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vornemlich Leichname kleiner Kinder, die dem Vor! 
geben nach mit Bernſtein uͤbergoſſen ſeyn ſollten, ge 
wieſen, und Morhof bezeuget in einem Briefe bey 
dem Hartmann (203), wie er dergleichen bey Ker 
kring zu Amſterdam geſehen und de Boot (Hit. 
Lap. II. 162. 335) hat auch dies Geheimniß zu ver 
ſtehen ſich geruͤhmet. Daß aber dergleichen Guͤſe 
nur befondere dicke und klare Firniſſe geweſen, habe 
ich ſchon angezeiget. Helwing (II. 79) nenne 
einen Hauptmann in Samaͤyten, der, fo, oft man 
es von ihm verlanget, ohne weitlaͤuftige Umſtaͤnde 
einen weichen Bernſtein machen, ihn in Formen 
gießen, und auf ſolche Weiſe allerley Gefäße und 
Doſen bilden konnen; nur habe er dieſes als ein 
Geheimniß nicht entdecken wollen, damit der Werth 
dieſes preußiſchen Kleinodes nicht moͤchte verringert 
werden. Die Wahrheit dieſer Erzaͤhlung uͤberhaupt 
iſt nicht in Zweifel zu ziehen, und haben mehrere 
wirklich eine fünftliche Maſſe zu verfertigen gewußt, 
die dem Bernſtein in vielen Stuͤcken aͤhnlich geweſen. 
Solche wird aus arabiſchem Gummi, Kopal und 
Eyergelb gemacht, iſt aber von dem wahren auch 
ſchon unter andern dadurch zu unterſcheiden, daß ihr 
die elektriſche Kraft fehlet. Die Chineſer verſtehen 
durch langes Kochen des Fichtenharzes eine Art 
Bernſtein zu machen, und noch andre aus Terpentin 
und Oehl von Judenpech, die man in einem meßin⸗ 
genen Gefäß vermiſchet und bey einer mäßigen Hitze, 
die allmählich verſtaͤrket wird, einigemal aufwallen 
laͤſet. Daß aber der natürliche Bernſtein, nach⸗ 
dem er geſchmolzen, nach der Erfältung feine ehema⸗ 


lige Farbe, Durchſichtigkeit und Haͤrte wieder erlan⸗ 
gen 
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gen köunte, und daß folche Kunſt wirklich von jeman⸗ 
den ausgeuͤbet worden, wird mit recht gezweifelt. 
Wie vielemale ſind auch die vorſichtigſten durch be⸗ 
trügliche Goldmacher getaͤuſchet worden? Ein Apos 
theker in Elbing gab ſich viel damit ab die Bern⸗ 
ſteinſpaͤhne und Abgänge in eine Maſſe zu ſchmelzen, 
es fehlte aber dieſem zuſammengeſchmolzenen Klum⸗ 
pen die Feſtigkeit, um fie kunſtmaͤßig zu bearbeiten; 
auch hatte derſelbe nicht die Klarheit und Farbe, 
welche Stuͤcke den Werth dieſes Naturſchatzes allein 
erhöhen, 

Man befeftiget ein Stuͤck Bernſtein an das 
andere vermittelſt eines Kuͤtts von Maftir, Leindhl 
und Silberglaͤtte, oder auch mit den reineſten Ma⸗ 
ſtikornern, welche man mit dem Zuſatz von etwas 
wenigem Talg in einem Löffel über dem licht ſchmel— 
set, hierauf die geglaͤtteten Seiten des Bernſteins 
ans Feuer hält und fo durch dieſen Kuͤtt feſt zuſam⸗ 
menbringet. Die Verfertigung des letztern muß 
durch viele Erfahrungen und Proben erlernet werden, 
damit er nicht anbrenne oder auch nicht von dem zu 
vielen Talg gar zu fluͤßig werde. Sonſt gebrau⸗ 
chen die Bernſteinkuͤnſtler zu andern Arbeiten auch 
einen gemeinen ſchwarzen Kuͤtt, den ſie aus Pech, 

olophonium, Kreide und geriebenen weißen holläns 
diſchen Ziegeln bereiten. 


Es Täffer ſich durch Kunſt ein dunkeler Bern⸗ 
ſtein etwas heller und durchſichtig machen, wenn 
man ihn in ein Papier wickelt und ihn hernach in 
einen Keſſel, Topf oder Glas im Sande vierzig 

Stun⸗ 
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Stunden in ziemlicher Hitze ſtehen laͤſſet, oder auch 
wenn man ihn mit reinem Baum- oder Ruͤbenöhl 
einige Stunden lang in einem irdenen Gefäße 
kochet und das Feuer almaͤhlig vermehret. Man 
hat bemerket, daß das feinöhl, ob es gleich unter 
allen Arten des Oehls die größefte Hitze anzuneh⸗ 
men fähig iſt, dennoch dem Bernſtein die Klarheit 
nicht geben könne, fuͤr denſelben zu ſtrenge ſey und 
ihn vielmehr bruͤchig mache. Sendel hat wol 
kichte Stuͤcke ans Licht gehalten und alsdenn einige 
mal mit Talg beſtrichen, auch bey dem Fiſch- und 
Fleiſchkochen ein unklares Stuͤck in den Topf oder 
Keſſel geworfen, und fie find nach feinem Geftand 
niß dadurch etwas klarer geworden. Aller durch 
die Kunſt klar gemachter Bernſtein iſt dennoch bleich 
und erhält durch kuͤnſtliche Behandlung keine größer: 
Härte, als der natuͤrliche hat. Er nimmt aber 
mit der Zeit eine röthliche Farbe an, welches ab 
lem Bernſtein gemein iſt, inſonderheit aber, wenn 
er mit Ruͤbenoͤhl abgeſotten worden. Nach ſolchem 
Abkochen ziehet er auch nicht fo ſtark die Spreu 
und andere Papierfaͤſerchen, welche ihm, nachdem 
er gerieben worden, in die Mähe gebracht werden. 


Die Kuͤnſtler machen nicht nur den dunkeln 
etwas heller, ſondern fie geben ihm auch aller 
ley Farben, als roth, blau, violet, purpur, grün 
und weiß; ſo, daß er den gefaͤrbten Edelſteinen 
ſehr ähnlich wird und bey allerley Zierrath und 
Schmuck ſich vortreflich zeiget. Alle Farben we! 
den ihm von den hieſigen Kuͤnſtlern durch Kochen 


des Nübens oder leinohls beygebracht, worin der 
Stein 
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Stein eine Stunde lang liegen muß. Roth faͤr⸗ 
ben ſie ihn mit Drachenblut, blau mit Tafelindigo 
und eine ſchoͤne meergruͤne Farbe geben ſie ihm mit 
dem Indigo und etwas fo genannten Curcuma, 
oder gelben Ingwer (Rad. Curcumae), ſo eine 
gelbe knotichte Wurzel iſt, die in den naſſen Gegen— 
den von Oſtindien angebauet wird. Alle dieſe Far⸗ 
ben fallen dennoch nach der Verſchiedenheit des 
Bernſteins auch verſchieden aus. Je klarer und 
durchſichtiger der Stein, je lebhafter, heller und 
brennender iſt auch die Farbe, und eben fo verhält 
es ſich im Gegentheil. Vogel hat (Inſtit. chem. 
668) davon ausfuͤhrlich gehandelt, wie man theils 
den truͤben, und undurchſichtigen, gelben Bernſtein 
klar und durchſichtig machen, theils ihn auf man⸗ 
cherley Art färben könne. Damit die in einem 
ohlklaren und goldgelben ausgebildeten Zeichnungen 
von Buchſtaben und Figuren ſich erheben, und 
ins Auge fallen moͤgen, ſo legen die Kuͤnſtler 
das ſo genannte Kniſtergold zur Folie unter 
dieſe Stücke. 


Wie man aus dem Bernſtein den beſten Fir— 
niß bereite, iſt hier nicht der Ort zu zeigen und 
auch ohnedem eine bekannte Sache, da deſſen Ber 
fertigung von der Zubereitung des Kopalfirnißes 
nicht unterſchieden iſt. Eben ſo wenig werde ich 
bier den Proceß anführen, wie das Bernſteinoͤhl, 
Salz und Spiritus ausgezogen und behandelt 
wird; nur will ich bey dem letztern noch anführen, 
daß die Berſteineſſenz mit Spiritu Vini, oder 
Weinſteinſalz u. d. gl. verfertiget ungleich beſſer 
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ſeyn ſoll, als die, wozu Salze genommen worden: 
es wird aber dazu eine größere Menge Bernſtein 
und eine mehrere Zeit erfordert. Mit dergleichen 
chemiſchen Zubereitungen beſchaͤftiget ſich hier in 
Koͤnigsberg gemeiniglich nur ein einiger Bernſtein⸗ 
arbeiter, weil der Abſatz und die Nachfrage ſo gar 
groß nicht iſt. Einiges davon wird an die Me 
dieinapotheker im Lande verkauft, viel mehreres aber 
nach England und Dännemark verſchickt. Die 
vornehmſten chemiſchen und pharmateveifchen Be 
handſungen des Bernſteins hat Zimmermann 
(1465) ausfuhrlich beſchrieben. & 


Daß aus dem waſſerklaren, auch reinem gold 
gelben Mikroſcopien, Brennſpiegel, Prismate u. d. 9. 
verfertiget worden und noch verfertiget werden, habe 
ich ſchon augezeiget. Ein Breßlauer Kuͤnſtler 
Gottl. Samuelſon verſtand die Kunſt dem gelben 
Bernſtein, die völlige Durchſichtigkeit des Glaſes 
zu geben, und daraus verfertigte er Brillen, 
Vergroͤßerungsglaͤſer, Prismate und Brennglaſet 
(Breßl. Samml. X. 642). Die hieſigen Arber 
ter verſichern, wie fie alles dieſes auch liefern könn, 
ten, wenn ſolches vorher beſtellet wuͤrde. 


Seit zweyhundert Jahren, beſonders abet 
noch in der Mitte des vorigen und im gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderte haben ſich viele Liebhaber gefunden, 
die von dieſem preußiſchen Eigenthum viele ſonder“ 
bare Stücke, fo deſſen Naturgeſchichte aufklären, 
oder ſich durch Farben, eingeſchloſſene Körper, N 
turſpiele u. d. gl. auszeichnen, geſammelt. 
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find aber die groͤßeſten und vorzuͤglichſten Kabinette 
dieſer Art, die in vorigen Zeiten hier im Lande mit 
vielen Koſten und großem Fleiß zuſammen gebracht 
worden, nunmehro in andern Ländern befindlich. 
Das Schickſal des Breyniſchen und Hartmanni⸗ 
ſchen habe ich ſchon an einem andern Ort ange— 
merket. Eben daſſelbe hat auch das unvergleichliche 
Paſchkiſche, ſo ehemals in Koͤnigsberg war und 
wol kein einiges ſeines gleichen hatte, erfahren. 
Inzwiſchen konnen auch noch einige vorzuͤgliche 
Sammlungen dieſes Naturſchatzes hier angefuͤhret 
werden, worunter die Saturgiſche in Koͤnigsberg 
die allerzahlreichſte und nach derſelben die der na 
turforſchenden Geſellſchaft in Danzig gehörige die 
ſchoͤnſten ſeyn duͤrften; einiger andern kleinern 
und groͤßern Kabinette nicht zu gedenken. Wenn 
ich aber hier ſowol als an einem andern Orte des 
hartmanniſchen Kabinets gedacht, ſo merke ich 
noch an, daß der aͤltere Hartmann vor der zwey⸗ 
ten uͤber alle drey Naturreiche ſich erſtreckenden 
Sammlung, welche ſein Sohn nachgehends anſehlich 
vermehrete, ſchon ein vorzuͤgliches Bernſteinkabinet 
ſich zugeleget hatte, welches der König Friedrich J. 
von ihm kaufte. Als dieſer Monarch 1698 alle 
Ufer und Gegenden in Preuſſen, wo der Bernſtein 
gefunden wird, in Augenſchein nahm, ſo mußte 
ihn dieſer Kenner des Bernſteins begleiten, um 
die vorkommende Fragen von dieſem Naturſchatz hin⸗ 
länglich zu beantworten (Gel. Pr. I. 318). | 


Ohne den allergeringften Abbruch der Foniglis 
chen Einkünfte könnte in kurzer Zeit ein ſolches 
u 2 Bern⸗ 


308 Vierter Abſchnitt. 


Bernſteinkabinet erwachſen, welches jedermann 
bewundern und den koſtbareſten Naturalienkam⸗ 
mern in der Welt vorziehen mußte. In der Ger 
neral⸗ Strand- und Bernſteinordnung von 
1693 ſcheinet ſchon hierauf Ruͤckſicht genommen 
zu ſeyn, indem bey dem Sortiren folgende Vor⸗ 
ſchrift gegeben worden: „Es ſoll auch der Bernz 
„ſteinverwalter — — — alle ſeltſame Sorten des 
„Steins, als den, ſo etwan weiß, oder an einander 
„gewachſen, oder ſonſten etwas wunderliches darin 
„zu finden, unterſchiedlich bewahren und Ins uͤber⸗ 
„antworten., Es durfte aber der Bernfteinvers 
walter in dieſer Ruͤckſicht nicht eben die geſchick— 
teſte Perſon zu Anlegung eines ſolchen Kabinets fenn, 
Vor hundert Jahren hat Hartmann (dect. VI. 
c. 5) einen Entwurf von einem anzulegenden kur⸗ 
füͤrſtlichen Bernſteinkabinet bekannt gemacht und 
ſich erboten in fünf Jathren ſolches zu Stande zu 
bringen, wenn er dazu den Auftrag erhielte; al 
lein es iſt dieſer Vorſchlag nicht bewerkſtelliget wors 
den. Nach vierzig Jahren erhob Fiſcher im un⸗ 
terirdiſchen Preuſſen (5) folgende Klagen: „ob- 
„gleich fo viel hundert Sabre. der Bernſtein, Gott 
„lob! in großer Menge alhier verhandelt worden, 
„fo iſt doch nichts davon an oͤffentlichen Orten zu 
„Ehren ſeiner Mutter beybehalten. Was der 
„Strand ausgieber wird in den Kammern zum Ver⸗ 
„kauf verwahret, allwo man nichts, als die aufge 
„haͤuften Steine und vollgepackten Tonnen antrift. 
„Was ohngefaͤhr von kurieuſen Tropfen oder Far⸗ 
„ben vorkommt, wird niemand, als den Der 
5 in der 3 zu Kauf geſtellet, von 
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„denen man es mit großen Koſten und vielen Be⸗ 
„ſchwerden zuſammen leſen muß. ,, 


Nur noch im Jahr 1774 erklaͤrete ſich hie⸗ 
rüber der preußiſche Sammler (LXVI. 1048) 
etwas beſtimmter. Da ein Kenner natuͤrlicher Din⸗ 
ge auf viel mehrere Umſtaͤnde acht giebt, die bey 
dem Bernſtein merkwuͤrdig find, als ein Kuͤnſtler, 
der nur auf das aufmerkſam iſt, wovon er Nutzen 
haben und ſein Gewerbe treiben kann; ſo wuͤrde 
es für die erweiterte Kenntniß diefes preußiſchen 
Kleinodes vortheilhaft ſeyn, wenn einem Kenner 
und tiebhaber der Naturgeſchichte geſtattet würde, 
die ſonderbarſten Stuͤcke, die ſonſt an die Bern⸗ 
ſteinhaͤndler oder Dreher, nach dem eingefuͤhrten 
Maaß um geſetzte Preiſe verkaufet werden, die 
aber etwas neues und beſonderes an ſich haben, 
für einen öffentlichen Ort zu ſammeln, damit ſolche 
ſich auszeichnende Stucke, die wegen ihres zufaͤlll⸗ 
gen Werthes ein beſſeres Schickſal verdienen, als 
verarbeitet zu werden, oder bey der Verarbeitung 
einen ſehr geringen Vortheil einbringen, jedem Neu⸗ 
begierigen zur Betrachtung aufgeſtellet, und ſo auf 


die Nachwelt, als ein ganz eigener Naturſchatz aufs 
behalten wuͤrden: wodurch den hieſigen Einwoh⸗ 


nern eine Neubegierde auch nach andern Naturalien 
almählig durfte erwecket werden. Inzwiſchen iſt 
doch in vorigen Zeiten von der Landesherrſchaft auf 
dieſe Vorſchlaͤge der Gelehrten bisweilen Ruͤckſicht 
genommen, und ſind wirklich viele ſonderbare Bern⸗ 
ſteinſtuͤcke geſammelt und an das Hoflager geſandt, 
ſo wie auch daſelbſt die praͤchtigſten Werke der 
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Kunſt aufbehalten worden, welche die Bewunderung 
der groͤßeſten Monarchen nach ſich gezogen haben. 
Nach der zwiſchen dem Könige Friedrich Wilhelm 
und dem rußiſchen Kayſer Peter dem Großen im 
Jahr 1716 zu Havelberg gepflogenen Unterre— 
dung wurde ein großer Theil des in aller Welt 
berühmten, überaus koſtbaren und niemals fehoner 
geſehenen Föniglichen Bernſteinkabinets nach Peters⸗ 
burg abgeſchicket. Die, welche dieſes unvergleich⸗ 
liche Gemach vormals in Augenſchein genommen, 
haben deſſen Vortreflichkeit nicht genugſam erheben 
koͤnnen. 

Wer eine Bernſteinſammlung ſowol, als 
den Schmuck und das Geraͤthe, fo daraus gearbei— 
tet wird, wohl bewahren will, daß die Stuͤcke ihre 
Schoͤnheit und Farbe behalten, muß ſolche nicht 
in warmen Stuben lange ſtehen laſſen; indem die 
Hitze ſelbige wie mit einem Nebel nuͤberziehet. 
Eben darum muß man fie auch nicht mit ſchweißi⸗ 
gen Händen oft angreifen. In einem Kabinet it 
es am geſchickteſten die Bernſteinnaturalien an 
einem ſchicklichen Ort durchbohren zu laſſen, ſolche 
mit Strohband an einem mit mehreren Sproſſen 
verſehenen Rahmen anzuknuͤpfen und dieſe beweg“ 
liche Rahmen in einem uͤberall mit Glas bekleideten 
Schrank zu bewahren; da man denn jeden Rahmen 
mit allen daran hangenden Stuͤcken gegen das Licht 
ſehr wohl betrachten kann, ohne dieſe in die Hände 
nehmen zu duͤrfen. Oder man leget die geſchlif 
fene Sachen auf Baumwolle, womit man ſie au 
bedecket, um das Zudringen der feuchten Luft an 
dieſelbe zu verhindern. 

Ich 
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Ich enthalte mich hier einige Vorſchlaͤge zu 
eröffnen, wie der Bernſtein vielleicht in größerer 
Menge ſowol aus der See, als aus der Erde zur 
Vermehrung herrſchaftlicher Einkuͤnfte koͤnnte ges 
wonnen werden, da ſoſche vorher an Ort und 
Stelle muͤßten geprüfet und nach denſelben Ver⸗ 
ſuche unternommen werden, ob fie in der Auss 
übung von jo gutem Erfolg ſeyn möchten, wofür 
ich keine Buͤrgſchaft leiſten koͤnnte. Es iſt faſt 
nicht zu zweifeln, daß man aus ſichern Kenn 
zeichen, als aus der Lage der Gebuͤrge, oder aus 
den Schichten der Erde, oder andern aͤuſſern 
Merkmalen, ziemlich wahrſcheinlich ſollte beſtimmen 
konnen, wo der Bernſtein in den Strandbergen zu 
finden; ingleichen, daß man das Graben deſſel⸗ 
ben vortheilhafter und mit weniger Hinderung 
unternehmen könnte. Die naturforſchende Ge⸗ 
ſellſchaft in Danzig hat für das Jahr 1770 auf 
die beſte Aufloͤſung dieſer Aufgabe einen Preiß 
von 25 Dukaten ausgeſetzet. Wer koͤnnte zu fol 
cher Aufloſung mehrere Gelegenheit haben, als 
ein vernuͤnftiger und aufmerkſamer Liebhaber na⸗ 
tuͤrlicher Dinge in Preuſſen? Auf gleiche Wel⸗ 
ſe wuͤrden ſich auch beſſere Werkzeuge und ge— 
ſchicktere Handgriffe erfinden laſſen, den vom 
Sturm in dem Seegrunde ausgeriſſenen Bern⸗ 
fein in größerer Menge zu erhalten, oder ihn auch 
wol bey ſtillem Wetter aus dem Boden durch gewiſ⸗ 
ſe Veranſtaltungen hervorzuziehen. ü 
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ungebildeten, gemeinen und Edelſtei⸗ 


nen, wie auch von Stembildern und wah⸗ 
ren Verſteinerungen. 


Seine find harte Körper, die aus einer 
oder mehreren Arten zuſammengebackener Erde ent⸗ 
ſtanden, ſich im Waſſer nicht auflöfen, noch weich 
werden, auch demſelben keinen merklichen Geſchmack 
mittheilen. Steine mögen im Feuer, ohne ein if 
nen beygemiſchtes brennbares Weſen, nicht brennen; 
fie find auch fpröde, laſſen ſich nicht durch den Ham— 
mer ausdehnen, ſondern ſpringen gemeiniglich in 
Stuͤcken. Es ſind alſo Erden und Steine ſo nahe 
verwandt, daß auch einige Mineralogen beyderley 
Körper unter einer Klaſſe begreifen. So wie die 
Erde allmaͤhlig in Stein übergehen kann, fo zerfal⸗ 
len auch die Steine durch die Auflöfung wieder in 
Erde. 

So wie der Ritter von Linne vier Erdarten 
annimmt, nemlich Staub- Kalk- Thon, und Can’ 
erde, fo bringet er auch die daraus entſtandene Ster 
ne zu dieſen vier Ordnungen nach ihrem Urfprung® 
Da aber mehrere Erdarten ſind, dieſe auch nicht ſo 
abgeſondert, rein und ohne Vermiſchung vorkom 
men; ſo hat dieſe Eintheilung keinen * 
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Beyfall gefunden. So vielerley die Vermiſchungen 
der Erde ſeyn können, fo mannigfaltig find auch 
die Steine. 


Einige Naturkundige haben ohne Grund bes 
hauptet, daß, wo nicht alle, doch viele Steine orgas 
niſiret wären, ſich wie Pflanzen nähreten, und o 
wie dieſe ihren beſondern Saamen haͤtten. Es laſſen 
ſich aber alle Erſcheinungen, die ſie vor dieſe Mei— 
nung anfuͤhren, ohne Organiſation, und ohne ein 
Pflanzenleben der Steine anzunehmen, ſehr wohl er⸗ 
klaͤen. Selbſt die beſtaͤndig regelmäßige Geſtalt 
vieler Kriſtalle, die beſonderen Adern, nach welchen 
ſich einige Steine ſcheiden, die unzähligen kleinen Lo⸗ 
cherchen, die einige auf ihrer Oberfläche zeigen und 
den Muͤndungen kleiner Roͤhrchen ahnlich find, wel⸗ 
che man an den Pflanzen ſiehet, laſſen fich ohne Or⸗ 
ganiſation, ohne Pflanzenleben erklaͤren; welches bey 
Steinen gar nicht ſtatt findet, da noch niemand 
aus einem Kriſtall, oder anderm nach einer gewiſſen 
Figur gebildeten Stein, einen andern Kriſtall oder 
Stein hat aufwachſen ſehen, wie aus dem Saamen 
einer Pflanze eine andre ihrer Art entſtehet. Noch 
niemand hat bey einem Stein ordentliche Adern und 
Nahrungsgefaͤße, wie bey den Pflanzen, geſehen. 


Man kann ſich die Entſtehung der Steine alſo 
vorſtellen, daß alles Waſſer, ſo ſich auf und in un⸗ 
ſerer Erdkugel befindet, ſelbſt das Regenwaſſer nicht 
ausgeſchloſſen, überall, wo es fließet, eine bald größe⸗ 
te bald geringere Menge von unmerklichen Erdtheil⸗ 

chen verſchiedener Art auswaͤſchet und mit ſich vers 
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miſchet, wenn man folche gleich weder durch den Ge⸗ 
ſchmack noch durchs Geſicht wahrnehmen kann. So 
lange nun das Waſſer in Bewegung iſt, ſo bleiben 
jene mit ihm vereiniget; hoͤret aber die Bewegung 
auf und das Waſſer wird ruhig, oder durch hinein— 
geworfene Körper aufgehalten, fo ſetzen ſich dieſe 
Theilchen auf den Grund und an die Seiten an, 
nicht anders als der Keſſelſtein auf dem Boden und 
der übrigen Fläche des Keſſels, worin Waſſer ge 
kocht wird und darin eine Zeitlang ſtehen bleibet. 
Dieſe feinen Erdtheilchen liegen im Anfange, fo lan 
ge das Waſſer über ihnen ſtehet, ganz locker beyſam— 
men, wenn aber dieſes abgelaufen, fo treten fie al’ 
maͤhlig dichter zuſammen, trocknen endlich, erhaͤrten 
und werden zu Stein; fo wie die kleinern Waſſer⸗ 
theilchen, die zwiſchen ihnen ſich befanden und ſie 
weich erhielten, nach und nach durch die Aus duͤn— 
ſtung davon gehen. Und ſo fuͤget ſich eine Stein— 
platte an die andere und es entſtehen die harten 
Maſſen, die wir in ordentlichen parallelen oder har’ 
zontalliegenden Schichten, floͤtzweiſe in der Erde fin 
den: z. B. alle Schiefer, Sandſteine, Kalkarten, 
Felsſteine u. d. g. Bey Erklaͤrung der Entſtehungs⸗ 
art ſolcher Steine, die nicht in ordentlichen und be 
ſtimmten Lagen ſich befinden, ſondern in Gaͤngen und 
Neſtern brechen, oder auf der Oberflaͤche der Erde 
liegen, nehmen die Naturkundige an, daß ſie aus 
einem flüßigen, mit vielen erdhaften Theilen ange 
fuͤleten Weſen, welches fie den Steinſaft nennen, 
durch die nach und nach erfolgende Ausdunſtung der 
zaͤrtern flüßigen Theilchen, zuſammengeronnen und 
erhartet find. So entſtehen die mehreſten Kieſel, 
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uarzarten, auch zum Theil Feldſteine, welche die 
ewalt des Waſſers, Erdfaͤlle, Erderſchuͤtterungen, 
der andre große Empoͤrungen der Natur von dem 
rt ihres erſten Aufenthalts losgeriſſen, und hie und 
a uͤber und unter die Erde in Geſchiebe gebracht ha⸗ 
en. Daß bey vieler Steine Erzeugung auch das 
Feuer Antheil habe, iſt zuverlaͤßig, da ohne daſſelbe 
von ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit keine vernuͤnf⸗ 
tige Auskunft kann gegeben werden. g 


Die Mannigfaltigkeit der Steine giebt einen 
offenbaren Beweis, daß ſie nicht auf einerley Art 
erzeuget worden, oder noch erzeuget werden; ſo wie 
man von manchen ihre eigentliche Erzeugung gar 
nicht einſiehet. Viele entſtehen durch eine Zuſam⸗ 
menleimung der erdichten Theile, wie die Tropf⸗ 
ſteine, Kalkſteine und Schiefer; ſo wie man auch 
an den Sandſteinen augenſcheinlich wahrnimmt, 
daß ſie vorher Gries oder Sand geweſen. Andre 
entſtehen aus dem Austrocknen und Erhaͤrten eines 
gallerichten und ſchleimigen Weſens, wie die Horn⸗ 
ſteine, die oft fremde Dinge uͤber und in ſich ent— 
halten, und deshalb vormals weich und biegſam 
müffen geweſen ſeyn. Daß uͤberdem Steine durch 
eine Kriſtalliſirung entſtehen konnen, erweiſen die 
Bergkriſtalle. 


Ueberhaupt hat Preuſſen keinen Mangel an al⸗ 
lerfey Steinen, wenn man die Niederungen und 
Werder ausnimmt. Die Natur hat ſie uͤberall da⸗ 
bin geleget, um ſie allenthalben zu Gebaͤuden und 
Steinpflaſtern in der Nähe zu haben. Nur in fols 
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chen Gegenden find fie etwas ſparſamer, wo in al, 
tern und neuern Zeiten viel gebauet und dornemlic 
große Schlöffer u. mit Mauern umgebene Stätte 
ſind aufgefuhret worden. In der Erde ſind ganze 
Geſchiebe und Steinbaͤnke. Alle Bäche rieſeln übe 
ein Bett von kleinen bunten Steinen und die Obe 
flaͤche des Bodens iſt auch hinlänglich damit verse 
hen. Hie und da findet man ungeheure Felsſtuck, 
bey deren Anblick man die erftaunende Gewalt br 
wundern muß, die ſolche von groͤßern Felſen, die 
doch in Preuſſen nicht anzutreffen find, abgeriſſen, 
weggefuͤhret und hie und da im Lande zerſtreuet hat. 
Es iſt auch ſonderbar, daß dieſe gewaltige falten 
nicht tiefer in den Boden geſunken, oder daß, da 
fie ſich ihrer Schwere wegen am erſten ſenken mul 
fen, fie nicht mit mancherley leichtern Erdſchichten 
bedecket worden. Kleinere Steine belaſten manche 
Felder im Uebermaaß und oft zum Nachtheil des 
Jahrwuchſes, auf andern aber find fie nur mäßig 
vertheilet, und in ſolchem Fall dem Ackerbau mei! 
nutzlich als ſchaͤdlich, wie ich anderswo bemerket. 


Ich theile die Steine unſers Landes nach mei 
ner Abſicht, ohne auf ihre innere Miſchung zu ſehen, 
nach ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt in ungebildete, oder 
ungeformete, die aͤuſſerlich keine auffallende Bildulz 
an ſich haben, nach welcher fie natürlichen oder kuͤnſt⸗ 
lichen Korpern gleich ſaͤhen; und in gebildete, die 
äuſſerlich eine gewiſſe Geſtalt zeigen, wodurch ſie den 
Korpern des Thier oder Pflanzenreichs, oder au 
den gefünftelten Figuren ähnlich find. So ſchieſſen 
einige in einer gewiſſen allezeit beſtimmten regelmaßl 
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en z. B. kriſtalliniſchen, 4, 6, oder 8 eckigen Ge⸗ 
tolt an. Viele Figuren aber entſtehen durch einen 
fall, wie unter andern die Kieſel von dem Fort 
ollen im Waſſer mehrentheils gerundet ſind. Noch 
ndre Geſtalten finden ſich bey Steinen von den Koͤr⸗ 
ern, um welche ſich die noch weiche Steinmaſſe um⸗ 
deget, oder ſolche durchdrungen und ausgefullet 
at; daher an den Topf- und Sinterſteinen mans 
herley ſeltſame Figuren, hiernaͤchſt auch überall im 
ande viele wirklich verſteinte Körper angetroſſen wers 
n. Ich will mich in keine nähere Eincheilung 
eſer zwo großen Ordnungen einlaſſen, ſondern viel⸗ 
ehr unter den ungebildeten Steinen die Kalk 
teine zuerſt anführen. Es haben dieſelben einerley 
lennzeichen mit den Falfichten Erden, indem fie mit 
len Säuren brauſen, ſich darin aufloſen und im 
arken Feuer zu einem Kalk brennen, welches ein 
olſches Weſen iſt, das in freyer Luft zerfällt, und 
it Waſſer begoſſen einen gewaltigen Dunſt ausſtöſ⸗ 
et und ſich heftig erhitzet. 


— 


Einige Naturkundige finden den erſten Urs 
Prung der Kalkſteine in dem Thierreich, fo auch ſehr 
ahrſcheinlich iſt, wenigſtens iſt auſſer Zweifel, daß 
ich der weſentliche Stoff dieſer Steine, oder die 
alkerde, in allen dreyen Naturreichen, und in be⸗ 
ſonderer Menge im Thierreich, befinde. Daher fies 
het man auch in Kalkſteinen die häufisften Verwand⸗ 
lungen von Thieren und in manchen Ländern hat 
man große Kalkberge, die aus ſolchen in Stein vers 
wandelten Körpern mehrentheils beſtehen. 
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Alle Kalkſteine find weicher als andre Stein, 
nur die Gipsarten ausgenommen, die noch wenign 
hart find. Die Theilchen im Kalkſtein, wenn mat 
ihn zerbricht, ſind fein und mit bloßen Augen kaum 
zu unterſcheiden, die Stuͤcke ſpringen vom Schlage 
zwar eckicht, aber in unbeſtimmte Figuren. St 
zerfallen in der Luft bald geſchwinder, bald lange 
mer, enthalten die Kalkerde ziemlich rein, und in 
Uebergewicht; jedoch iſt ihnen auch bisweilen Sand, 
tlehm, Thon, etwas Erdharz und Eiſenſtoff ber 
miſchet, wovon fie auch allerley Farben annehmen. 
Man hat bisher geglaubt, daß der Kalkſtein, wen 
er einmal zu Kalk gebrannt worden, im Feuer keine 
Veranderung mehr leiden koͤnne, wo ihm nicht en 
Zuſatz beygefuͤget wird. Allein neuere Verſuche ha 
ben erwiefen, wie ſowol Kalkſteine, als Kalk, in el 
nem aͤuſſerſt ſtarken und lange anhaltenden Feut 
auch ohne Zuſatz, in ein ſchoͤnes, gruͤnes, ſehr leicht 
durchflieffendes Glas ſchmelzen. 


Der Nutzen der gemeinen Kalkſteine iſt unaus 
ſprechlich, da fie zu Errichtung feſter Gebäude un, 
entbehrlich ſind. Die ungebrannten machen de 
ſtrengfluͤßigen Eiſenerze leichtfluͤßig, wenn fie mit dis 
fen geroͤſtet werden, indem ſolche nicht nur die Siu 
ren an ſich ziehen, ſondern auch die Grunderde da 
Eiſenſteine zum leichten Fluß bringen, ob fie gleich 
ſelbſt ſehr ſchwer zum Fluß können gebracht werd! 
(Vogel Miner. Syſt. 107). 


Preuſſen iſt beynahe allenthalben mit tuͤchtigel 
Kalkſteinen von verſchiedener Farbe, Geſtalt und 
Größe 
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Größe verſehen. Die mehreſten find weiß oder 
grau, locker und poroͤſe, und geben, wenn man daran 
ſchlägt, einen Klang von ſich. Man findet Fornichs 
te und wellenfoͤrmige, welche letztere bisweilen hell⸗ 
blaue Adern haben, faſt wie Ultramarin. An man⸗ 
chen Orten find fie von der Oberfläche in vorigen Zei⸗ 
ten ziemlich weggeleſen, wo man fie aber doch an den 
Bächen, und in der Erde bey dem Nachgraben an⸗ 
trift. In einigen Gegenden ſind ſie noch auf der 
Oberfläche ſehr Häufig, dergleichen man unter andern 
im polniſchen Natangen, wie auch bey Taplacken 
und im fuͤrſtlich Deſſauiſchen Gebiet wahrnimmt. 


Man hat ſie ſchon in den aͤlteſten Zeiten als 
einen der nuͤtzlichſten Naturſchaͤtze in Preuſſen anges 
ſehen, daher einigen Staͤdten, und beſonders der 
Stadt Heiligenbeil, das Privilegium verſchrieben 
worden mit aller Freiheit auf ihrem Gebiete Kalk⸗ 
feine zu leſen. Es ſcheinet der deutſche Orden auf 
dieſe Steinart, von welcher er ſich im Anfange nicht 
eine fo unzählige Menge im Lande vorgeſtellet hat, 
ſehr aufmerkſam geweſen zu ſeyn, und ſolche bey 
feiner Ankunft nicht leicht andern uͤberlaſſen zu has 
ben, da er ihrer eine erſtaunende Menge zu Anlegung 
der vielen Schloͤſſer und Mauern gebrauchte. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat derſelbe alhier eine beſſere Behandlung 
bey dem Kalkbrennen, und der Anwendung dieſes 
Produkts zum Bauweſen eingefuͤhret. Wie weits 
läuftige Kalkbrennereyen derſelbe muͤſſe angeleget 
haben, kann man aus den vielen mit großen Mauern 
umgebenen Städten, Schloͤſſern, Thuͤrmen und 
Kirchen, die hier im Lande unter dem deutſchen Or⸗ 
den 
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den aufgefuͤhret worden, erkennen. Wie dauerhaft 
das preußiſche Mauerwerk zu folcher Zeit geweſen, 
läſſet ſich bey dem Abbrechen ſolcher alten Gebäude 
wahrnehmen, worauf beynahe jo viel Arbeitslohn, 
wo nicht noch mehr, muß verwendet werden, als 
neue Gebaͤude nach heutiger Art aufzuführen. Man 
muß dieſe felſenharte Feſtigkeit an den uͤbriggebliebe⸗ 
nen Mauerſtuͤcken bewundern. Die Ziegel an der 
Kneiphoͤfiſchen Kirchenmauer nach der akademiſchen 
Kollegienſeite in Königsberg geben von der Feſtig⸗ 
keit des ehemaligen Kalks einen Beweis, von weh 
chem Hartknoch (392) die Ueberlieferung sanfte 
halten hat, daß, als man den Arbeitern das Eſen 
hat hinauf reichen wollen und keln Geruͤſt dieſer⸗ 
halb aufgerichtet geweſen, der Maurer etwas Kalt 
an die Mauer geworfen, und einen Ziegel darauf 
gedruckt, welcher ſich fo geſchwinde daran befeſtiget 
hat, daß alſobald einer aufſteigen und den Arte 
tern ihre Mahlzeit zulangen können. Gemeinig 
lich ſtehet man in den Gedanken, daß man heutiges 
Tages den Kalk mehr ſpare, als in vorigen Zeiten, 
da es doch nicht auf die Menge des Kalks, fondent 
auf deſſen Zurichtung und Verhaͤltniß zum Mauer 
werk ankommt. Niemand hat hievon den wahren 
Grund richtiger angegeben, als C. E. Ziegler, der 
die dieſerhalb ausgeſetzte Preisfrage am zuverlaßig⸗ 
ſten beantwortet, und die Mittel gleiche Dauer 
haftigkeit bey den Mauerwerken auch noch zu er 
Halten am zuverläßigften angewieſen hat. 


Bey dem großen Vorrath der einlaͤndiſchen 
Kalkſteine ſind zu allen Zeiten an einigen Orten * 
f zügli 
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jüglich große Kalkbrennereyen geweſen und wer— 
den auch noch immer neue angeleget, nachdem eine 
Gegend vor der andern mit dieſer unentbehrlichſten 
Gabe der Natur verſehen iſt. Im Kneiphofe zu 
Koͤnigsberg war vor Zeiten ein Kalkofen, bey dem 
ſich 1588 das Ungluͤck zutrug, daß 6 Perſonen, 
die ſich auf denſelben zum Schlafen niedergeleget, 
durch den Dampf ihr Leben einbuͤßten (Henneber⸗ 
ger 232). Nur noch vor einigen Jahren wurde 
vor dem brandenburgiſchen Thor, desgleichen eine 
Meile vor der Stadt in derſelben Gegend, eine 
Kalkbrennerey angeleget, die auch beyde noch lebhaft 
fortdauern. In Elbing wurde vorzeiten viel Kalk 
gebrannt, wie ſolches die alten Kalkofen und Scheu⸗ 
nen zwiſchen dem Burgthor, die ich in meiner 
Jugend geſehen, beweiſen. Man hat nach der 
Zeit ſich nicht mehr dieſe Muͤhe geben wollen, da 
der ſchwediſche und gothlaͤndiſche Kalk häufig und 
wohlfeil konnte eingekaufet werden. Inzwiſchen 
iſt es ungezweifelt, daß unſer einlaͤndiſcher feſter 
und haltbarer iſt, als der, ſo uͤber die See hieher 
gefuͤhret wird, der mehr Salz oder Salpeter an 
ſich gezogen hat. In dem pommerelliſchen Dorf 
Karlikowo, fo zum Kloſter Zarnowetz gehbret, 
findet man in einem Hügel die größeſten grauen 
ziemlich feſten Kalkſteine 10 bis 12 Klafter tief 
in der Erde. 


Die Kiautiſchen und Goldappiſchen Berge 
enthalten einen unerſchöpflichen Schatz von tuchti⸗ 
gen Kalkſteinen.“ Ein ehemaliger Beſitzer von 
Sorquitten benutzte feine Kalkbrennerey vor funf— 
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zig Jahren mit ſolchem Vortheil, daß ſie ihm, nach 
Abzug aller Unkoſten, 600 Fl. Pr. baaren Ge 
winſt abwarf. In ſelbigem ganzen Kirchſpiel fin⸗ 
det man ſowol über, als unter der Erde ein Klaf— 
ter tief Kalkſteine und auch aneinander hangen de 
Gänge und Strecken. Vor dem öſchen ſondert 
man die feinſten Steine aus zum weißen. 


Das in neuern Zeiten immer mehr aus gebrei— 

tete Bauweſen, die vielen Braͤnde, die ſich in 
Königsberg und in andern Staͤdten zugetragen, 
und der hiedurch veranlaſſete höhere Preis des aus 
laͤndiſchen Kalks, und noch andere Urſachen, haben 
die Einwohner des Landes ermuntert, ihren eigenen 
Schatz in den häufigen Kalkſteinen beffer zu benutzen, 
welches eine Zeitlang unterlaſſen zu ſeyn ſcheinet. 
Man hat feit 50 oder 60 Jahren auf die einlaͤndi⸗ 
ſchen Kalkſteine mehrere Aufmerſamkeit gewendet, 
als vorher, und befunden, daß ſolche im ganzen fans 
de vertheilet und an allen Ufern der Seen und 
Ströme, fo wie beynahe auf allen Aeckern zu fin 
den ſind; daher auch keine Gegend ſo leicht zu nen 
nen, darinnen nicht Kalk ſollte gebrannt werden. 
Inſonderheit wird aus den polniſchen und litthaui⸗ 
ſchen Gränzörtern, vornemlich aus dem Krucklanki⸗ 
ſchen und Benkheimiſchen Kirchſpiel eine erſtau⸗ 
nende Menge ungelöfchrer Kalk bey gutem Wege, 
vornemlich des Winters, nach Koͤnigsberg ge— 
bracht. Die Steine werden zu ſolchem Behuf von 
den Feldern aufgeleſen, da kein einiges dorten iſt, 
auf welchem fie nicht ſollten gefunden werden; 
theils aus der Erde gegraben. Im teutſchen Ober⸗ 
lan⸗ 
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lande zu Herzogwalde, Truckeinen und Walters— 
dorf werden jaͤhrlich mehr als 1000 Tonnen 
Kalk gebrannt, und ſind an jedem Orte Oefen zu 
80 Tonnen. Die ganze umliegende Gegend wird 
davon mit Bau- und Tuͤnchkalk verſorget; weil 
aber das Holz alda theuer, und der Kalk wohlfeil 
iſt, ſo wirft das Kalkbrennen keinen ſonderlichen 
Vortheil ab. In einigen Gegenden giebt es Kalk 
felfen von ungewöhnlicher Größe, daß man Ber 
ſoiele hat, wie ein einiger mit Pulver oder eiſernen 
Keilen getheilter und gebrannter Stein zweyhundert, 
und mehrere Faͤſſer eingebracht. Vor 60 Jahren 
lief ein Negociant in Raſtenburg einen ſolchen 
Stein, der ihm von einem Lbötzenſchen Bürger anges 
wieſen war, auf der Stelle ſprengen und brennen, 
und erhielt davon ſo viel, daß einige Gebaͤude konn⸗ 
ten aufgefuͤhret werden (Helw. 17. 18). 


Eine große Menge Steinkalk wird aus der 
Herrſchaft Tauroggen nach den übrigen Diſtrik⸗ 
ten in Preuſſen und beſonders nach Koͤnigsberg 
verfuͤhret. Der Fluß Jura ſpuͤlet das Jahr uͤber 
einen unglaublichen Vorrath dieſer Steine aus feis 
nen Ufern. So bald das Waſſer in dieſem Strom 
gefallen, ſo gehet jung und alt hinein, lieſet die 
Steine zuſammen und haͤufet ſie am Ufer auf, bis 
ſie in den Brennofen gebracht werden. Weil 
aber die Kalkofen bey der Pacht auch in Anſchlag 
gebracht worden, fo muß ein jeder für feinen Ofen 
eine gewiße Abgabe erlegen. Man kauft dorten 
zur Stelle den Scheffel ungelöſchten Kalk um 12 
bis 15 Gr. Pr. oder 4 99l. Dagegen ſind die 
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und Sandſteine daſelbſt ſehr ſelten, fo daß man ſoſche 
kaum zu den nöthigen Quirlen oder Handſtampfen 
auffinden kann, die noch dazu mit großer Mühe 
aus dem Juraſtrom muſſen gehoben werden. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden könnte das Kalkbren— 
nen im Lande, als ein vortheilhafter Nahrungszweig, 
noch mehr ausgebreitet und, anftatt der Einfuhre 
fremden Kalks, unſer viel tuͤchtigerer an auswärtige 
mit vielem Gewinnſt abgeſetzet werden, wenn nur 
aus einigen Diſtrikten die Waſſerfarth eröffnet 
wuͤrde. Ueberhaupt ſind bey uns nicht ſogar 
viele Steine, aus welchen man nicht guten Kalk 
ſollte erhalten konnen. Alle weiche Steine von 
den fandigen Aeckern und von den Ufern der fand 
ſeen und Fluͤſſe koͤnnen als Kalkſteine behan— 
delt werden. Vornemlich ſind dazu alle unſere 
Steine anzuwenden, welche nicht grobkörnigt, leicht, 
oder nicht gar zu ſchwer und zu hart ſind, die grau und 
als gebrannt ausſehen, Roͤhren und Striche, oder 
ein Gewebe wie Wurmſtiche an ſich zeigen. — 9 
beſtimmet das zarte oder lockere nicht immer die Ob 
te der Kalkſteine, wenn es ſonſt wirklich Steine die— 
ſes Gehalts ſind; indem die haͤrtern nur mehr Hl 
bey dem Brennen erfordern. Wenn man einen 
Stein auf den andern an den glatten Seiten mit 
Waſſer und Sand reibet, und die Flächen nicht 
ſtark glaͤnzen, auch die Feuchtigkeiten in ihnen bald 
eintrocknen, fo hat man ein gewiſſes Zeichen, daß lie 
für den Kalkofen brauchbar find. Alle Steine, wer 
che die Glasmacher bey ihrer Kunſt als untuͤchtig 
verwerfen, ſind zuverlaͤßig gute Kalkſteine; daher 
darf man nur von den Glasmachern ſich weiſen 5 
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ſen, welche Steine zu ihrem Gewerbe dienlich ſind, 
und gewiß glauben, daß alle dazu untaugliche zum 
Kalkbrennen mit Nutzen koͤnnen angewendet werden. 


Man findet aber nicht nur in Preuſſen loſe 
Kalffteine in -und über der Erde, ſondern auch an⸗ 
einander hangende, ganze horizontale Lagen und 
Kalkſtrecken, nicht nur im Sorquittiſchen, deren 
ich ſchon erwaͤhnet habe, ſondern auch an andern 
Orten. 


Vor kurzer Zeit wurde im Degiſchen Kirch⸗ 
fpiel ein großer Kalkbruch entdecket, welchen der 
preußiſche Sammler (CH. 163 1) beſchrieben hat. 
Die Steine ſind, ohne Beymiſchung fremder Erd— 
arten, rein, ſchwammicht, loͤchericht und muͤrbe, das 
her fie ſich geſchwinde mit Erſparung des Holzes aus⸗ 
brennen laſſen. Vermuthlich dürfte man unter dies 
ſem Kalkſteingebuͤrge Gipsſteine finden, weil dieſe 
gemeiniglich das Unterlager von jenem zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Da ſolche Kalkſtrecken das Dach von allen 
Slösgebürgen ſeyn ſollen, fo dürfte es die Mühe bes 
lohnen jene aufzuraͤumen und in der Tiefe näher zu 
unterſuchen, wenigſtens duͤrfte ſich daſelbſt der Kalk⸗ 
bruch verbeſſern. 


Die Steine, ſo wegen des ihrer Materie bey— 
gemiſchten feinen Schwefels und harzigten Weſens, 
das durch chemiſche Behandlung in ihnen angetroffen 
wird, einen Geruch von ſich geben, werden von den 
Mineralogen zu den Kalkſteinen gezähl.. Von dies 
ſer Art wird ein dunkelgrauer, oder ſchwaͤrzlicher, mit 
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glaͤnzenden Flittern durchwebter Stein, der Sau⸗ 
oder Stinkſtein genannt, auch in Preuffen ſehr 
häufig, jedoch nicht in Floͤtzgebuͤrgen, ſondern zer- 
ſtreuet auf den Feldern, in großen abgerundeten 
Steinmaſſen gefunden, der auch eine ziemliche Poli 
tur anzunehmen pfleget. Wenn man ihn ſtark reis 
bet, oder mit einem Eiſen ſchlaͤget, fo giebt er, we 
gen der darin befindlichen fettigen, fluͤchtigen, alkali⸗ 
ſchen Theilchen, einen Geruch wie Katzenurin oder 
gebrannt Horn. Es wird ſelten eine Mauer bey 
uns aufgefuͤhret, da man nicht unter den dazu an— 
geruͤckten Steinen auch einige Stinkſteine antreffen 
ſollte, wenn man ſie von einander ſchlaͤget. 


In des Valentini mufeo (II. 21) wird vorge 
geben, wie zu Marienburg Steine wachſen ſollen, 
welche wie Bieſam riechen, wenn man mit einem 
Hammer daran ſchlaͤget. Ich habe aber hievon keine 
Nachricht einziehen können, wiewol dieſes nichts um 
erhöͤrtes wäre, da Pontoppidan eines weißen fer 
nen Thons in Norwegen gedenket, der einen Geruch 
wie Bieſam von ſich duftet. 


Dagegen hat ſich in Preuſſen ein lichtgelber 
löcherichter Kalkſtein gefunden, den mancher der Far 
be und Geſtalt wegen für ein verſteintes Stuͤck hol 
laͤndiſchen Kaͤſe halten möchte, wofür ihn aber kein 
vernuͤnftiger ausgeben wird. Sonderbar iſt es im 
deſſen, daß er wirklich einen Käfegeruch von ſich giebt / 
wenn man ihn mit Wein anfeuchtet. 


Die 
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Die Violenſteine, welche einen Geruch wie 
die blauen Märzviolen, oder wie die Violenwurzel 
ausduften, und die man auf dem ganzen Harz ſehr 
haufig findet, find zwar bey uns nicht wahrgenom⸗ 
men; dagegen geben einige von unſern Adlerſteinen, 
auch andere ſubtile mergelartige Steine, die abforbis 
rend und anziehend ſind, dergleichen Geruch von ſich, 
inſonderheit wenn man ſie mit Waſſer befeuchtet. 
Ale Kieſel, wiewol einige vor den andern, geben 
einen etwas ſchwefelhaften Geruch, wenn ſie ſtark 
an einander gerieben oder zuſammengeſchlagen wers 
den; ſo wie auch unſere reine, weiße und quarzarti⸗ 
ge Kieſel in gewiſſer Maaße fo phosphorefeiren und 
leuchten, wie der bekannte Bononiſche Stein, wenn 
ſie dazu gehoͤrig vorbereitet werden. 


An einander hangende Marmorbruͤche und 
Marmor in Werkſtuͤcken konnen wir im Lande nicht 
aufweifen, aber wohl einzelne Marmorbrocken, oder 
vielmehr ſolche feine Kalkſteine, welche ſich ſchleifen 
laſſen und einen Glanz annehmen. Man finder hie 
und da Stuͤcke von weißem Marmor mit lichtblauen 
Flecken, ſchwarze und blaue Stuͤcke mit und ohne 
Geaͤder, wie auch graue Marmorbrocken und Steis 
ne, die nach ihrer Politur allerley artige Geſtalten 
von Buchſtaben, von Blumen, Fruͤchten u. d. g. in 
den Farbenmiſchungen zeigen. Einſtens wurde auf 
der Elbingiſchen Hoͤhe ein Stuͤck olivengelben 
Marmors gefunden mit grauen Flecken in ſchwarzer 
Einfaſſung von recht ſchönem Anſehen. Hieher find 
auch einige Steine zu ziehen, die weiße, graue und 
rocge Streifen auf ihrer Oberfläche und dadurch ein 
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ſchöͤnes Anſehen haben. Inſonderheit iſt ein licht 
grauer Schnecken- und Muſchelmarmor und ein 
anderer, der Schriftzuͤge und allerley daubwerk, ma 
thematiſche Figuren, Zirkel, Vier- und Dreyecke, 
auch andere Zeichnungen auf feiner Grundfläche vors 
ftellet, hie und da anzutreſſen. 


Es wuͤrden auch noch andere Arten, die ſich 
durch Farben und Adern empfehlen, aufgefunden 
werden, wenn bey uns Anſtalten waͤren ſolche ohne 
große Koſten ſchleifen zu laſſen. Die, welche einige 
tiebhaber mit eigenen Händen, nicht ohne viele 
Mühe angeſchliffen, ergoͤtzen das Auge der Verſtaͤn⸗ 
digen. Das Gottwaldiſche Kabinet in Danzig 
enthielt einige Arten preußiſcher Marmor, die man 
um Danzig und Putzig gefunden, worunter einige 
roth und grün geſprengte, mit einem Metallanflug 
durchzogene, auch rothe mit grauen Adern, roth und 
weiß gefleckte und geaderte und auf mehrere Art ge— 
zeichnete befindlich waren (Rzacz. Auct. 69). Man 
trift auch bisweilen in unſern Kalk- und Marmor 
ſteinen Silber und Kupfererze eingeſprengt, derglei⸗ 
chen Kalkſteine von Juſti in Miederdfterreich ent 
decket hat. 


Der Alabafter wird im Lande auch nicht in 
ganzen Strecken, aber doch wie der Marmor in ein⸗ 
zelnen kleinen Brocken angetroffen. 


Den eigentlichen Gipsſtein, der von unbe 
ſtimmter Geſtalt und verſchiedener Farbe iſt, wie 
auch den Selenit, welche gebrannt locker und kalkigt / 

hernach 
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hernach mit Waſſer gemiſcht in einen Teig uͤberge⸗ 
hen, der in der $uft geſchwinde trocknet und erhaͤr— 
tet, findet man häufig genug im Lande, ob man gleich 
bisher unterlaſſen hat denſelben zum Gips zu bearbeis 
ten. Wenn map die, fo mit Kalkſteinen umgehen, 
beſſer unterrichtete die Gipsſteine nach ihren aͤuſſern 
Kennzeichen, da ſie dichter, aneinander haͤngender 
und ſchwerer ſind, zu erkennen, ſo wuͤrden wir nicht 
nöthig haben, den Gips anderswoher kommen zu 
laſſen. Man wirft hier die wahren Gipsſteine zu 
den Kalkſteinen, fo wie fie auch ohne genauere Unter⸗ 
ſuchung von gemeinen leuten nicht wohl koͤnnen uns 
terjchieden werden. Wenn fie zuſammen gebrannt 
ſind, fo unterſcheiden fie ſich von den gemeinen Kalfs 
ſteinen durch ihre weiſſere Farbe. Um kuͤnftig die, 
jo fi) mit dieſem Gewerbe beſchaͤftigen, auf den 
Gips aufmerkſam zu machen, ſo laͤſſet ſich ganz 
ſcher feſt ſetzen, daß die röchlichen mit ſelenitiſchen 
Flecken durchwachſenen Steine, in welchen man 
bisweilen das blaͤttrige in Scheiben zu ſpaltende 
Fraueneis und Marienglas findet, dergleichen 
Steine bey uns in Menge vorhanden find, den ſchön⸗ 
ſten Gips geben, indem dieſer daraus im Mansfel- 
diſchen wirklich gebrannt wird. Die weißen Gips⸗ 
ſteine haben etwas von Thonerde und Eiſentheilchen 
in ſich, bisweilen auch Glimmer. Sie find leichter 
und weicher als Kalkſteine, fühlen ſich etwas kalt an, 
und man findet ſie gemeiniglich zwiſchen und unter 
den Kalkſchichten. 


Dem Kalkſtein wird der Tophſtein, dem 
Gips aber der ungebildete Waſſerſtein, Sinter, oder 
* 5 Tropf⸗ 
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Tropfſtein, der auch auf dem Bruch ſchimmert und 
ſonſt viel gipsartiges an ſich hat, uͤbrigens aber in 
ſeiner Geſtalt wie verſteinte Holzreiſer ausſiehet, an 
die Seite geſetzet. Beyde findet man bisweilen an 
Baͤchen und in ausgeſpuͤlten Erdgruͤnden; Tophftein 
aber beſonders in großer Menge um den Fuß des 
Berges Rombin. Die Tropfſteine find hier felte 
ner von weißgrauer Farbe, kalkartig, mit feinem 
Sande vermiſcht, zackigt und buckligt. Aus ihrer 
Gegenwart im Lande aber laͤſſet ſich nicht ſchließen, 
daß hier unterirdifche Höhlen und Kluͤfte ſeyn mi 
ſen, in welchen ſie durch das Abtraͤufeln des Waß 
ſers, wie in der Baumannshoͤhle, ſich gebildet; indem 
man die Geburtsſtaͤdte dieſer Steine ſo wenig, als 
Kluͤfte und unterirdiſche Hoͤhlen, jemals hier ent 
decket hat. Auch findet man ſie ſo ſelten bey uns, 
daß man vermuthen muß, daß ſie kein einlaͤndiſches 
Produkt find, und vielmehr durch allerley Zufaͤlle hie 
her verſchlagen worden. 


Die eigentlichen Bimsſteine, fo ein faſerich⸗ 
tes durchlochertes Gewebe haben, und fich nicht 
ſplittern laſſen, hat man in Preuſſen nicht gefunden; 
aber wol zuweilen, obwol ſelten, loccherichte 
Schwammſteine, die im Waſſer ſchwimmen. Sie 
find in der Größe einer flachen Hand und ſchwarz' 
fahl von Farbe. Der Prof. Hanow hat mit det 
ſelben viele artige Verſuche angeſtellet und ſolche in 
den neuen geſellſch. Erz. (ul. 15) ausführlich br 
ſchrieben. 


Das 
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Das Marien- oder Frauenglas bricht zwar 
hier nicht in ſo großen Platten, wie in Rußland, 
Archangel, Sibirien, Böhmen und andern Dr 
ten; inzwiſchen findet es ſich dennoch in unſern ges 
neinen großen, glimmerartigen, roth, grau und weiß 
durchmiſchten Feldſteinen ſehr rein und durchſichtig, 
nd bricht mehrentheils in leicht zu theilenden, ſehr 
feinen, laͤnglichen Vierecken. Auch hat ſich einſt 
ein röthliches, wie auch ſchwarzgefaͤrbtes, feinfchelfs 
tichtes Marienglas in einer vermiſchten Steinart 
gezeiget. 


Das ſogenannte Katzengold, ſowol ein weiß 
ſes, als gelbes und rothes findet man hie und da im 
Sande in großen, lockern und leicht zu zerreibenden 
Brocken, und koͤnnte wenigſtens daraus ein ſchöner 
Streuſand verfertiget werden. Daß man in der 
Gegend des Kloſters Oliv und um den Hagelsberg 
Win. finde, iſt ſchon dem Agrikola bekannt ges 
eſen. 


Eigentliche aneinander hangende Felsgebuͤrge 
ſiehet man nicht in Preuſſen, und die bey uns bes 
uͤdliche Berge find, ſoweit man fie nach der Tiefe 
unterſuchet hat, ohne dieſe feſte Grundſtuͤcke. 


Der Sandſtein, oder vielmehr der Felsſtein, 
den die Maurer Bruchſtein nennen, iſt ein Ge⸗ 
menge von verſchiedenen verhaͤrteten Erdarten, 
Glimmer, Blende, Marienglas u. d. g. mit vielem 
Sande vermiſchet, und bald aus gröbern, bald aus 
fenern Körnern zuſammen geſetzt. Da fie mehr 
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als eine Steinart in ihrer Maffe enthalten, fo befte 
hen fie auch aus mancherley Abfägen, die zufammen 
gekuͤttet ſind. Sie ſchlagen faſt alle Feuer, und 
nehmen, wenn fie recht feſt find, auch einige Pol 
tur an. Wegen dieſer Miſchung verſchiedener 
Steinarten wird auch der Porphyr von vielen zu 
den Felsſteinen gezaͤhlet. Er befindet ſich am häu 
ſigſten im Lande auf niedrigen und flachen Feldern 
zerſtreuet, von großer Mannigfaltigkeit und verſchie⸗ 
den gefaͤrbet, unter dem Namen der Feldſte ne. 
In einigen Gegenden, da fie bey dem Bau der Stad 
te, Schloͤſſer und Kirchen aufgeraͤumet worden, ſind 
fie etwas ſparſamer. Deſto größer iſt ihre Menge 
in ſolchen Diſtrikten, wo dergleichen Gebaͤude nicht 
in ſo großer Anzahl und nahe beyſammen aufgefüͤh⸗ 
ret worden. Einige ſind ſo fein, daß man zartes 
Schneidezeug, als Federmeſſer, Scheren u. d. 9. 
ohne Schaden darauf wetzen kann. Viele ſind von 
ſolcher Größe, daß fie nicht anders können genutzet 
werden, als nachdem fie in mehrere Maſſen gerheilt 
worden. 


In einigen nahe an Strömen befindlichen 
Gegenden, inſonderheit da, wo die Erdflaͤche ih 
nur wenig und allgemach von dem Ufer erhebet, 
ſiehet man viele große Steine hie und da zerſtreuel, 
wie unter andern hinter Taplacken, in Steinbeck, 
um den Pilßkenkrug auf der Straße nach Web’ 
lau im ſorquittiſchen Kirchſpiel, in der Gegend 
um Bartenſtein, im Dorf Grodeck gegen Schwetz 
zu, und beſonders auch in der Moſtbude nahe bey 


Königsberg in einer kleinen Entfernung vom 
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Pregeſ. Ueber die letztere hat ſchon Rappolt 
nachgedacht, deſſen Unterſuchung aus ſeiner Hand⸗ 
ſchrift in die koͤnigsb. woͤchentl. Nachr. (1754 N. 27) 
ingeruͤckt iſt. Dieſe Steine ragen an einigen Or⸗ 
en viel, an andern nur wenig aus der Erde hervor, 
einige liegen auch der Erde gleich und ſind mit 
Mooß bewachſen. Ihre Größe und Geſtalt iſt uns 
eich, indem etliche 12 und mehrere Schuhe dick, 
ndre aber kaum halb fo groß find. Sie find ſehr 
hart und laſſen ſich von ihnen nicht leicht Stuͤcke 
ie Huͤlfe andrer Steine abſchlagen. So viel 
ie man ihre inwendige Geſtalt unterſuchen können, 
o ſind ſie mit fleiſchfarbener und grauer Farbe 
urchwirkt, und die am Tage liegenden zeigen ver⸗ 
ſchiedene hellere Striche oder Adern, die ſich gerade 
um den Stein ſchlingen, doch auch nicht uͤberall ho⸗ 
izontal, ſondern nach verſchiedenen Winkeln, und 
ey einigen gehen ſolche Streifen ſenkrecht an dem 
Stein herab. Man hat zwar viele bey Gelegen— 
eit der in der Naͤhe vorgefallenen Bauten durch 
en Bohrer und Pulver geſprenget, aber fein Nas 
urfenner hat ihre inwendige Theile beſchauet, 
ie vielleicht manches ſonderbare in ſich ſchließen 
gogen. 


Was es mit ſolchen Steinen für Bewandniß 
abe, woher ſie dahin gekommen, und ob ſie mit 
nd bey Erſchaffung der Erde ſchon an dieſen Ort 
ingeleget worden, laͤſſet ſich entſcheidend nicht 
"zeigen, Möglich iſt es, daß Gott gleich von 
Anfang die Baumaterialien für die kuͤnftigen Erd⸗ 
"ger bey Grundlegung der Welt auf der Fläche 

die⸗ 


334 Fünfter Abſchnitt. 


dieſes Wohnplatzes vertheilet, damit ſte allenthalben 
zum Gebrauch der Menſchen angetroffen würden. 
Jedoch wuͤrde man weder von den an ihnen befund, 
lichen Strichen, noch von ihrer mannigfaltigen 
$age durch dieſe Meinung einen hinlaͤnglichen Grund 
anzeigen. Daß ſie nach Erſchaffung der Erde an 
dieſem Ort gewachſen, wie noch immer aus weicher 
Materie Steine entſtehen und ganze Felſen ſich auf 
thuͤrmen können, wenn eine zähe Feuchtigkeit eine 
Menge Sand, Thon oder andre Erdart durchwei⸗ 
chet und nachmals aus duͤnſtet und erhaͤrtet, konnte 
ſonſt wol zugegeben werden, wenn nur nicht die 
Striche und Streifen ein anderes bezeugeten, als 
welche ihre veränderte urſpruͤngliche Sage gar zu 
deutlich offenbaren; zu geſchweigen, daß der Unter 
ſchied ihres Stoffs von der Erdart der Aecker, wo— 
rin fie liegen, und ihre vielfältig abgeriebene glatte 
Flaͤche unlaͤugbar erweiſen, daß ſie nicht an dem 
Ort, wo man ſie findet, ihren Urſprung empfangen 
haben. Es zeiget auch die Erfahrung das Gegen 
theil, da man keine neue Feldſteine, die aus dem 
flachen Boden des Landes entſtanden, vorzeigen 
kann, und man ſiehet auch nicht an den Grund 
ſteinen der aͤlteſten Mauern, die in der Erde lie 
gen, daß fie in der Größe zu- oder abnehmen; | 
wie auch die bemooßten Steine in den Waͤldern 
ihre Größe unverändert behalten. Noch wenige! 
laͤſet es ſich gedenken, daß dieſe Steine durch 
Menſchenhaͤnde auf den nahe fließenden Strömen 
in Schiffen dahin gefuͤhret worden, um Schlöfet 
und Mauern aufzubauen; indem ihre Größe und 
entſetzliche Saft und Schwere dagegen ſtreitet, zen 
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die weite Vertheilung derſelben, da ſolche ein vers 
nunſtiger Bauherr in ſolchem Fall näher wurde 
beyſammen haben auftragen laſſen, damit fie zu 
foldyem Behuf bey der Hand geweſen wären. 

* 

Es ſcheinet daher wol nichts anders uͤbrig zu 
bleiben, als anzunehmen, daß ſie von großen Felſen 
abgeriſſene Steinklumpen ſind, die durch ſchnelle 
Waſſerfaͤlle, durch heftige Ergießungen, große Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Ströme durch lange Wege 
fortgewaͤlzet, an den Ecken abgerundet, vom Waſ⸗ 
fer mit der Zeit mehr oder weniger geglättet und 
ins flache Sand an die Oerter, wo fie ſich itzt be⸗ 
finden, abgeſetzet worden. Niemandem, der ſich 
von der Kraft des ſtark bewegten Waſſers auf die 
im Schwung begriffenen ſchweren Körper einen 
Begriff machen kann, wird dies unglaublich vor⸗ 
kommen; da die Erfahrung lehret, daß ſtroͤmende 
Authen ganze gemauerte Gebäude fortreiſſen koͤn— 
nen, und man in Preuſſen zuverlaͤßig weiß, daß 
nur durch mittelmaͤßige Ergießungen der Fiſch⸗ 
feiche bey anhaltendem Regen, oder auch bey dem 
eisgange, große Steine zum Wandern auf eine 
zemliche Weite find weggefuͤhret worden. So 
wie man von vielen in und auf der Erde wahrzu⸗ 
nehmenden Dingen nur allein auf dieſem Wege 
emen zuverlaͤßigen Grund angeben kann, ſo laͤſſet 
fich auch von allem dem, was man an dieſen großen 
kerſtreueten, an Strömen gelegenen Steinlaſten 
wahrnimmt, hiedurch eine verſtaͤndliche Auskunft 
beben, wider welche nicht fo leicht ein Naturkundi⸗ 
ber etwas gegruͤndetes einwenden wird. Die Ueber⸗ 
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ſchwemmung, welche ſolche kaſten von Steinen fort 
waͤlzen und an entfernten Orten verpflanzen fol, 
muß nicht geringe ſeyn; zumal, wenn ſie von an— 
dern Materien, als kleinen Steinen, Sand und 
Erde nicht vergraben find, noch nach den Geſetzen der 
Schwere am tiefſten liegen. Wer ſich aber die 
Noachiſche Suͤndfluch in ſolcher Art, wie ſie Wood 
ward beſchreibet, vorſtellet, der kann ohne Schwir 
rigkeit begreifen, wie nicht nur dergleichen große 
Steine, ſondern ganze Berge derſelben haben auf 
gethuͤrmet und dadurch die ungeheure Felſen gebib 
det werden konnen. Nichts laͤſſet ſich alſo leichter 
begreifen, als daß dieſe Steine von der Zeit der 
Sundfluth an auf ihrer Stelle gelegen haben. 
Ihre Größe und vormalige Lage, ſo ſich aus ihren 
Streifen erkennen laͤſſet, reden für dieſe Erklarung. 
Da ſie größer find, als daß fie aus ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Stelle durch eine gemeine Waſſerfluth hätten 
können gehoben und fortgeriſſen ſeyn; auch ihre Sti, 
che und Striemen zeigen, daß ſie, wie faſt ale 
Felſen und große Steine, Schichtweiſe übereinander 
nach der horizontalen Waſſerlinie im Anfange ge— 
legen haben; ja aus weicherer Materie in ſolchet 
tage zu Stein geworden find: jo läſſet ſich die 
Moͤglichkeit ihrer Fortwaͤlzung durch die große 
Waſſerfluth allein verſtehen, die alle Körper in det 
Erde ums und das oberſte zu unterſt gekehtet hat. 


Die eigentliche Erzeugung ſolcher Steine 1 
ſet ſich zwar nicht ganz zuverlaͤßig angeben, abet 
doch ungezweifelt vorausſetzen, daß ihre Materie 
vor etlichen taufend Jahren ganz weich deren 
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und nach dem Verlauf vieler Zeiten zu Stein gewor⸗ 
den; folglich nach der Vernunft und Erfahrung 
ſich vorſtellen, daß ein zaͤher Schleim einen Theil 
Erde alſo durchweichet, daß alles, was darinnen 
zu finden iſt, Steine, Sand, Mufchel » und 
Schneckenſchalen, auch wol Knochen und Metalle, 
von ſolchem Erdſaft umgeben, zuſammengebacken 
und gehaͤrtet worden. Alles dieſes hat eher unter 
der Erde, als uͤber der Erde ſich zutragen koͤnnen, 
wo in der freyen Luft die darauf fallende Naͤſſe von 
Regen, Schnee und Thau den zaͤhen Schleim ver⸗ 
duͤnnen, abſpuͤhlen und auseinander bringen können, 
die Sonne und Luft auch zu geſchwinde alles eins 
trocknet und voller Ritzen machet, wodurch die da⸗ 
rein fallende Naſſe mit dem Staube die Verſteine⸗ 
rung deſto leichter vethindern muß. An welchem 
Ort aber ſolche Steine zu Stein geworden, bleibet 
dem menſchlichen Verſtande unerforſchlich, weil wir 
unmöglich ausdenken koͤnnen, was für Ausbruͤche 
das Waſſer bey der großen Suͤndfluth gemacht 
bat, und von welchem Ort ein jedes, was wir itzo 
bie und da umhergeworfen ſehen, an die gegen⸗ 
wärtige Stelle gewaͤlzet worden. 


Daß in Königsberg die gepflaſterten Straß 
ſen aus Brocken von Granit, von Porphyr, von 
dunkelrothem, grauen und ſchwarzen Marmor, zum 
Theil auch von Jaſpis und einer beſondern Art har— 
er grauer Felſen beſtehen, wie auch, daß dieſe 

teine im Waſſer gewaͤlzet, und dadurch abgerun⸗ 
det worden, wie in den neuen geſellſchaftl. Erz. 
( 69) angezeiget wird; hat feine völlige Richtig⸗ 
Dand II. Y keit. 
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keit. Dagegen ſtreitet es wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß ſie von den nordiſchen Kuͤſten, zur 
Zeit des hanſeatiſchen Bundes, da das Bauweſen 
nebſt der Handlung in Koͤnigsberg ſtark getrieben 
worden, anſtatt des Ballaſtes hieher gebracht ſeyn 
ſollen; indem man im Lande an allen Orten dev 
gleichen Steine in großer Menge antrift, dahin ſie 
wol nicht auf Schiffen gebracht worden. 
tunen 5 

Große an einander haͤngende Steinbruͤche 
ſind hier ſo wenig, als ganze Felſenſtrecken, inzwi⸗ 
ſchen zeigen ſich doch bisweilen große Lager von 
Steinen. Als vor 40 Jahren der Biſchoff in 
Culm in Althauſen eine ſtarke Reparatur ſeines 
Schloßes vornehmen ließ, fo wurde in der dorti 
gen Gegend ein feiner Sandſteinbruch entdecke, 
aus deſſen Steinen der Biſchoff die Geruͤſte zu 
den Thuͤren und Fenſtern des Schloßes hauen 
laſſen. 


Auf dem Neidenburgiſchen Felde im Amts 
Roßgarten iſt ein Stein von ausgezeichneter Größe: 
Er haͤlt im Umfange 28 Ellen, in der fange 12, 
und in der Höhe uͤber der Erde 4 Ellen und in 
der Tiefe unter der Erde vielleicht noch viel mehr. 
Als bey dem Einfall der Tataren in Preuſſen 
1656. diefe ſich vor Neidenburg lagerten, und 
ihr Anführer mit andern Befehls habern auf dieſem 
Stein, ohne etwas zu beſorgen, in größefter Sicher, 
beit, feine. Mittagsmahlzeit einnahm, ſo wurde 
von dem Neidenburgiſchen Schloß ein Geſchuß 
auf denſelben abgefeuert, und dieſer in die 1 25 
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Welt geſchicket. Der ganze Schwarm wurde 
durch die Niederlage ihres Haupts ſo beſtuͤrzt, daß 
er voller Schrecken ſeinen Abzug nahm. Der 
Schuͤtze, welcher ſo gut gezielet und getroffen hatte, 
wurde von der Herrſchaft zur Belohnung mit eis 
nem Stuͤck Acker von 16 Morgen in dem itzigen 
königlichen Vorwerke begnadiget, welches er und 
ſeine Nachkommen, ohne alle Abgaben benutzet, und 
noch bis auf den heutigen Tag bleibet dieſer Acker 
von allen Abgaben befreyet, und behaͤlt von dem 
tüchtigen Schuͤtzen den Namen Nowackswaͤldchen. 
Gottſched gedenket auch (Fl. Pr. 216) eines großen 
Steins, den man vermittelſt des Feuers geſprenget 
und aus deſſen Stuͤcken zwoͤlf Muͤhlſteine zuge⸗ 
richtet habe. 


Dergleichen große Steine, die man hier, wo 
Felsgebuͤrge ganz unbekannt ſind, als Seltenheiten 
anſiehet, find noch hie und da im Lande und eis 
nige derſelben haben in heidniſchen Zeiten zu eis 
nem Opferheerde dienen muͤſſen. So findet man 
auf der Spitze des Berges Rombin einen großen 
Stein, der etliche dreyßig Fuß im Umfange be⸗ 
träger und io noch vier Fuß über der Erde ſtehet, 
ob man gleich vor einigen Jahren einige große 
Stucke zu Muͤhlſteinen abgeſprenget hat. In 
der Erde muß er noch tief liegen, da man ihn noch 
immer vorgefunden, als man die Erde vier Fuß 
aufgegraben. Ohne Zweifel war er in den heid⸗ 
niſchen Zeiten ein Opferheerd, wie denn auch noch 
im Anfange dieſes Jahrhunderts von den aber⸗ 
glaͤubiſchen gemeinen litthauern, beſonders von 
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jungen Eheleuten und kranken Perſonen, Strumpf⸗ 
baͤnder, Zwirn, Wolle u. d. g. auf demſelben nieder⸗ 
geleget wurden. Bey Tolkemit lieget im Haff nach 
Frauenburg hin ein großer Stein, welchen man 
noch den heiligen Stein nennet, auf dem nach 
einer alten Ueberlieferung im Heidenthum dem Kur 
cho im Fruͤhlinge von den Erſtlingen der Fiſche ein 
Opfer ſoll gebracht ſeyn. Mehrere dergleichen Ak 
terthumer werde ich an einem andern Ort anfuͤhren. 


An dieſen großen Feldſteinen haben ſich biswei⸗ 
len Begebenheiten ereignet, die ſich wol öͤfterer zus 
tragen und nicht ſo gar ungewoͤhnlich ſeyn moͤgen, 
die aber vor mehr als hundert Jahren ein ſonder⸗ 
bares Aufſehen in Preuſſen und die Sage von wan— 
dernden Steinen verurſachet haben. Dieſe Wan— 
derungen zeigen im kleinen, was durch jene große 
Noachiſche Fluch im großen hat koͤnnen bewerkſtelli⸗ 
get werden. Das erlaͤuterte Preuſſen giebt davon 
fo gende Nachricht: daß im May 1665 im Ger⸗ 
mauiſchen Kirchſpiel bey dem Dorf Rottenien in 
einem Teich ein großer Stein, den kaum zehn und 
mehrere Pferde haͤtten in Bewegung bringen konnen, 
aus eigener Kraft feine bisherige Lagerſtaͤtte verlaſ⸗ 
ſen, etliche Schritte gewandert und an einem neuen 
Ruheort ſich niedergeleget. Vorher hatte er etwa 
im dritten Theil des Teiches gegen Nordoſten gele⸗ 
gen, wovon man noch die alte Lagerſtaͤtte ſehen Fon 
nen. Seine Bewegung war nordwaͤrts geſchehen 
und hatte er bey derſelben einen Ellenbogen beſchrie⸗ 
ben. Nach den Merkmalen, wie er ſich auf der 
Erde geſchleifet, betrug dieſe Wanderung 724 44 

ur 
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ſchuh, in gerader Linie aber nur 65; wobey er ſogar 
etwas bergan ohngefaͤhr 3 Schuh in allmälicher Hs 
be fortgeruͤcktt. Da man dieſe Begebenheit, wovon 
damals jederman mit Verwunderung ſprach, unter⸗ 
ſuchte, ſo erhielt man von den Landlenten der dorti— 
gen Gegend die Nachricht, daß dieſer Stein nicht 
der erſte fen, der gewandert hätte, ſondern ſchon vor 
ihm zween andere in demſelben Teich vorwärts auf 
viele Schritte geruͤcket waͤren, die man zugleich nach 
ihrer vorigen und jetzigen Lagerſtaͤtte in Augenſchein 
genommen. Von dem erſten Zufall gab der dama⸗ 
lige Prediger in German, als ein Mann von rich⸗ 
tiger Beurtheilung, eine zuverlaͤßige Auskunft, daß 
alles wunderbare und bedenkliche dabey wegfallen 
mußte. Es war nemlich der angefuͤhrte Teich im 
vorigen Herbſt nicht abgelaſſen, ſondern man hatte 
in demſelben bis ſpaͤt ins Frühjahr das Waſſer und 
die Fiſche erhalten. Als nun das Eis zu ſchmelzen 
anfing, fo hatte man ihn aufgezogen und abgelaſſen. 
Dieſer Teich hatte nicht nur fein eigenes hohes Wafs 
fer gehabt, ſondern es war auch das Eis und Waſ⸗ 
ſer durch einen zu ſolcher Zeit ausgeriſſenen Oberteich 
noch ftärfer und größer geworden. Mit Hülfe dies 
ſer gewaltig zudringenden Fluthen und Eisſchollen has 
ben die heftige Stürme aus der Oſtſee dieſen nicht 
gar tief und auf einem ſchluͤpfrigen Boden liegenden 
Stein bewegen, fortſtoßen, und durch die Gewalt 
des zuſammengeſchobenen Eiſes in die Höhe heben 
und weiter ſchieben konnen. Man erfuhr zu glei⸗ 
cher Zeit, daß 1661 das Eis im Teich zu Groß⸗ 
dirſchkeim einen? wol fünfmal größern Stein aus 
ſeinem Lager gehoben. 

Y 3 Dies 
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Dies iſt die wahre Urſache der wandernden 
Steine, fo wie faſt jährlich der wandernden Bruͤcken, 
Bollwerke, Mühlen und Daͤmme, die durch Eis 
ſchollen und Fluchen fortgeriſſen und viele Meilen 
welt getrieben werden. Nach ſolcher Art haben alle 
runde und an der Oberflaͤche abgeglaͤttete Kieſel Rei— 
ſen von einigen hundert Meilen angeſtellet, und die 
größeften Steine den Gipfel der Berge durch das 
Andringen gewaltſamer Fluthen erreichet. 


Aus den großen preußiſchen Sandſteinen wer⸗ 
den nicht nur allerley vorſtehende Zierrathen an den 
Giebeln großer Gebäude und Geſimſen der Stock- 
werke gehauen, ſondern es haben jederzeit die Müller 
aus denſelben ihre Muͤhlſteine ſelbſt verfertiget, und 
verfertigen ſolche zum Theil auch noch, welche ſo 
gute Dienſte leiſten, wie vormals die Steine aus 
Pirna, die deshalb von den Muͤllern Pirnerſteine 
genennet wurden, oder wie nur irgend Muͤhlſteine 
aus andern Orten (Helwing J. 17). Auch findet 
man in Preuſſen tuͤchtige Steine zu Oehlmuͤhlen, 
die, wie bekannt, von viel größerm Umfange und 
Höhe ſeyn müflen, als die in den Getreidemuͤhlen. 
Es werden ſelbige auch von den hieſigen Muͤllern, 
die das Oehlſchlagen betreiben, ſelbſt zubereitet und 
beſſer befunden, als die, ſo aus Holland und andern 
Orten vormals mit großen Koſten verſchtieben 
worden. 5 


. Ich uͤbergehe viele Steinarten, die theils gar 
nicht im lande, theils ſelten, theils von keinem noch 


zur Zeit erkannten Nutzen ſind, und erinnere mi 
hie 
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hiebey noch der Kieſel, welches harte, und deshalb 
eine ſchoͤne Politur annehmende, auf der Oberflaͤche 
glatte, ziemlich ſchwere, im Bruch glatte, glasartige 
Steine ſind, in unbeſtimmte und muſchelförmige 
Stuͤcke zerfpringen, im Bruch mehrentheils geſchupt 
oder doch uneben erſcheinen, keine Ritzen haben, 
kalt anzufuͤhlen ſind, von verſchiedener Geſtalt und 
Farbe vorkommen, und mit Stahl Feuer ſchlagen. 
Die preußiſchen ſind mehrentheils rund oder oval, 
dem aͤuſſern Anſehen nach ſchwarz, dunkel oder licht⸗ 
grau, braun, gelb und roth, ſelten von hoher Far⸗ 
be; die aber, wenn ſie angeſchliffen werden, unge⸗ 
mein erhoͤhet und verändert erſcheinet. Viele vers 
dieneten ihrer Schoͤnheit wegen eine Einfaſſung. Ei⸗ 
nige ſind von ſolcher Haͤrte, daß man mit den Ecken, 
wenn ſie zerſchlagen worden, das Glas ſchneiden 
kann. Ihre angenehme und unendliche Verſchieden⸗ 
beit an manchen Stellen des preußiſchen Seeſtran⸗ 
des iſt fuͤr einen Liebhaber allemal bemerkenswuͤrdig. 
Unter denſelben finden ſich auch bisweilen einige mit 
Heinen Quarzadern durchſtreifte. 


Eine ſonderbare Merkwuͤrdigkeit ſiehet man an 
einigen, welche die Oſtſee auswirft, daß fie Frucht: 
oder gewaͤchstragend find, und aus ihnen mans 
cherlen Seekraͤuter wachfen ; fo wie man in den ges 
büͤrgigen Gegenden von Italien, als auf den Gren⸗ 
zen Piemonts, in Sicilien und andern Orten 
Steine findet „auf welchen eine Art guter, eßbarer 
Lroſchwaͤmme waͤchſet (Breßl. Magaz. III. 448). 
auf gleiche Weiſe fehen wir an unſerm Strande 
ſowol Kieſel, als auch grobe Sandſteine, aus welchen 
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die braune harte Meer: oder Seeeiche mit gelben 
Nieren- und muſchelfbrmigen Blaſen (Löjel 216), 
wie auch das ſogenannte Fitzelband gewachſen. 
Hienaͤchſt finden wir daſelbſt andere Steine, in wel— 
che das zaͤhe haarigte ſchwarze Mooß, das wie ein 
langer ſchwarzer Bart ausſiehet (Lathopogon Loe 
ſeine Wurzeln eingeſchlagen. Daß dieſe Pflanzen 
Vorboten des aus der See ankommenden Bernſteins 
ſind, und ſich auch an denſelben bisweilen anlegen, 
iſt ſchon vorhin angezeiget. In dieſer letztern an 
einem Stein gewachſenen Seepflanze haben ſich meh 
rentheils kleine Muſcheln und Schalthiere verwickelt, 
welche ein ſonderbares Anſehen dieſem Produkt der 
Natur geben, indem man an demſelben auf ſolche 
Weiſe Körper aus allen 3 Naturreichen vereiniget 
antrift. 


Alle dieſe Steine, aus welchen die genannte 
Pflanzen nicht anders als wie eine Gartenblume aus 
lockerer Erde hervorgewachſen, verdienen die Auf 
merkſamkeit eines Naturforſchers. Sie ſind ſo tief 
in die Steine befeſtiget, daß man dieſe, wenn ſie 
nicht gar zu groß und ſchwer find, mit jenen, fo lan 
ge ſie noch nicht getrocknet, herumſchleudern kann 
und Gewalt brauchen muß fie davon loszureiſſen, 
und wenn ſie ſchon davon abgeriſſen, ſo ſiehet man 
doch die zuruͤckgebliebenen Wurzelfaſern in dem hats 
ten Kiefels oder Sandſtein befeftiger. 


Der Biſchoff Pontoppidan urtheilet daher 
wider die Wahrheit, wenn er (Naturgeſch. von 
Norw. 1. 208) dafür halt, daß dieſe Gewächle 5 
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äuſſerlich den Steinen ankleben, und aus dem daruͤ⸗ 
ber von der See geſpuͤleten feinen Sande und Erde 
die Nahrung empfangen, ohne mit ihren Wurzeln 
in die Steinmaſſe ſelbſt einzudringen. Denn ob es 
zwar mit der beſchriebenen Nahrung feine völlige 
Richtigkeit hat, ſo iſt doch die wenige, kaum ſichtba⸗ 
re feine Erde, nicht hinlaͤnglich, die Pflanzen ſelbſt 
ſo feſt an die Steine zu befeſtigen, daß ſie bey an⸗ 
gewandter Gewalt ehe oben oder in der Mitte abbre⸗ 
chen, als unten, wo fie dem Stein anhängen. Die 
ſe Feſtigkeit und der Augenſchein erweiſen, daß dieſe 
Gewaͤchſe mit den Wurzelfaͤſern, in das innerſte 
dichte Gewebe der Steine und fo gar in die haͤrte⸗ 
ſten Kieſel eindringen und ſolchergeſtalt ihnen anhaͤn— 
gen. Man ſiehet etwas aͤhnliches davon uͤber der 
Erde, da auf alten Mauern Straͤucher, und ſo gar 
ziemlich hohe Baͤume, aufſchießen und ſich mit ihren 
Wurzeln in die kleineſten Oeffnungen des Mauer— 
werks einſaugen. Oefters dringen die zarten Faͤſer⸗ 
chen des Mooßes in harte Auſterſchalen und ſelbſt in 
den Kopf alter Hechte und Karpfen, woſelbſt ſie 
ſich vermehren und einen kleinen Wald bilden (Pr. 
Sammler II. LXXXV. 1358). Noch ſonderba⸗ 
rer iſt es, daß die großen, feſten, bis vier Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Staͤmme der Mochagoni⸗ 
baͤume auf den Bochamiſchen Inſeln auf Felſen 
wachſen und ihren Samen ausſtreuen, der, wenn er 
in eine Felſenritze geräch, ſehr bald Wurzel treiber, 
und wenn das Gewaͤchs mehr Stärfe und Größe er⸗ 
langet, fo gar den Felſen zerſprenget. 


95 Feuer: 
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Feuer- und Flintenſteine von allerley Farbe 
inſonderheit ſchwarze, graue und horngleiche, die man 
auch Hornſteine nennet, die von fo ſubtilen Theis 
len zuſammengeſetzet ſind, daß man ſolche mit bloßen 
Augen nicht unterſcheiden kann, und die, wenn man 
fie zerſchlaͤget, in halbkuglichte, erhabene und einges 
druͤckte Stuͤcke zerſpringen, auch viel aͤhnliches mit 
den Kieſeln haben, find bey uns mit, auch ohne krei⸗ 
dige Rinde auf den Aeckern und an Strömen, Quel- 
len und Baͤchen, zwar nicht häufig, aber doch in 
ſolcher Menge, daß ſie zu den Beduͤrfniſſen im Lande 
binreichen wuͤrden. Ihre Zurichtung aber konnte 
doch wenigen Vortheil einbringen, da wir mit dieſer 
Ware von andern Orten ſehr wohlfeil verſorget wer⸗ 
den. Man bedienet ſich nur in den Haͤuſern und 
Kuͤchen der einheimiſchen zum Feuerſchlagen, wie 
fie ausfallen, wenn man die großen Stücke zerſchläͤ⸗ 
get. Oefters werden in Preuſſen graue Sandſteine 
gegraben, die an einem Ende noch weich ſind, und 
in derſelben Maſſe immer feſter und klaͤrer auslau— 
fen, ſo daß ſich endlich ein aufrichtiger Feuerſtein 
zeiget. (aͤſſet man ein ſolches Stuͤck an der luft 
liegen, fo wird der weiche Theil viel härter und bis⸗ 
weilen ſo feſt, daß er nicht mehr zu zwingen. Dieſe 
Art Steine hat der Sekret. Klein um Danzig ge⸗ 
funden und in den neuen geſellſch. Erzaͤhl. (IV. 
20) beſchrieben. 


Von den ungebildeten gemeinen Steinen 
komme ich auf die Edelſteine, mit welcher Benen⸗ 
nung ich alle die belege, welche zum Schmuck des 
zeibes, oder aach zu allerley zierlichen Gefäßen bear⸗ 

beitet 
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beitet werden. Ich bringe daher auch diejenige in 
dieſe Ordnung, die ſonſt eben nicht im eingeſchraͤnk⸗ 
ten Verſtande den eigentlichen Edelſteinen beygezaͤh⸗ 
let werden; als Porphyre, Jaſpiſſe, Achate u. d. g. 
die man doch aber in Preuſſen dafür gelten läffet. 


Wenn gleich Edelſteine, Juvelen, Perlen 

u. d. g. eine zum Theil noͤthige und in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht nuͤtzliche Pracht find, wodurch ſich Perſonen 
hohen Standes von den niedrigen unterſcheiden; fo 
find fie doch nicht fo unentbehrlich, als unſere Kalk 
Muͤhl- Mauer und Pflaſterſteine. Perſonen 
mittlern Standes und Vermoͤgens handeln vernünfs - 
tig und wirthſchaftlich, wenn fie ihr Geld vortheil— 
hafter anlegen und nicht einen größern Theil, als fie 
füͤglich ohne Abbruch ihres Gewerbes dazu widmen 
können, auf dieſe koſtbare Waren verwenden. Die 
Handelsleute, welche mit derſelben Einkauf und Abs 
ſaß ihren Gewinn treiben, desgleichen die Stein: 
ſchneider und Schleifer, wie auch die Gold und ik 
berarbeiter leben von der unuͤberlegten Wirthſchaft 
mittelmaͤßig vermoͤgender leute. Die Menge ſolcher 
theuren Sachen, womit ſich viele ſchmuͤcken, zeigen 
nächſt der Eitelkeit, die man mit dem Vorwande des 
Wohlſtandes vergeblich bedecket, von dem Mangel 
der Känntniſſe und Einſicht mit dem Gelde nüßlis 
cher umzugehen, und von Verabſaͤumung guter Ge⸗ 
legenheit etwas damit zu gewinnen. Die Ausläns 
der verwandeln hiebey unſre baare Muͤnze in todte 
Galanterien, die nichts zu unſerm und anderer Mens 
ſchen wirklichem Vortheil und Glück beytragen. Uns 
ſere wohlfellen einlaͤndiſchen Steine würden, durch 
An⸗ 
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Anwendung eigener kuͤnſtlichen Handgriffe, uns 
Schmuck und Zierde anlegen, wenn wir uns nur 
der Einbildung entſchlagen wollten, daß ein Schmuck, 
der uns Achtung zuwenden ſoll, etwas aͤchtes, frem 
des, aus fernen landen hergeholtes und ſehr theuer 
ſeyn müffe. 


Unſere Voraͤltern hielten viel auf die Kleines 
dien, die ſie ihren Kindern nachlieſſen, indem ſie als 
gute Wirthe einen Nothpfennig beylegen wollten. 
Hiezu ſchienen ihnen die Münzen nicht fo bequem 
zu ſeyn, indem große Summen nicht wohl verwah⸗ 
ret, noch fo leicht an andere Oerter können verfuͤh⸗ 
ret werden. Sie wußten auch bey den vielen Krie⸗ 
gen ihr Geld nicht ſicher unterzubringen, noch zur 
Zeit des Friedens es oft und mit Vortheil umzu— 
ſetzen; wie denn das Verkehr in alten Zeiten von 
anderer Beſchaffenheit war, und das Geld nicht als 
lezeit zum neuen Gewinn, wie jetzo, konnte gebrau⸗ 
chet werden. Die Reichen verwandelten daher einen 
Theil ihres Vermögens in koſtbare Steine. IM 
ſonderheit glaubte das Frauenzimmer ſich und den 
Nachkommen damit einen Schatz zu ſammeln, weil 
ſie ſich vorſtelleten, die Welt wuͤrde in ihrem Urthei⸗ 
le und Verfaſſung niemals ſich aͤndern und dieſen 
Kleinodien jederzeit einen großen aͤuſſerlichen Werth 
beylegen, welchen doch der innerliche Werth fehlet. 
Hiezu kam, daß hohe Standes perſonen ſolche Sa— 
chen für ſehr koſtbar hielten, welchen ohnedem die 
geringeren gerne nachäffen. 


Es 
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Es iſt aber ſeltſam, wenn auch noch viele, ſo 
ſich guter Einſichten und einer klugen Wirthſchaft 
ruͤhmen, inſonderheit bey ſo ſehr veraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnden, auf folche entbehrliche Dinge anfehnliche 
Summen verwenden; ob man gleich weiß, daß Gold 
und Silber allein einen innerlichen Werth haben, und 
daß bey dem Umſatz des davon gepraͤgten Goldes nur 
wenig verloren gehn, dagegen aber viel mehreres, als 
zu unſerer Voraͤltern Zeiten, damit koͤnne gewonnen 
werden. Viele gehen bey dem Beſitz dieſer Dinge 
zu Grunde, weil es todte Kapitalien ſind, die nicht 
immer und allenthalben, ja öfters gar nicht mehr im 
Werthe bleiben. 


Ich möchte ungern die angenehme Vorſtellung 
von dem Werth der morgenlaͤndiſchen Edelſteine 
zweifelhaft machen, ich weiß auch, daß man auf 
meine Ueberredungen nicht die geringſte Ruͤckſicht 
nehmen werde. Die Schrift ſelbſt ſcheinet den Edel— 
feinen unferer Erde den vorzuͤglichſten Werth beyzu⸗ 
legen, wenn fie die unſichtbaren höhern Schaͤtze un⸗ 
ter dem Bilde der koſtbareſten Steine vorſtellet, und 
den oberſten Prieſter der Juden mußte ein Stein⸗ 
ſchmuck vor den übrigen gottesdienſtlichen Perſonen 
auszeichnen. Es bleibet indeſſen doch immer gewiß, 
daß die Menſchen in dem Urtheil von dem hohen 
Werthe derſelben mehr durch Einbildung als Wahr— 
beit geleitet werden. Sollten wir nicht anfangen 
eine größere Achtung auf unſere einheimiſche Steine 
zu lenken, wenn dieſe gleich an Schönheit, Glanz 
und Härte den ausländiſchen etwas weniges nach: 
geben muͤſſen? Der erheblichſte Unterſchied beſtehet 
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darin, daß die unſrigen von einem Tropfen Scheide; 
waſſer ihre Farbe verändern, welches bey den mov 
genlaͤndiſchen nicht eintrift. 


Die Alten kannten nichts, was ſo angenehm 
in die Augen fiel und dabey wohlfeil wäre, fo tie zu 
ihrem Modeſchmuck gebrauchen konnten; dagegen 
wir jetzo ſolche Dinge um uns haben, die eben ſo 
anmuthig das Geſicht ergöͤtzen, wenn fie durch die 
Kunſt bearbeitet werden. Vormals waren die Kün— 
ſte unſere Kriſtalle, Kieſelſteine, Glas und andere 
Materien zuzubereiten weniger bekannt, oder auch 
dieſe eigene das Auge reizende Produkte der Kunſt 
ſehr theuer und ſelten. Als Kunkel wiederum das 
ſchoͤne rothe Glas erfand, fo bezahlte man ſolches mit 
vielem Gelde und man wollte es damals dem Golde 
gleich halten. Da aber die boͤhmiſchen Diamanten 
und andere Steine aufkamen, ſo verminderte ſich 
ſchon um ein vieles der Handel mit aͤchten Edel, 
ſteinen. 


Hierin ſollten wir billig noch weiter gehen und 
den Schmuck, welchen der Bernſtein in unſerm ei— 
genen Vaterlande uns verſchaffet, beſſer gebrauchen. 
Dieſer preußiſche Edelſtein liefert uns einen jo vor 
zuͤglichen Putz und zierliches Geraͤthe, daß wir nicht 
Urſache hätten nach auswärtigen Kleinodien lüſtenn 
zu werden. Wir erkennen unſern eigenen Schah 
nicht recht, bey dem Ueberfluß, welchen der Strand 
reichlich mittheilet; dagegen andere Volker, bey weh 
chen dieſe Gabe eine Seltenheit ift, deſſen Werth 
theuer achten. Wir finden auch an ihm weit Re 
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Eigenſchaften, als an dem allen, was man ſonſt fuͤr 
das koſtbareſte ſchaͤtet. Fremde Kleinodien ergögen 
das Auge, aber unſer einheimiſches Kleinod den Ge— 
ruch ſowol, als das Auge; inſonderheit wenn ihm 
der Kuͤnſtler unzählige ſchoͤne Bildungen und mans 
cherley Farben giebt. Kein Edelſtein iſt mit einem 
ſo praͤchtigen Mahlwerk der Natur und mit ſo viel 
ſpielenden Figuren gezieret, als unſer Bernſtein. 
Kein einiger kann ſo mannigfaltig bearbeitet und 
durch die Kunſt in dieſe oder jene Geſtalt gebracht 
werden, als der unſrige. ‘m 


Wir koͤnnten aber auch andere Arten des 
zierlichſten Geſchmeides in unſerm Vaterlande waͤh⸗ 
len, anſtatt daß wir unſer Geld fremden Natio⸗ 
nen uͤberlaſſen. Das hieſige Steinreich verdienet 
daher immer mehrere Unterſuchung, und man ſollte 
die bey uns faſt gaͤnzlich unbekannte Schleifkunſt 
auf unſere durchſichtige und reine Kieſel anwenden. 
So gar in unſern ſchlechten großen Steinen liegen 
viele ſchoͤne Edelſteine fleckweiſe, die wie die bra⸗ 
Nianifchen Diamanten gewachfen find. Es wäre 
einmal Zeit, daß wir entweder unſere eigenen, oder 
die benachbarten Schleſiſchen Steine mehr achteten, 
und die gefährliche und geldraubende Juwelenbe⸗ 
gierde einſchraͤnckten. 


Hartmann gedenket (36) beyläufig, wie an 
dem preußiſchen Seeſtrande ſowol ſchöne und durch— 
ſichtige Diamanten, oder vielmehr dieſen aͤhnliche 
Steinarten, als auch Jaſpiſſe und andere Steine, 
welche wegen des ihnen beygemiſchten metalliſchen 
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Stoffes, wie Gold- und Silberplaͤttchen fehimmer 
ten, angetroffen wuͤrden. Friedrich Zamel tadelt 
in feinem Gefpräch, welchem er die Aufſchrift Gem- 
marum Mango vorgeſetzet hat, die hieſigen Ein 
wohner, daß ſie mehr, als irgend andere, die 
Schaͤtze ihres Vaterlandes nicht nach ihrem Werth 
beurtheileten und wol gar verachteten; auch eben 
dadurch Gelegenheit gaͤben, daß auch Fremde von 
den Gaben dieſes Landes ſich fo geringe Vorſtel— 
lungen machten. Es find Feine poetiſche Erdich⸗ 
tungen, die der elbingiſche Buͤrgemeiſter und Poet 
in feiner Druſis gemmifera, ſeu gemmarum El- 
bingenfium detectio (Elbing. 1656. 4) vorge 
bracht hat, ob er gleich die inlaͤndiſchen Edelſteine 
mit dichteriſchem Feuer beſchrieben. Die großen 
Maͤnner, welchen er ſeine um Elbing gefundene 
Steine zugeeignet hat, find von ihm nicht hinter 
gangen. Es waren ſolche Steine in Danzig ge⸗ 
ſchliffen und eingefaſſet, unter welchen man einige 
für morgenlaͤndiſche anſahe. Ein jeder kann auch 
noch davon ein Augenzeuge ſeyn, wie man ſowol in 
den elbingiſchen Baͤchen, beſonders in denen, wel, 
che von den Pogeſaniſchen Bergen herabfließen, vor 
nemlich bey Wolfsdorf, Pomerendorf und nach 
NRagau hin, als auch neben andern Baͤchen in Oſt⸗ 
und Weſtpreuſſen manche ſonderbare diamanten 
und rubinengleiche Steine auffinde, die an 
licht und Härte wenigſtens den abendlaͤndiſchen 
nichts nachgeben. Der Hofrath Braun empfieng 
von den Zamelſchen Erben einige zum Geſchenk, 
die er in Gold einfaſſen ließ und Liebhabern vorzei⸗ 
gete, die ſolche mit vieler Aufmerkſamkeit betrachte“ 

ten. 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 353 


ten. Es iſt zu vermuthen, daß wenn Klugheit 
und Neugierde wahrer Kenner dieſer Sachen mit 
einigem Aufwande ſich vereinigten, die Baͤche 
und der Boden Preuſſens ſolche mit ihren Reich⸗ 
thuͤmern belohnen würden (Rzacz. H. N. 30). 


Viele einlaͤndiſche Steine haben nur darum 
einen geringen Werth, weil man ſie nicht kennet, 
und ſolche nach ihrer rohen Geſtalt ſchaͤtet. Wie 
oft durfte bey uns das Spruͤchwort der Bergleute 
eintreffen, worin ſie ſich uͤber die Unwiſſenheit in 
Bergwerksſachen, Stufen und Erzen aufhalten, 
wenn ſie ſagen: Man werfe oft einen Stein 
nach der Kuh, da der Stein mehr werth iſt, 
als die Kuh. 


Wir finden bey uns weiße und andere ge⸗ 
faͤrbte Kieſel, woraus die vortreflichſten Steine 
zum Schmuck konnten geſchliffen werden, wenn 
man ſich nur auf das rechte Auf- und Ausſuchen 
befleißigen wollte. Wie mancher blaßgruͤne Stein 
könnte, nachdem ihn die Kunſt veredelt hätte, die 
Stelle eines Chryſopras vertreten. Viele von 
unſern Steinen haben nicht nur beynahe dieſelbe 
Härte, wie die achten, ſondern auch die durchſich— 
tigen das reineſte Waſſer und helleſte Feuer, und fo 
anmuthig ſpielende Strahlen als die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen, und wie viel Schimmer und Pracht laͤſſet 
ſich ihnen noch durch Einfaſſung und mancherley 
Kunſt beylegen. Die undurchſichtigen nehmen 
auch die vortreflichſte Politur und Farbe der aͤchten 
an. Nichts fehlet ihnen, um durch ſie einen eben 
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fo ſehr die Augen blendenden Putz zu erhalten, fie lie 
gen vor unſern Füßen, die Kinder werfen ſich mit 
ihnen herum, und fie würden durch Fleiß, Geſchick 
und Arbeit vielen Kuͤnſtlern ihren ehrlichen Unter⸗ 
halt im Lande verſchaffen. Eine Fabrik von die⸗ 
ſer Art wuͤrde nicht großen Verlag erfordern und 
vielleicht bey den Liebhabern Abſatz finden. Hie— 
durch koͤnnten wir uns einen gleich ſchoͤnen Juwe— 
lenſtrauß mit 30 oder 40 Thaler ſchaffen, der ſonſt 
einige tauſend gekoſtet hat, und mit fuͤnf oder ſechs 
Thalern manchen Finger, manchen Hals, manches 
Ohrlaͤpchen, manche geborgte Haarlocken ausſchmüͤ⸗ 
cken, und dabey viele tauſend Thaler in der Hand 
lung, im Verkehr oder im Beutel behalten. 


Und was für ein Bedenken konnten wir uns 
machen dieſen Umtauſch unſerer koͤrperlichen Aus- 
zierung zu treffen? Vielleicht weil jene fremde mor⸗ 
genländifche, arabiſche, weſtindiſche u. d. g. welche 
die kaufmaͤnniſche Beredſamkeit anpreiſet, theurer 
und ſeltener find, ein reiner Waſſer, ein mehreres 
und aus dem dunkeln gleichſam hervorblitzendes 
Feuer, oder eine größere Härte und Schwere an 
ſich haben und aͤcht find. Ich will aber zugeben, 
daß es mit dieſem allem ſeine völlige Richtigkeit 
hätte, obwol manches noch konnte beſtritten wer“ 
den, ſo iſt doch darin kein Grund dieſen fremden 
Steinen einen groͤßern innern Werth zu beſtimmen. 
Es iſt genug, daß die inlaͤndiſchen die zu ihrem Ge 
brauch noͤthige Dauer, die erforderliche Hirte 
und Schwere und übrigens ein ähnliches Feuer 
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ſerer Nachbarn einlaͤndiſche Steine denen morgen⸗ 
und abendländiſchen an Haͤrte, auch vielleicht 
an Schönheit weichen, fo koͤnnten dieſelben doch 
nach ihrer Beſtimmung empor gebracht werden; 
da man unſern viel weichern und keine fo ſtarke 
lchtſtrahlen von ſich werfenden Bernſtein an andern 
Orten ſuchet und hochſchaͤtzet. 


i Daß man unfere Steine unaͤcht nennet, kann 
öfters nur ſo viel anzeigen, daß fie nicht mit fo 
vielem Gelde bezahlt werden, als die orientali⸗ 
ſchen; darum aber ſind jene nicht falſche, ſondern 
wahre, edle, aber deutſche oder preußiſche Steine. 
In Anſehung der Diamante, Rubine, Saphire 
und Smaragde dürften die morgenlaͤndiſchen größs 
tentheils einen Vorzug haben, die uͤbrigen werden 
aber auch in andern Ländern von Europa bisweis 
len eben ſo ſchoͤn, als im Orient angetroffen, Vor 
ewa 100 Jahren ſammelte ein Italiener mit aͤuſſer⸗ 
ſter Sorgfalt einige ſonderbare Steine an dem Ufer 
der Nogat und des Draufenfee, und er vers 
ſcherte, wie er wahre Diamanten, Saphire und 
dergleichen gefunden. 


Ich will aber nunmehro die ſchoͤnſten Steine 
führen, die wir zwar nicht häufig, aber doch wol 
"oft, als Diamanten in den beruͤhmteſten Gru⸗ 
en finden, und nach unſerer Landesart vor Edel⸗ 
tene halten. Es verdienet hiebey alle Ueberle⸗ 
ung, was der Biſchoff Pontoppidan (J. 306) 
üblet, wie nemlich ein Steinſchneider aus Lon⸗ 
on einſtens zween nordiſche Kriſtallen, die ihm 
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zu einem Frauenzimmerſchmuck zu bearbeiten über 
geben waren, fuͤr aͤchte und aufrichtige Diamanten 
anſahe, weil er nicht wußte, woher ſie gekommen. 


Karneole find nicht ganz fremd im Lande, 
nur daß niemand ihnen die Schönheit durch Kunſt 
giebt. Helwing (I. 20) beſaß einen Farneoh 
gleichen Kieſel. Bleichrothe und fleiſchfarbene 
Karneole mit rothen Puͤnktchen habe ich öfters 
ſelbſt gefunden, und Rzacz. ſagt, daß fehon ſple— 
gelnde mehr oder weniger rothe ſehr harte Karneole 
am Weichſel⸗ und Seeſtrande bey Danzig aufgeht 
ben würden. Die tuͤrkiſchen Karneolkieſel, die 
auswendig roͤthlich ausſehen, mehrentheils in der 
Groͤße eines Gaͤnſeeyes ſind, eine vortrefliche Poli 
tur annehmen, auch inwendig fonderbar gefed! 
find, wie ſolche von Juſti in den neuen Wahrhel 
ten zum Vortheil der Naturkunde (J. 730) be⸗ 
ſchrieben, finden ſich auch bisweilen hier im bande. 


Achate und Hornſteine in kleinen Brocken, 
aber bisweilen von fehonen, ſowol einfachen, als 
gemiſchten Farben und allerley Vorſtellungen, theils 
ganz undurchſichtig, theils halb durchſichtig, wer“ 
den hie und da, und unter andern um Danzig, 
Putzig, aueh im Elbingiſchen angetroffen. Ein“ 
ge Stücke dieſer Art enthielte das Gottwaldiſche 
Kabinet, die in dem Verzeichniß deſſelben beſchrie— 
ben werden. Eines feinen blauen Achats, in det 
Größe eines Huͤnereyes, gedenket Hr. Baron ven 
Zorn, in der Vorrede zu Kleins Probe der Ver 
ſteinerungen um Danzig. Auch hat einige vel 
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ganz beſonderer Zeichnung Helwing angefuͤhret (J. 
22 und II. 59), welcher eben daſelbſt auch der 
Chalcedonier und Sarder gedenket, ſo wie auch 
der ſo genannten Nierenſteine, die er in Preuſſen 
geſammelt. Er verſichert, daß es in der Anger⸗ 
burgiſchen Gegend ſo ſchoͤne und von der Natur 
ſo vorzuͤglich gemahlte Achate gaͤbe, daß ſie wohl 
mit den auslaͤndiſchen um den Vorzug ſtreiten 
konnten. Inſonderheit laſſen ſich viele ſchöne 
Hornſteine des Sommers an den Ufern der Baͤche, 
Ströme und Seen auffinden, wenn die Gewaͤſſer 
niedrig ſind. Einige von ihnen haben ſolche klare 
Ringe und Streifen, daß ſie mit den ſchoͤnſten 
Elementſteinen zu vergleichen. Hornſteinarten von 
verſchiedenen lebhaften Farben, obwol von etwas 
grobem Gewebe zeigen ſich um Danzig und in 
Oſtpreuſſen an verſchiedenen Orten. Sie empfan⸗ 
gen nach der Verſchiedenheit ihrer Farben verſchiede⸗ 
ne Namen. Wenn ſie eine Milchfarbe zeigen, 
beiffen fie Chalcedonier; wenn fie bleichroth find, 
Sarder; hellrothe nennet man Karneole; und 
wenn fie verſchiedene gefärbte Schichten und Lagen 
baben, Onyre u. ſ. w. 


Der Jaſpis von braunrother Farbe wird 
nicht nur am Angerburgiſchen See, nach Helwings 
Zeugniß, ſondern auch an andern Orten gefunden, 
wo aufmerkſame Beobachter natürlicher Dinge dar⸗ 
nach fi umſehen. In dem Gottwaldiſchen Kas 
binet befanden ſich viele auf preußiſchem Boden ges 
ſammelte Jaſpiſſe, nicht nur braunrothe, ſondern 
auch gruͤne mit rothen Flecken und von verſchiedener 
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Farbe, fo wie auch rothe und grüne Jaſpiſſe um 
Danzig geſehen werden. Hartmann bezeuget 
(52) viele Jaſpiſſe an der Oſtſee gefunden zu ha 
ben, und Helwing gedenket (II. 37) eines 1719 
eben daſelbſt aufgenommenen hell leberfarbenen, 
welchen ein Mann feiner Größe und Schwere we 
gen nicht von der Stelle bringen koͤnnen, und def 
fen zerſchlagene Stuͤcke die ſchoͤnſte Politur an ſich 
gewieſen. Auch werden am Ufer der Weichſel 
und anderer Fluͤſſe Jaspisarten gefunden, die man 
wegen ihrer rauhen Rinde, worunter ihre Schön 
heit verdecket wird, nicht dafür anſehen ſollte. 
Bisweilen iſt der Stein, mit welchem man in den 
Haͤuſern Feuer auſchlaͤget, ein einlaͤndiſcher Jaſpis. 


Der wilde Porphyr, fo groͤber von Korn 
iſt, als der eigentliche feine, der eine rothe oder 
roͤthliche Jaſpisart iſt mit kleinen weißen Flecken, 
wird, wie ich ſchon erwehnet habe, unter unſern 
Pflaſterſteinen ſehr haͤuſig angetroffen, verdienet 
aber darum keine Bearbeitung, weil er nicht eine 
gleiche Politur annimt. Er entdecket ſich auf um 
fern Straßen, wenn man nach einem ſtarken Platz 
regen und darauf erfolgenden Sonnenſchein das 
Steinpflaſter mit Aufmerkſamkeit betrachtet. 


Der Diamant iſt der haͤrteſte unter allen 
Edelſteinen und auch im Preiſe der theuerſte. 
Bringet ihn gleich Preuſſens Boden nicht in der 
Art zum Vorſchein, wie er in den entfernten Dia— 
mantgruben gefunden wird, ſo ſind doch in dem⸗ 
ſelben harte, waſſerhelle Kriſtalle, Steine und 12 
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ſel, die von einer Feile nur wenig angegriffen wer⸗ 
den, Glas ſchneiden, und von dem wahren Diamant 
nicht den weiten Abſtand haben, den ihnen die Ein⸗ 
bildung beſtimmet. Er iſt oft theils in einer laͤng⸗ 
lich gerundeten Steinmutter von Kieſel eingeſchloſſen, 
welche die Geſtalt von einem Olivenſtein hat. Bis⸗ 
weilen fällt er ins röthliche. Helwing hat am Ars 
gerburgifchen See viele durchſcheinende mit einer 
weißen Kruſte in ihrer natuͤrlichen Geſtalt uͤberzoge⸗ 
ne Steine gefunden, die ſich gleich den Diamanten 
ſchleifen laſſen, ziemlich rein waren und einem kla⸗ 
ren hellen Waſſer an Farbe nahe kamen. Auch am 
Ufer des Spirdingſees findet man dergleichen den 
„Diamanten ähnliche durchſichtige Steine, und hat 
jemand mich verſichert, wie er einſtens, ohne vieles 
Suchen, im Spazierengehen auf einmal vier Stuͤck 
daſelbſt gefunden habe, welche die Größe und Ge⸗ 
ſtalt einer Eichel hatten. 


Nach dem ſchon angefuͤhrten Zeugniß Hart⸗ 
manns werden auch an den ufekn der Oſtſee ſchoͤne 
durchſichtige die Diamanten nachahmende Steine 
bisweilen angetroffen. Eben dies kann ich aus eige⸗ 
ner Erfahrung beſtaͤtigen und ein jeder kann von der 
Wahrheit dieſer Zeugniſſe ſich ſelbſt überzeugen. 


Nahe um Elbing ſind preußiſche Diamanten 
entdecket, welche der vorhin genannte Dichter be⸗ 
ſchrieben hat. Er war der erſte, welcher die einlaͤn⸗ 
diſchen zierlichen Steine der Aufmerkſamkeit würdig 
gehalten. Dieſer von Liebe zum Vaterlande belebte 
und mit vielen Känntniffen natürlicher Dinge, beſon⸗ 
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ders der Edelgeſteine, verſehene Mann durchſuchte 
vom Jahr 1630 an die Ufer der kleinen Flüffe und 
Baͤche auf der Elbingiſchen Höhe, und fand unge 
färbte und gefaͤrbte Steine, die er zum Ruhm und 
Andenken dieſer Stadt ſammelte, auch bearbeiten 
und ſchneiden ließ und an gute Freunde verſchenkte. 
Er hat inlaͤndiſche weiße und gelbe Diamanten, 
Sapphire, Rubine, Opale, Granaten, Topa⸗ 
ſen, Amethyſten, Achate, Gagate, Chryſolite, 
Malachite, Chalcedonier, Karneole und Kriſtalle 
zuſammengebracht, welche alle er den 15ten Febr. 
1635 zu mehrerer Beglaubigung auf dem Elbingi⸗ 
ſchen Rachhauſe vielen Anweſenden vorzeigete. 


Ohnlaͤngſt benachrichtigte mich ein Kenner die 
fer Ware, wie er einige von dem Zamel gefammel 
te Edelſteine geſehen; als einen Hyacinth, zween 
Karneole, etliche Achate und Turkiſſe, die zwar 
nicht groß und oval geſchliffen geweſen, auſſer die 
Turkiſſe, welche ungleiche Facetten gehabt, aber 
ſehr wohl ſich vorgeſtellet hätten. Auch habe er noch 
von ihm einen oval geſchliffenen Kieſel, gelb von 
Farbe und voll ſchwarzer kleinen Sternchen geſehen. 
Herr Dewitz hat ſich ſelbſt Muͤhe gegeben auf der 
Elbingiſchen Hohe Edelſteine aufzuſuchen und ein 
paar rothe Kieſel gefunden, von welchen er ſich vers 
ſichert hält, daß die Politur es zeigen würde, wie fie 
für aͤchte Karneole zu halten. Auch iſt ihm an eis 
nem Bach ein Achat 32 Zoll lang und 2 Zoll breit 
in die Haͤnde gefallen, welcher breite dunkelgelbe 
Streifen hatte, von welchen andere von weißer Far⸗ 
be voller Geader durch einen ſchmalen dunkeln 1 
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ſich abſonderten. Einige angeſchliffene Achate von 
der ſchoͤnſten Farbenmiſchung, die in der alten Hum⸗ 
mel auf der Elbingiſchen Höhe gefunden worden, 
werden noch von jemanden in Elbing vorgezeiget. 
Die aus der dortigen Gegend mir zugeſandte ge⸗ 
ſchliffene einlaͤndiſche Edelſteine koͤnnen einen jeden 
uͤberfuͤhren, daß unſer Vaterland nicht ganz dieſer 
Schönheiten beraubet ſey, die vielleicht in einigen 
andern preußiſchen Gegenden noch vorzuͤglicher dürfe 
ten entdecket werden, wenn man alda aufmerkſam 
genug waͤre, ſie aufzuſuchen, oder daſelbſt Zamele 
lebten, die andere dazu aufmunterten. 


Der Elbingiſche Prediger Rupſon fand an 
einem kleinen Bach im Panerendorfiſchen Kirchſpiel 
einen ſchoͤnen weißen Stein in einer rauhen Kruſte 
eingeſchloſſen, von der Größe eines Mandelkerns. 
Er ließ ihn zu Danzig ſchleifen, und jederman gab 
ihm den Vorzug vor den böhmifchen und ſchleſiſchen 
Diamanten. Er ſchnitte das Glas ſo leicht, als 
ein morgenlaͤndiſcher, und gab in ſeinen angeſchliffe⸗ 
nen Facetten, ob er gleich nicht aufs beſte bearbeitet. 
und geſchnitten war, ein ſchoͤnes Anſehen. Er 
fand dazu auch einige Liebhaber, die ihm dafür eine 
nicht zu verachtende Geldſumme anboten. Endlich 
kam derſelbe in die Haͤnde des rußiſchen Generals 
von Bruze, der ſich ſolchen anhaltend von dem Bes 
ſtzer ausbat, um damit, als mit einer Elbingiſchen 
Seltenheit, dem Czar Peter ein Geſchenk zu ma⸗ 
chen, dagegen er dem Prediger eine anſehnliche 
Summe Geldes zu einiger Erkenntlichkeit einhaͤndig⸗ 
te. Die Sache ſelbſt wird auch, wiewol ohne dieſe 
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Umftände, von Rzacz. (Auf. H. N. 33) etzäh⸗ 
let. Der Prediger Ephr. Fromm in Martens 
burg gab einem Freunde den 27ſten Movembr. 
1214 in einem Schreiben Nachricht, wie er in dem 
reinen Sande nahe bey dem Kloſter Oliv einige 
Diamanten geſammelt, die wenigſtens nicht ſchlech⸗ 
ter, als die böhmifchen wären, und Härte er daſelbſt 
kleine, ſchwarze, vollkommen gerundete, in der Mitte 
erhöhete und am Rande zugeſpitzte Achate haufig 
wahrgenommen. 


Viele einlaͤndiſche Diamanten, fo wie auch 
Rubinen, Sarder, Chalcedonier u. d. g. waren 
auch in dem Kleiniſchen Naturalienkabinette befind— 
lich, fo wie auch noch viele dergleichen in unbearbei— 
teter Geſtalt von den Liebhabern ſolcher Sachen auf 
behalten werden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wuͤrden fich die Kriſtalle, welche man in Litthauen, 
im Angerburgiſchen und Kulmiſchen Gebieth, 
auch in andern Gegenden zuweilen antrift, ſo wie 
die nordiſchen Kriſtallen, deren Pontoppidan ge 
denket, kunſtmaͤßig als Diamanten behandeln laſſen. 


Der Rubin, welcher in der Härte auf den 
Diamant folget, iſt, jedoch ſehr ſelten in den hieſi⸗ 
gen Kalkſteinen entdecket, wenn man ſolche von ein 
ander geſchlagen. Wiewol man ehe die Granaten in 
dergleichen Mutter ſuchen ſollte, ſo ſind ſolche doch 
vielmehr als einländifche Rubinen befunden worden; 
wie denn auch nach des Boot Anmerkung Rubinen 
in ſolchen Steinen nicht ganz ungewöhnlich ſind. 


Dach: (H. N. 28) gedenket eines Rubins von bes 
- ſon⸗ 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 363 


ſonderer Größe und ſchönen Politur, der einem mor⸗ 
genlaͤndiſchen nichts nachgegeben, und in der Groͤße 
einer Wolfsbohne am Ufer des Elbingfluſſes gefuns 
den worden. Helwing (J 25) bezeuget ſolchen in 
Gold gefaſſet geſehen und von ſolcher Schoͤnheit, die 
den morgenlaͤndiſchen gleich geweſen, befunden zu has 
ben. Laur. Achenwall in Elbing batte einige ans 
geſchliffene hieſige Rubine, auch andre noch in roher 
Geſtalt. Die mehreſten aber, die man hier findet, 
ſind bleich und nicht ſo feurig als die orientaliſchen. 
Rupſon fand einſt einen von dunkelrother Farbe 
und ziemlicher Größe, welchen er in Danzig in der 
Geſtalt eines Herzens mit Facetten ſchleifen und eins 
faſſen ließ, den jederman an dem Halſe feiner Frauen 
für einen morgenlaͤndiſchen anſahe. 


In den Baͤchen und kleinen Fluͤſſen auf der El⸗ 
bingiſchen Hoͤhe, wie auch in andern Gegenden findet 
man inſonderheit des Sommers, wenn jene mehr 
rentheils ausgetrocknet ſind, kleine gruͤne und blaue 
Steinchen, ſo den rechten Sapphiren, Amethi⸗ 
ſten, Chriſopraſen und Smaragden wenig nach 
geben, wenn ſie durch Kunſt und Geſchicklichkeit er⸗ 
höhet werden. 


Ein durchſichtiger, gelber, dem klaren Bern⸗ 
ſtein ähnlicher Sarder wurde einſt am Pregel ge⸗ 
funden. Helwing beſaß ſo viele preußiſche Sar⸗ 
der, daß er ſolche in verſchiedene Arten abtheilete, 
wiewol einige darunter mit dem Namen anderer 

Edelſteine dürften zu belegen ſeyn. i 
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Amethiſte, Chryſolite, Chalcedonier und 
Saphire, auch ein Opal, die im Elbingiſchen Ges 
biete gefunden worden, hat Zamel beſchrieben. Ame, 
thiſte, Opale und andere hieſige Edelſteine hat man 
auch in der Putziger Gegend gefunden. Die preußi⸗ 
ſchen Sapphire find zwar nicht den morgenlaͤndi⸗ 
ſchen, aber wohl den boͤhmiſchen vollkommen gleich. 
Bey der Weichſelmuͤnde hat man theils violerge 
faͤrbte, theils ins roͤthliche fallende Amethyſte ae 
ſammelt (Rzacz. Auct. 35). Eben daſelbſt wurde 
ein mit gruͤn, blau und gelb ſpielender Opal, oder 
vielmehr ein demſelben gleichender Kieſel gefunden, 
den ein Juvelirer in Danzig zur Geſtalt eines Her 
zens geſchliffen und in einen goldnen Ring eingefaf 
ſet hatte. Halbdurchſichtige Kieſel, die dem Chal⸗ 
cedonier nahe kommen, auch ihrer dichten Härte 
wegen einen vorzuͤglichen Glanz anzunehmen faͤhig 
ſind, werden oft an einigen aus den Bergen rieſeln— 
den Quellen geſehen. 


Granaten und gemeine Smaragde werden 
aus den Eiſenſteinen, wie auch in weißen Talkſtei⸗ 
nen um Danzig, auch aus andern Steinarten, und 
beſonders aus unſern gewöhnlichen Pflaſterſteinen 
ausgebrochen (Helwing Il. 61. 62). Hartmann 
beſaß einen grauen Sandſtein einer ſtarken Fauſt 
groß, darinnen die Granaten in der Größe wie Has 
ſelnuͤſſe ihr Lager hatten. Auch werden bey dem 
weſtpreußiſchen Staͤdtchen Nackel Granaten gefun— 
den, wie Rzacz. (H. N. 25) angemerket hat; 
welcher (Auct. 538) zugleich berichtet, wie man dieſe 
Steine in Preuſſen auch auſſerhalb ihrer Mutter > 
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Geburtsſtaͤtte finde, und wie ein Juvelirer bey der 
Danziger Muͤnde reine und unreine Granaten ge: 
ſammelt habe. In Oſtpreuſſen haben ſich, ſo viel 
mir bekannt iſt, die Granaten niemals auſſer ihrer 
Mutter gezeiget; in den Kalk- und Eiſenſteinen aber 
vielfältig und von ziemlicher Große und Schoͤnheit. 


Nachdem ich die ungebildeten Steinarten an⸗ 
gefuͤhret, ſo muß ich nunmehr die gebildeten be⸗ 
ſchreiben, wenn gleich hiebey auf Wirihſchaft und 
wirkliche Benutzung keine ſonderliche Ruͤckſicht zu 
nehmen if. x 


Walch theilet, in feinem ſyſtematiſch entwor⸗ 
fenen Steinreich, die gebildeten Steine, welche aͤuſ⸗ 
ſerlich eine gewiſſe beſtimmte Figur und Geſtalt, oder 
ſonſt etwas haben, wodurch ſie entweder gewiſſen 
Körpern des Thier- und Pflanzenreichs, oder auch 
einigen durch die Kunſt hervorgebrachten Dingen 
ähnlich find, in ſelbſtgebildete, und in fremdgebil⸗ 
dete. Wenn die Steinmaſſe vor ſich geblieben, 
ohne daß etwas aͤuſſerlich dazu gekommen, ſo ihnen 
die Aehnlichkeit mit einem fremden Körper verſchaf⸗ 
fet, fo heiſſen fie ſelbſtgebildete; iſt aber etwas äufs 
ſerlich dazu gekommen, ſo daß einige ihrer Theile 
weggenommen, oder das aͤhnliche, ſo ſie mit andern 
Körpern haben, ihnen von dieſen iſt mitgetheilet 
worden, ſo werden ſie von ihm fremdgebildete ge⸗ 
nannt. Beyde Ordnungen werden wieder verſchie⸗ 
dentlich, und inſonderheit die ſelbſtgebildete, in ge⸗ 
formte und gemahlte, davon jene eine gewiſſe Ges 
ſtalt und Figur im Ganzen, dieſe aber eine gewiſſe 
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Zeichnung und Gemaͤhlde auf der Oberſͤche haben, 
eingetheilet. 


Ich werde aber, mit Uebergehung, ſowol der 
beſondern Eintheilungen, als der nähern Erklaͤrung 
dieſer oder jener Art, nach der Walchiſchen Ord- 
nung die gebildeten Steine Preuſſens anfuͤhren und 
keine andre nennen, als die ſich alhier wirklich befin⸗ 
den, und entweder oft, oder irgend einmal wahrge⸗ 


nommen werden. 


Von weſentlich geformten Steinen laͤſſet ſich 
wenig ſagen, da wir in Preuſſen keine eigentliche 
Bergwerke, Kluͤfte, Steingaͤnge und Hoͤhlen haben, 
derer Bildſteine aber, welche an den verſteinenden 
Gewaͤſſern erzeuget werden, bereits anderswo gedacht 
worden. Inzwiſchen finden ſich doch hie und da 
Heine Quarzdruſen mit prismatiſchen, faulenfors 
migen, an einem Ende zugeſpitzten Kriſtallen, meh» 
rentheils in unordentlicher Lage, große und kleine 
beyſammen; die aber vermuthlich zufaͤlliger Weiſe 
aus ihrer entfernten Geburtsſtaͤtte durch die Fluch 
hieher verſetzet ſeyn moͤgen. Bisweilen ſiehet man 
in großen Steinen inwendig einzelne laͤngliche vier⸗ 
eckigte Kriſtallfluͤſe, und noch öfterer in den Horn— 
und Feuerſteinen kleine Kriftallforner. Im Culmi⸗ 
ſchen Gebiethe ſoll man vieleckige, durchſichtige und 
zugeſpitzte einzelne Kriſtallen ſammeln, von denen 
man glauben ſollte, daß ſie durch die Kunſt zu die⸗ 
fer Geſtalt gebildet und geglättet wären; andere 
aber haͤngen noch an einer Steinmutter. Da ich 
aber ſolche nicht ſelbſt geſehen, und auch von denen, 
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bey welchen ich mich in dortiger Gegend erkundiget, 
keine Nachricht dieſerhalb erhalten; fo kann ich auch 
davon nicht urtheilen. Bisweilen hat es ſich gefüs 
get, daß man in aufgeſchlagenen Steinen vieleckige 
ſogenannte Fluͤſſe, theils ungefaͤrbt, theils blaͤulich 
angeſaufen, angetroſſen. Auch wird man in vielen 
Steinen das blaͤttrigte Gefüge der Spatdruſen ges 
wahr, wenn man ſie von einander ſchlaͤget, welches 
ſich ſonſt aͤuſſerlich bey ihrer abgerundeten und bes 
ſtoßenen Geſtalt den Augen nicht darſtellet. An ei⸗ 
nem Bach der Elbingiſchen Höhe wurde einſt ein 
Kalkſtein gefunden, der an einem Ende eine Höhle 
hatte, in welcher ſich eine ziemliche Spatkriſtall⸗ 
druſe zeigete, mit dreyeckigen Kriſtallſpitzen und un⸗ 
gleichen Seiten. Mit dem andern Ende, mit wel⸗ 
chem fie am Stein faßen, giengen fie wieder, wiewol 
in fürgere Spitzen aus, fo daß ihre Figur rhomboi⸗ 
daliſch ausfiel. 


Eigentliche im Lande erzeugte Sinter und 
Tropfſteine findet man bey uns nicht, wie ich ſchon 
vorhin angezeiget; deſto oͤfterer aber ſolche Steine, 
welche der aͤuſſern Geſtalt nach jene nachahmen. 
Sie ſind aber von ganz anderm Gewebe und viel haͤr⸗ 
ter, und eher unter die Kieſel- und Feuerſteine zu 
weiſen, als fuͤr Sinter zu halten, welchen die aͤuſſer⸗ 
liche Figur durch mancherley Zufaͤlle mitgetheilet 
worden. 


Von ſolchen ungewöhnlich geſtalteten ſelbſt 
gebildeten und zufällig geformten Steinen, 
oder von den Naturſpielen, une, ge 
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formten Steinen, die durch einen bloßen Zufall 
mancherley Geſtalten empfangen haben, die theils 
mit den natürlichen Körpern des Thier- und Plan 
zenreichs, theils mit kuͤnſtlichen Sachen eine Aehn— 
lichkeit haben, könnte ich ein ſehr großes Verzeich⸗ 
niß liefern, wenn ich dies für fo erheblich und ge 
meinnutzig hielte. Inzwiſchen darf ich ſelbige auch 
nicht gaͤnzlich uͤbergehen, und verdienen dergleichen 
einzelne ungewöhnliche Steinbildungen unſere Br 
trachtungen eben ſowol, als die verſteinten Körper. 
Einige Steine, die etwas von menſchlicher Geſtalt 
an ſich gezeiget, hat Helwing beſchrieben und in 
Kupferſtich vorgelegt (1. T. VII. f. 1 5 und 
T. XI. f. 2), und werden ſolche noch in dem fir 
nigsbergiſchen Naturalienkabinet aufbehalten. Ich 
wäre im Stande dieſe Geſellſchaft von menſchli— 
chen Steinbildern zu vermehren, weun ich nicht 
glaubte, daß es nuͤtzlicher ſey die Koſten des Ku, 
pferſtechens zu andern noͤthigern Vorſtellungen zu 
erſparen. 


Bey dem Stranddorf Rucewo wurde nach 
des Rzacz. Bericht (33) ein Stein gefunden, der 
einen auf den Knien liegenden Francifcanermönd) 
vorſtellte. Auf dem Schloß zu Marienburg 
zeigete man vormals zween Steine, von welchen 
das ſeltſame Geruͤcht ausgebreitet war, daß zwo 
verliebte Perſonen in ſolche verwandelt worden, 
welche uͤber dieſe Metamorphoſe auch noch viele 
ſalzige Thraͤnen vergießen ſollten. Dies konnte 
ſich in der Art wohl zutragen, wenn die warmen 


und feuchten Dünfte ſich an den kalten Steinen, 
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infonderheit, wenn dieſe gegen Mittag aufgeſtellet 
waren, in Tropfen ſammelten. Dergleichen Er⸗ 
ſcheinungen von Tropfen vergießenden Steinen fies 
het man des Winters bey jedem einfallenden Thau⸗ 
wetter an den gegen Mittag ſtehenden Mauern 
und auf ſteinernen Fußböden. Es war daher 
ganz natuͤrlich, daß man vormals an einem großen 
Stein, der an dem aͤuſſerſten Burgthore in Elbing 
in der Mauer ſteckte, nachdem er trocken oder 
feucht war, die Wandlungen des Wetters zum 
voraus wahrzunehmen pflegte. 


Gleiche Abentheuer erzaͤhlete man von dem 
in der Johanniskirche zu Bartenſtein ehemals 
befindlichen, itzo aber daſelbſt auf dem Markt auf⸗ 
geſtelleten Stein, der etwas von einem menſchli⸗ 
chen Körper vorbildet, in welchen, wie der Pöbel 
ſich überreden ließ, ein Mädchen ſollte ſeyn ver⸗ 
wandelt worden, die ſich gegen ihre Mutter, als 
fe mit ihr zur Meſſe gegangen, beklaget, daß fie 
in fo ſchlechten Kleidern erſcheinen muͤſſe, da andes 
rer leute Töchter: viel geputzter einher giengen, 
zu welcher die erzuͤrnte Mutter geſagt haͤtte: daß 
du mußt zum Stein werden; welcher Fluch in 
fine Kraft gegangen. Zu Reinswein im Dr 
telsburgiſchen wird ein Stein gewieſen, der mit 
Hulfe der Einbildungskraft etwas ähnliches von 
einem Menſchen vorſtellet, von welchem eine aͤhn⸗ 
liche Fabel ausgebreitet worden. 


Steine, welche einzelne Glieder des menſch⸗ 
lichen feibes, als eine Naſe, einen Finger, oder 
Dand II, A a Zeh 
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Zeh vorſtellen, werden hier bisweilen von Meube 
gierigen aufgehoben; doch muͤſſen viele von den 
letztern eigentlich unter den Korallithen ihren Pia 
einnehmen. 


Steine, welche die Geſtalt von Menſchen 
und Thierknochen nachahmen, werder haͤufig in den 
Sandbergen und an den Ufern der Oſt- und 
übrigen Landſeen, auch am Ufer der Weichſel, vor 
nemlich am Berge Rombin geſehen, daß man von 
ſolchen an dem letztern Ort allein wol einige daf, 
wagen befrachten könnte. Bey dem Kirdhderf 
Mielken im Btzenſchen Hauptamte wurden ein 
ſtens wie Thierknochen geformte Steine in folder 
Menge ausgegraben, daß es ſchien, als ob daſelbſt 
ein Schindanger geweſen waͤre, ob man gleich die 
ſelben für keine Verſteinerungen halten konnte. 


Die mehreſten Bildſteine von dieſer Art find 
weiche, leicht zerbrechliche Sandſteine, einige das 
runter auch harte Kieſel- oder Feuerſteine, fo IM 
wendig ſchwarz und hornfarbig, auswendig mit 
einer weißen auch grauen und bisweilen negförm 
gen Kruſte uͤberzogen ſind. Uffenbach ergahlet | 
feinen Reifen (III. 254), daß dergleichen den Thie 
knochen Ähnliche Steine in England bey Harwi 
am Strande gefunden wuͤrden. 


Die fo genannte Pockenſteine find hier bi 
weilen und von verſchiedener Farbe, fehmärsl! 
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graue, mehrentheils aber ſchwarze, von dem Hel⸗ 
wing bemerket (Tab. VII. f. 7). 


Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich alle 
zufallig gebildete Steine, die man bey uns gefun⸗ 
den, oder noch findet, beſchreiben wollte; es feheis 
ven ſolche Naturſpiele hier häufiger, als anderswo 
zu ſenn. Im Schottlande vor Danzig wurde 
einſt in einem Garten ein Stein ausgegraben, der 
einem kleinen Frauenzimmerſchuh ſehr aͤhnlich ſahe. 
Ich habe in meiner Jugend an der Oſtſee einen 
Stein aufgehoben, der an Geſtalt und Farbe ein 
Menſchenherz vorſtellete. Helwing fand einen 
grauen Kalkſtein, der nach feiner Bildung einem 
VBefpenneft vollkommen ähnlich ſahe, den er auch 
. 62) beſchrieben, und (Tab. VII. f. 1) im 
kupfer vorgeſtellet hat. Niemand duͤrfte heuti⸗ 
es Tages ſolchen fuͤr eine wahre Verſteinerung 
usgeben, ſo wenig, als den grauen Stein, auf 
welchem ein laͤnglichter, ſchwarzer, kieſelichter Höfer 
ffeſtiget war, bey welchem man ſich einen Käfer 
denken konnte, und welchen man eben daſelbſt 
Tab. VIII. f. 18) abgebildet ſiehet. 


Steine, die wie Vogeleyer von Natur ge⸗ 
taltet und rothe, gelbe oder braune Kieſel ſind, 
verden von neugierigen Kindern geſammelt. Dies 
e Steinmaſſen find mit ihren ſpitzlaufenden Zacken 
ud Enden Baumaͤſten und Wurzelſtuͤcken ähnlich. 
Nandelſteine und Ingwerſteine (Zingiberiten), 
“Sgleichen die den Muſkaten⸗Welſchen- und Haſel⸗ 
en, Erbſen, Bohnen, Feldruͤben u. d. 9. 
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gleich kommen, laſſen ſich vielfältig ſehen. Da 
man hier bisweilen Steine findet, die den Muffe 
tennuͤſſen ähnlich geformet, auswendig grau und 
runzlicht, inwendig aber von gelbem feſten Stein 
ſind, fo ‚dürften dieſe vielmehr zu den noch unbe 
kannten Verſteinerungen, und eher zu den Juden: 
fteinen, als zu den Naturſpielen zu zählen jet. 


Von Steinen, die ihrer Form und Farbe 
nach dem Brodte ähnlich find, konnen wir anzei 
gen, daß in der Kirche des Kloſters Oliva eig 
brauner, glatter, großer, einem groben Brodte, 
ſo wie es in Preuſſen in allen Haͤuſern gebacken 
wird, aͤhnlicher Kieſel aufbehalten werde, deſſen 
ſchon Henneberger (339) und Hartknoch (435) 
gedacht, und die davon fortgepflanzte Legende ang“ 
fuͤhret, die auch Bruͤckmann (Epp. It. Cent.. 
Ep. LXVI.) wiederhohlet hat. Nach Inhalt der 
ſelben trug eine arme Mutter ein Kind auf den 
Armen, und das andere lief ihr nach, weinete uud 
ſchrie die Mutter an um Brod. Dieſer begegnete 
ein Jakobsbruder, welcher von dem Kloſter DW 
nach Danzig gehen wollte, den ſie um der Barm 
herzigkeit Gottes willen bat, ihr ein Stuͤck Brod 
vor ihre beynahe ſchon verhungerte Kinder zu tel 
chen. Der Moͤnch gab zur Antwort: wie er 
kein Brod haͤtte. Das Weib hielte ihm vor, wie 
er im Buſen ein Brod truͤge, welches er eben im 
Kloſter bekommen. Der Mönch erwiederte, wie 
ſolches ein Stein waͤre, um ſich mit demſelben 
wider die Hunde zu vertheidigen. Als ihm nut 


bald hernach der Hunger ankam, und er ins 3 
eiſ 
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beiffen wollte, fo wurde er mit Erſtaunen gewahr, 
daß es in Stein verwandelt worden. Worauf er 
voller Schrecken ins Kloſter zuruͤckkehrete und das 
elbſt, was geſchehen, anzeigte, auch das in Stein 
verwandelte Brod zum immerwährenden Gedaͤchtniß 
daſelbſt einlieferte. 


— 


Sonſt wird die Geſchichte von dem oliviſchen 
Stein anders erzaͤhlet, jo wie ſelbige auch in latei⸗ 
niſcher, deutſcher und polniſcher Sprache in der oli— 
viſchen Kirche beſchrieben iſt. Sie ſoll ſich nemlich 
1017 zugetragen haben; denn da einige lutheriſche 
Soldaten von dem Kriegesheer Guſtav Adolphs 
es gewaget haͤtten, ihre Haͤnde an das heilige Brod 
zu legen und ſolches verzehren wollen, wäre es vor 
hren Augen in Stein verwandelt. Es iſt an der 
inen Seite eine tiefe Höhle eingedruckt, die aus zus 
aligen, ſehr natürlichen Urſachen entſtanden, ohne 
as folche durch den Druck des Daumens verurfachet 
en dürfte, als der ſchwediſche Soldat das Brod 
ungefaſſet. N 


Einen dieſem Oliviſchen in allem völlig glei⸗ 
hen braunen Kieſel, einen Fuß lang und 6 Zoll breit, 
mahret man im hieſigen Kabinet, und würde ders 
elbe in den Zeiten des Aberglaubens ohnfehlbar zu 
ner ähnlichen Erdichtung Gelegenheit gegeben has 
n. Steine von aͤhnlicher Form werden auch an 
Mern Orten unter gleichen Vorſpiegelungen gezeis 
„ wie denn unter andern auf der Leydenſchen 
lnatomiekammer ein, der Ueberlieferung nach, in 
tein verwandeltes Brod als eine große Seltenheit 
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aufbehalten iſt; wovon Camzerarius (Hor. ſuccel. 
cent. III. c. 36. 126) und Zeiller (Itiner. Germ. 
439) gehandelt. Uffenbach urtheilet von dieſem 
letztern Stein, daß an deſſen Bildung die Natur we 
niger Antheil, als ein Fünftlicher Betrug habe, da 
ſolcher von einem Bimsſtein gemacht waͤre, welches 
wir von den preußiſchen brodfoͤrmigen Steinen nicht 
ſagen koͤnnen. In des kuͤneburgiſchen Buͤrgermeiſter 
Reimers Kabinet befand ſich vor Zeiten ein gelb 
brauner harter Stein, wie ein laͤnglich Brod, von 
welchem man vorgab, daß es in Schweden verſteinet 
worden, als eine Frau ihrer Nachbarin in großer 
Hungersnoth die Huͤlfe verſaget, und dabey geſchwo⸗ 
ren, wenn ſie Brod in ihrem Hauſe haͤtte, es ſich in 
Stein verwandeln ſollte (Uffenbach J. 481. 
III. 450). Von mehreren dem Brod aͤhnlichen 
Steinen giebt Valentini Muſaeum (II. 27) Nach 
richt. 


Das königsbergiſche Kabinet behaͤlt einen gel 
ben Kieſel auf, der in ſeiner runden Geſtalt und mit 
denen aufgetriebenen ungleichen Hoͤkern einem blͤͤttri⸗ 
gen Butterkuchen ganz gleich ſiehet. Eben daſelbſt 
hat man auch Steine geſammelt, die den Krack, 
mandeln, Feigen u. d. g. aͤhnlich ſind; oder auch in 
ihrer Form und Farbe Kaͤſe und Zwerge vorſtellen, 
wie man dieſen in preußiſchen Landwirthſchaften die 
Figur zu geben pfleget. Von Steinen, welche 9e 
trockneten Roſinen und auch allerley gebackenem gu 
ckerwerke gleichen, ließe ſich am Seeſtrande und an 
andern Ufern eine große Menge zuſammenbringel. 
Man hat in dem jetzt gedachten Kabinet ſo viele * 

vo 
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von aufbehalten, daß man damit einen Praͤſentirtel⸗ 
ler belegen können. 


Man findet auch zuweilen Steine, die wie die 
Wuͤrſte, oder wie die Zungen einiger Thiere, und 
wie Theile eines Gekroͤſes ausſehen. Daß dieſe und 
dergleichen geformte Steine durch das Fortrollen und 
Anſtoßen an harte Körper im Waſſer ihre zufällige 
Geſtalt empfangen, darf ich nicht erſt erinnern. 


Zu den Steinen, welche eine geformte Geſtalt, 
die kuͤnſtlichen Sachen aͤhnlich iſt, haben, laſſen ſich 
die Adler oder Klapperſteine zählen, die den aus⸗ 
gehöhleten Kugeln und Buͤchſen gleich find. Da 
ſolche aus verwitterten Kießnieren zu entſtehen pfle⸗ 
gen, und eiſenſchuͤßig ſind, Preuſſen aber uͤberall 
Eiſenerde und Eiſenſteine hat, ſo ſind ſolche alhier 
keine Seltenheit. Es wird aber nur diejenige Art, 
die einen oder mehrere kleine Steine und groben 
Sand in ſich ſchlieſſet, fo haufig bey uns gefunden. 
Bisweilen trift man bey uns Adlerſteine mit einer 
ſchwarzen blaͤttrigen Rinde an, deren inwendige Hoͤh⸗ 
lung mit Ocher ausgefuͤllet iſt; auch hat man einen 
von blauer Farbe mit dunkelrothen Streifen geſe— 
ben, der in ſich eine feine rothe Erde eingeſchloſſen 
hatte. In einem hat man kleine angeſchoſſene Kris 
fralle, fo wie in einem andern einen in der Hohlung 
feftjigenden Kieſel. Die runden eiſenhaltigen wer⸗ 
den am öfterſten in Sandbergen und unter andern 
bey Danzig und Thorn, wie auch am Ufer des fris 
ſchen und Eurifchen Haffs und der Landſeen gefun⸗ 
den. Fiſcher hat in der Schrift de lapid. in agro 
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Pruſſ. fine praeiudicio contemplandis angemerket, 
daß die, ſo man auf den Aeckern findet, braun, 
weich und rauh, die aber, fo an den Gewaͤſſern ge 
funden werden, gelb, hart und glatt ſeyn, und nach 
Helwings Beobachtung find die, fo man in der 
Erde antrift, mehrentheils ganz, die aber an den' 
Ufern der Gewäſſer auſſerhalb der Erde groͤßeſten, 
theils zerbrochen. 


Bey den ſelbſtgebildeten Steinen muß ich 
noch der gemahlten gedenken, auf welchen durch 
Vermiſchung zweer oder mehrerer Steinfarben eine 
gewiſſe Zeichnung auf der Oberfläche entſtanden, die 
verſchiedenen natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Sachen 
ähnlich iſt. An ſolchen iſt Preuſſen ſehr fruchtbar / 
inſonderheit werden fie häufig an einigen Ufern der 
Fluͤſſe und Landſeen wahrgenommen. Ich uͤbergehe 
die vielen Kalk Sand und Feldſteine, bey deren 
Adern und Zügen die Phantaſie fich allerley Zeich 
nungen und Bilder vorſtellet, und will nur einige 
anführen, die ſich durch ihre Ordnung, nette und 
regelmaͤßige Bildung auszeichnen; wiewol auch dieſe 
ihren Werth, den fie vormals hatten, heutiges Ta 
ges ziemlich verloren haben. 


Bey der Treppuſchen Muͤhle ohnweit Thorn 
laſſen ſich viele artig gemahlte Steine ſammeln, wie 
ſchon im Erl. Pr. (II. 758) angemerket worden; 
desgleichen um Danzig und in einigen ſandigen Ge— 
genden des preußiſchen kitthauens. Helwing (II. 
127) ſahe in einem herzfoͤrmigen zerbrochenen Ad 
lerſtein eine am Kreutz hangende Menſchengeſtalt, da 

von 
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von er auch eine Abbildung (Tab. VI. f. 2) mitge⸗ 
theilet, auch eben daſelbſt einige andere Menſchen⸗ 
und Thierbilder auf ihrer Flaͤche vorſtellende Steine 
beſchrieben hat. 


Am See Reſau auf den Gütern des dama⸗ 
ligen Hofrichters Fudwig von Rauter wurde ein 
grauer bräunlicher Muſchelſtein gefunden, auf wel— 
chem man das Zeichen des geſichelten aufgehenden 
Mondes und darunter die etwas aus dem übrigen 
Stein hervorragende Buchſtaben L. V. R. wahr⸗ 
nahm, von welchem Helwing ausführlich gehandelt, 
auch Fiſcher eine Beſchreibung 1717 ans licht ge 
ftellet hat. In dieſer gedenket er, wie er oft Steis 
ne mit Buchſtaben, Zahlen und andern Zeichnun⸗ 
gen, auch unter andern einen am vorgedachten Ort 
Reſau, mit den ſonderbar kenntlichen Buchſtaben 
A. O. S. geſehen habe. Helwing nahm von den 
auf dem erſten Stein erſchienenen Buchſtaben 
L. V. R. Gelegenheit dem damaligen Beſitzer des 
Gutes, Ludwig von Rauter, eine ſinnreiche Erflä 
rung dieſer Buchſtaben mit dem erſten Theil ſeiner 
Angerburgiſchen tichographie zu überreichen, fo wie 
auch den Stein ſelbſt (Tab. XI. f. 1) in einem Ku⸗ 
pferftich vorzuſtellen. Die ganze Maſſe war mit 
Heinen verſteinten Kammuſcheln, Entrochiten und 
Trochiten angefuͤllet. 


Helwing beſchreibet auch einen harten Sand: 
fein, der in einiger Erhöhung auf feiner Fläche die 
Buchſtaben 1 C. W. deutlich zeigete, welche die Ans 
fangsbuchſtaben von dem Taufs und Geſchlechtsna⸗ 
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men des damaligen Buͤrgermeiſters in Angerburg 
angaben. Bey Steinort wurden am Ufer der See 
zween graue Steine aufgenommen, deren einer die 
Buchſtaben E. A. G. v. L. der andere G. E. v. L. 
vorgeſtellet haben ſollen, welche die Anfangsbuchftas 
ben von den Namen der beyden Grafen, Ernſt 
Ahasverus Graf von Lehndorf und Gerhard 
Ernſt von Lehndorf, ſehr natuͤrlich dem Auge fol: 
len abgebildet haben. Beyde uͤberreichte der altere 
Graf dem damals regierenden Landgrafen von Hel 
ſenkaſſel, in deſſen Dienſten er General war, und 
vermuthlich find ſolche auch noch irgendwo aufbehal 
ten (Helwing J. 33). 


In dem hieſigen Kabinet befindet ſich ein 
grauer Sandſtein, den ich einſt an einem Bach an— 
traf, auf welchem der Steinſaft einige erhoͤhete 
weiße Schriftzuͤge gebildet hat, unter welchen das 
lateiniſche D. fo gleich in die Augen fallt, ohne feine 
Einbildung dazu aufzubieten. 


Der Rektor am Thornſchen Gymnaſium 
Wend hat an der Weichſel Steine gefunden, die 
mit den Buchſtaben I. O. U, bezeichnet waren, und 
Conr. Mellen hat in einer Schrift (omina bruta 
Koͤnigsb- 1704) von einem auf dem Friedrichſtein⸗ 
ſchen Felde gefundenen Stein, der die Buchſtaben 
O. C. D. auf feiner Fläche gezeiget, eine ausfuͤhr⸗ 
liche Beſchreibung ertheilet. Wend will Steine 
mit dem Zeichen des Kreuzes gefunden haben, wel⸗ 
ches wohl Trochiten geweſen ſeyn mögen. Inzwi⸗ 
ſchen We Helwing (II. 57) unter den = 

dieſes 
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dieſes landes eine beſondere Klaſſe von ſolchen, die 
auf beyden Seiten das Zeichen des Kreutzes vorſtel— 
len, daher man faſt vermuthen ſollte, wie ihm der⸗ 
gleichen dfterer muͤſſen vorgekommen ſeyn. Die for 
genannten Stephansfteine oder Blutſteine, welche 
auf ihrer weißen oder lichtgrauen Fläche das Anſe⸗ 
hen von einem oder mehreren Tropfen geronnenen 
Bluts an ſich bemerken laſſen, wurden auch alhier, 


ſo wie bey Frankfurth an der Oder bisweilen 
wahrgenommen. 


Wie bey dieſen und mehreren gebildeten Stei— 
nen, die in Preuſſens Boden gefunden worden, die 
Natur allein gewirket hat, fo werden anderswo vie⸗ 
le mit Gemaͤhlden als natuͤrliche Stuͤcke angegeben, 
in welchen aber die Zeichnungen durch aͤzende Mit⸗ 
tel hineingebracht worden. Hievon ſind ſonderbare 
Stuͤcke in der Wieneriſchen und Stuttgardiſchen 
Schatz- und Kunſtkammer. Der Lucerner Dra⸗ 
chenſtein ift auch von diefer Art. Zu Regensburg 
wußte der Mechanikus Teuber dieſes Kunſtſtuͤck, und 
hat damit viel Geld verdienet. Hin und wieder 
kommen Stuͤcke von dem florentiniſchen Marmor 
vor, welchen man mit dieſer Kunſt nachgeholfen. 
Scheuchzer wußte den Achat zu aͤzen, aber die Fi⸗ 
guren, die man noch bisweilen von feiner Arbeit vors 
zeiget, ſind nicht ſehr kuͤnſtlich. In dem Kloſter 
Oliv und in andern Kirchen ſcheinen die in den 
Marmorſaͤulen befindliche Adern, die zu einer gewiſ—⸗ 
ſen Figur einigermaßen zuſammentreten, mit beis 
zender Farbe nachgeholfen zu ſeyn. Zu dieſer Klaſſe 
gehoͤret auch der herzfoͤrmige Stein, mit der über die 
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Maſſe etwas hervorſtehenden Aufſchrift: Viuant 
Gedanenſes, der dem Gerücht nach ohnweit Ro⸗ 
ſtock fol gefunden ſeyn und auf der Rathsbibliothek 
in Danzig aufbehalten wird, von welchem Mart. 
Boͤhm in einer beſondern Schrift (Thorn 703) 
gehandelt hat. Er iſt ein Werk der Kunſt und ſind 
die Zuͤge durch eine ſaure Fluͤßigkeit in den Stein 
gebracht worden (Jaenichen Melet. Gedan. I. 
139. Gelehrtes Pr. III. 100). Kircher hat bey 
dem Happelius (Relat. curioſ. I. 27) die Zuberei⸗ 
tung der aͤzenden Farben angeben wollen, aber mit 
Fleiß alles unter einander geworfen, daß daraus 
nichts richtiges erfolgen kann. Beſſer laſſen ſich 
dazu allerley Metallaufloͤſungen und gefaͤrbter Salz 
geiſt, als Spiritus falis communis, ammoniaci 
u. d. g. gebrauchen. 


Unter allen Steingemaͤhlden, welche Zeichnun⸗ 
gen von natuͤrlichen Dingen des Pflanzenreichs an 
ſich zeigen, ſind die ſo genannten Dendriten, oder 
die Steine, die auf ihrer Oberfläche Bäume, Buſch⸗ 
werk, Pflanzen, Kraͤuter, Laubwerk u. d. g. vorſtel⸗ 
len, in Preuſſen am haͤufigſten; nur daß ſolche von 
weniger Hätte und mehrencheils Sand- oder Kalk⸗ 
ſteine ſind, und die Pflanzenbilder nicht tief einge⸗ 
drungen, ſondern nur auf der Oberfläche ſich befin— 
den. Niemand wird wol fo leicht dieſe Gemählde 
den Theilen des vegetabiliſchen Reichs zuſchreiben, 
und ſolche fuͤr wahre Abdruͤcke halten, ob ſie wol da⸗ 
von eine Zeichnung, mehrentheils im kleinen und 
nach verkuͤrztem Maaßſtabe dem Auge vorlegen. Die 
Urſache von dieſen Gemaͤhlden iſt wol nirgends an— 

ders, 
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ders, als in verſchiedenen metalliſchen Erdſaͤften, in 
der lage der Steine in der Erde und in andern zus 
fälligen Umſtaͤnden zu ſuchen, ob man wol an vielen 
auch Abdruͤcke von natuͤrlichen Erdmooßarten zuge⸗ 
ben muß. Helwing hat (II. 86) von den Anger⸗ 
burgiſchen und Kehlſchen Dendriten ausfuͤhrlich 
gehandelt, die Art ihrer Entſtehung vermittelſt des 
Erdmooßes und der mineraliſchen Saͤfte mit ziemli⸗ 
cher Wahrſcheinlichkeit gezeiget, auch dieſe Pflanzen⸗ 
bilder in Kupfer vorgeſtellet. Die Steine ſelbſt 
waren eine weiche Schieferart, nur daß ſich dieſelben 
nicht in fo feine Flächen ſpalten lieſſen, als die ſaͤch⸗ 
ſiſchen. Von Farbe waren fie bleichgelb, die Pflan; 
zenbilder ſchwarz, bald dunkeler, bald lichter, und ih⸗ 
re Geſtalt zeigete augenſcheinlich, daß es ein Gemaͤhl⸗ 
de von beſondern Waſſermooßen war, die Loͤſel (N. 
481. 482. 173) angemerket; ſo wie auch dieſes 
Mooß ſelbſt an den Orten, wo man dieſe Steine 
gefunden, in der feuchten Erde in großer Menge an⸗ 
getroffen worden. So lange der gemahlte Stein 
noch einige Feuchtigkeit in ſich hat, oder aus der Luft 
an ſich ziehen kann, ſo nimmt das Gemaͤhlde auf 
demſelben zu, und wird groͤßer, verlieret ſich aber 
bald im Feuer; woraus man auf das vegetabiliſche 
Weſen in dieſen Figuren einen Schluß machen wol, 
len. Im Feuer erhalten die Steine eine größere 
Haͤrte und Feſtigkeit, die ſich aber verlieret, wenn 
man den gluͤhenden Stein mit Waſſer begießet, wo⸗ 
bey er auch ſelbſt in Stuͤcken zerfallt. Ein anderes 
Gemaͤhlde, da auf einem ſehr harten blauen Kieſel, 
der einen Schuh in die Laͤnge haͤlt, einige Stauden 
des zarteſten Graſes an den Seiten in ſchwarzer 
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Farbe ſich ſehr artig zeigen, wird vom Helwing 
(II. Tab. II.) vorgeſtellet. 


Nahe bey Inſterburg in einem hohen Berge 
am Ufer des Pregels ſind lichtgraue, mehrentheils 
kleine und platte, doch auch einige runde Sand» und 
feine Mergelſteine, oder thonigte und verhaͤrtete 
Mergelerden, die auf ihrer Fläche Bilder von Ster⸗ 
nen, Pflanzen, Kräutern, Stauden, Blum und 
Buſchwerk vorſtellen, in ſo großer Menge, daß man 
davon ein Schiff beladen koͤnnte. In dem ganzen 
Berge, wo das hohe Ufer nachgeſunken, oder durch 
die Fluth aufgeriſſen, iſt kaum ein Stein zu finden, 
der nicht dieſe Zeichnungen auf beyden Seiten haben 
ſollte. Und da dieſe offenbar von einer aͤzenden me 
talliſchen Feuchtigkeit und Auflöfung einer Eiſenerde, 
die auf den Flächen der Kalkſteine aus einander ge⸗ 
floſſen und alſo ſich feſtgeſetzet, entſtanden, indem 
ſie unter der Oberflaͤche ſich immer mehr verlieren, 
und endlich unſichtbar werden, ſo verdienete dieſer 
Berg eine genauere Unterſuchung. So wenig die⸗— 
ſe Pflanzenbilder fuͤr wirkliche Abdruͤcke der Mooße, 
ſo wenig ſind ſie auch fuͤr Spielwerke der Natur zu 
halten. Sie find entweder Wirkungen eines metal 
liſchen Saftes, oder Verwitterungen des Steins, 
indem die Stellen, wo ſich das Bild der Gewaͤchſe 
zeiget, gemeiniglich wie zerfreſſen und ausgewittert 
erſcheinen. 


Unter den hieſigen ſelbſt gebildeten Steinen 
muß ich noch einige anfuͤhren, die hier bekannt ge⸗ 
worden. Um das Dorf Paulswalde eine Meile 
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von Angerburg werden Steine angetroffen, in wel⸗ 
chen man allerley Fußtapfen deutlich und tief einge⸗ 
drucker ſiehet; als von Menſchen, beſonders mittle⸗ 
rer Große, Elendthieren, Neben, Ochſen, Ziegen 
u. d. g. ſo entweder fuͤr Naturſpiele zu halten, oder 
dieſe Eindrücke find vielmehr von haͤrtern Steinmaſ⸗ 
ſen, die vormals darin gelegen, entſtanden. Auf 
dem Acker des Dorfs Kleinſtrengeln im Kutten— 
ſchen Kirchſpiel war vormals ein Stein von der 
Größe eines Muͤhlſteins, in welchem man nicht nur 
Eindruͤcke von Schaffuͤßen und menſchlichen Fußta⸗ 
pfen, ſondern auch dabey einen Abdruck eines Hir⸗ 
tenſtabes mit einer Kruͤcke ſich darauf zu lehnen fahe 
(Helwing I. 58). Steine, von welchen die Ein⸗ 
fältigen ſich überreden laſſen, daß fie verſteinte Ho⸗ 
nigſcheiben waͤren, mit welchen ſie aͤuſſerlich viele 
Aehnlichkeit haben, werde ich in der Klaſſe der Ko⸗ 
ralliten anzeigen. 


Eine viertel Meile von Dannau war vor 
Zeiten, vielleicht auch noch, ein mittelmaͤßig großer 
Stein mit drey vertieften Quadraten, die nach 
des gemeinen Volks laͤcherlichen Sage ein Anden⸗ 
ken von dem Wuͤrfelſpiel des Teufels mit einem 
berauſchten Zimmergeſellen ſeyn ſollten (Erl. Pr. 
III. 190). Bey dem Dorf Groß-Stoboy ohn⸗ 
weit Elbing liegen auf dem Felde zwey große 
Feldſteine tief in der Erde, von welchen die Eins 
falt in vorigen Zeiten das Geruͤcht ausgebracht, 
daß der Teufel in thieriſcher Geſtalt ſich unter die 
in der Nacht Pferde huͤtende Jungen gemenget, 
und mit ihnen Charten geſpielet, oder wenigſtens 
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ihrem Spiel zugeſehen; da denn bey dem letzten 
Hahnengeſchrey der fremde Spieler von ihnen Ab 
ſchied genommen und ſeinen Fuß in einen Stein 
ſoll gedruckt haben, um ihnen einen Beweiß zu ge 
ben, mit wem ſie in Geſellſchaft geweſen. Ob nun 
wol dieſes Maͤrchen bey keinem Vernuͤnftigen Glau⸗ 
ben finden kann, ſo iſt es doch ſonderbar, daß in 
dieſem Stein der Eindruck, wie von einem hintern 
Baͤrenfuß zu ſehen. Auch zeiget der Stein eine 
ſonderbare Geſtalt, der ſich in dem Elbingiſchen 
Gebiet in dem Bach befindet, welcher die Graͤnze 
zwiſchen Neuſchoͤnwalde und Koggenhoͤfen ma 
chet. Es iſt ein roͤthliches Feldſtuͤck 5 Schuh 
3 Zoll lang und anderthalb Schuh hoch, mit ei 
nigen breiten Adern, welche die Lange und die Quere 
darüber hinlaufen und ſich durchkreuzen, wodurch 
ser das Anſehen hat, als wenn er mit Riemen be 
ſchnuͤret ware. Zwiſchen dieſen Adern liegen etwas 
unformliche Quadrate, die nicht von fo hartem 
Weſen, als jene; daher iſt von ihnen etwas abge 
wittert, fo, daß zwiſchen den harten Adern vier 
eckige Gruben entſtanden. Nach der aberglaͤubi— 
ſchen Ueberlieferung haben einſt die Pferdejungen 
des Sonntags unter der Predigt Charten geſpielet, 
zu welchen ſich derſelbe Geſellſchafter wie bey dem 
Stoboyiſchen Stein gefuͤget und eine Zeit lang 
mitgeſpielet, endlich aber die Charten gegen dieſen 
Stein geworfen, daß die Abdruͤcke davon zutuͤckge⸗ 
blieben. Eben daſelbſt hinter dem Dorf Lenzen 
nach Kadienen hin auf dem Berge liegt ein Stein, 
der zwar kein Bild auf ſeiner Oberflaͤche zeiget, ſein 
anſehnlicher Körper ſelbſt aber einen ſitzenden Froſch / 
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der nach dem Haff zu ſiehet, ungemein natürlich 
vorſtelet. Seine Hohe iſt 3 Fuß 5 Zoll, und die 
tinge auf dem Boden 6 Fuß 7 Zoll. 


Dieſe Spiele der Natur erweiſen unter an⸗ 
dern Gruͤnden, daß die haͤrteſten Feldſtuͤcke vorher 
weich und in ſolchem Zuſtande allerley Eindruͤcke 
anzunehmen fähig geweſen. Niemand duͤrfte 
ſich fo leicht uͤberreden, daß ſich Menſchen ſollten 
die Mühe gegeben haben eine Bäͤrentatze, oder 
andere Fußtapfen und vertiefte Geſtalten darin 
auszuhauen. 11 


Nach den ſelbſtgebildeten Steinen folgen 
nunmehro die fremdgebildeten, worunter ich die 
verſtehe, bey welchen die Steinmaterie nicht allein 
und vor ſich bey der Hervorbringung ſonderbarer 
Geſtalten gewirket, ſondern die ihre mit andern 
Dingen ubereinkommende Figur von einer fremden 
Urſach und von einem Koͤrper des Thier oder 
Pflanzenreichs empfangen, welchem ſie in allem 
ahnlich iſt. Es werden alſo hier die eigentliche 
Verſteinerungen und Petrefakten, oder ſolche Kör⸗ 
per des Steinreichs ihren Platz finden, die ihre ganze 
Bildung, wodurch ſie ſich ſehr merklich von andern 
Foßilien unterſcheiden, von den Materialien des Thier⸗ 
oder Pflanzenreichs erhalten haben. Kein Ders 
nünftiger kann die wahren Steinverwandlungen, 
welche die genaueſte Uebereinkunft mit ihren Urbil⸗ 
dern haben, fuͤr Spiele der Natur erklaͤren. Ihr 
äufferficher Umriß, und ihre innerliche Bildung iſt 
oft fo übe teinſtimmend und genau, daß man ums 
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moglich ihre Abſtammung verkennen kann. In 
vielen Fällen laͤſſet ſich fo gar der ſtufenweiſe Ueber, 
gang des organifchen Körpers in die Verſteinerung 
wahrnehmen; indem ein Theil deſſelben, als z. B. 
an einer Schnecke oder Muſchel, noch ſeine uw 
ſpruͤngliche Zuſammenſetzung und Natur von einer 
Scherbe und der andre die Haͤrte und Natur 
des Steins offenbar an ſich träger. Dergleichen 
Verſteinerungen koͤnnen nur in einer feuchten, nie 
mals in einer trocknen Erde entſtehen. Nur im 
erſten Fall koͤnnen Feuchtigkeiten in die kleinen 
Zwiſchenraͤumchen der fremden Koͤrper eindringen, 
und die bey ſich habenden irdiſchen Theilchen, oder 
den ſteinmachenden Saft, mit ſich hineinfuͤhren, 
welches aber langſam und nach und nach geſchiehet, 
weshalb dieſe Körper ihre Geſtalt vollkommen ber 
behalten. Iſt die Erdlage, in welcher dieſe ſich 
befinden, mit mineraliſchen Duͤnſten von Kupfer 
und Eiſen erfuͤllet, fo werden jene davon auch mi 
neraliſirt; ſind aber angreifende und anfreſſende 
Säfte in derſelben, fo werden dieſe davon kaleinitt 
und zernaget, und fallen deshalb leicht ausein⸗ 
ander. 


Da die Körper des Thier⸗ und Pflanzen 
reichs nicht fo bald in ihre Verwandlung uͤberge⸗ 
hen, ſondern dazu Zeit erfordert wird, ſo iſt es 
ſehr begreiflich, warum man nicht leicht ſaftvolle 
und weiche Körper oder ihre Theile, die von ſolcher 
Beſchaffenheit ſind, verſteinet finden werde, wenn 
man fie gleich dafür ausgiebet. Es find ſolche ent’ 
weder Bildſteine, oder Verſteinerungen en 
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Körper, die von haͤrterer Zuſammenſetzung find. 
Das gegrabene Holtz, Knochen, Gehaͤuſe von 
Schalthieren, die man noch ohne große Veraͤnde⸗ 
rung ihrer Natur in der Erde findet, ſind zwar 
Foßilien, aber keine Verſteinerungen; vielmehr, wenn 
ihr Gewebe lockerer geworden, nur kaleinirte Kno⸗ 
chen und Muſchelſchalen. Bisweilen hat die harte 
Steinmaterie nur einen Koͤrper uͤberzogen, die, weil 
fie an ihm feſt anſchließet, die aͤuſſere Geſtalt des 
Körpers an ſich hat, ohne daß dieſer verſteinert 
wäre, und dieſe nennet man Ueberſinterungen, 
oder Inkruſtationen. Dahin gehören die faͤlſchlich 
angegebenen Verſteinerungen von Voͤgeln, Krebſen, 
Weintrauben u. d. g. Auſſer dieſen allen hat man 
noch Spurenſteine, da ſich auf der im Anfang noch 
weichen Steinmaſſe ein Körper, als ein Fiſch oder 
eine Pflanze abgedruckt hat, wovon jene bey der 
Erhaͤrtung das Bild beybehalten; ſo wie auch in 
einige Korper, die eine Hoͤhlung haben, der 
Steinſaft in ſelbige eingedrungen, ſolche ausge— 
füllet und die Geſtalt des ganzen angenommen, 
dergleichen man Steinkerne nennet. 


Da die ſteinerne Streitaxten, Hammer, 
Keile, Opfermeſſer, u. d. g. welche im preußi⸗ 
ſchen Boden hier und da gefunden werden, in den 
älteften Zeiten durch Menſchenhaͤnde zu ſolcher 
Form gebildet worden, und die Natur an ihrer 
Geſtalt keinen Antheil hat; fo werde ich von dies 
ſen in dem Anhange zu dieſem zweyten Bande 
die noͤthige Anzeige thun. Hier nenne ich nur die 
eigentlichen Petrefakten, ſo viel Arten derſelben mir 
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zu Geſichte gekommen, oder auch von andern hin 
laͤnglich beſchrieben worden. 


In der kurz zuvor angezeigten Erklarung, wie 
Körper aus dem Thier- und Pflanzenreich ver 
ſteinet werden, kommen nunmehr faſt alle Natur 
forſcher überein. Es dringet der in der Erde 
befindliche Steinſaft in die allerkleinſten Theile 
der zur Verſteinerung fähigen und in der erforder 
lichen Lage befindlichen Körper ein, loͤſet dieſe durch 
ſeine ihm eigene ſcharfe Beize wohl gar auf und 
fuͤhret in deren Stelle, ohne die Form, Figur und 
das Anſehen des Zeuges zu aͤndern, ſeinen eigenen 
nach und nach ſich verhaͤrtenden Schleim ganz ge— 
nau und vollſtaͤndig, als ob der ganze Körper, oder 
deſſen Theile ein urſpruͤnglich ee Stein 
geweſen. 


Ich begreife im weitläufigen Verſtande unter 
den Verſteinerungen nicht nur die aͤchten, oder 
ſolche Körper, die aus dem Pflanzen + und Thier⸗ 
reich urſpruͤnglich herkommen, und im Mineralreich 
ein hartes ſteinigtes Weſen empfangen haben; for 
dern auch die unaͤchten oder kaleinirten, verer⸗ 
deten, verhaͤrteten und uͤberzogenen Körper aus 
beyden Naturreichen, wie auch die Spurſteine 
und Steinkerne. 


Obgleich Preuſſen nicht zu den gebuͤrgigen 
zaͤndern zu zählen iſt, fo findet man doch hier fehr 
viele Arten der Verſteinerungen. Denn da das 
land ſehr waͤſſericht iſt, das Waſſer aber ee 
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it die fremde Erdtheile, die es Überall auswoͤſchet 
und mit ſich führer, in die Zwiſchenraͤume der Körs 
per zu bringen und mit denſelben tief einzudringen; 
fo iſt hierin der Grund zu ſuchen, warum wir bey 
uns keinen Mangel an verſteinten Sachen haben. 
Wir finden bey uns viele von ſoſchen Körpern vers 
ſteinet, die im Lande ganz fremd find, und alfo hier, 
wie anderwaͤrts, einen fichtbaren Beweis von ei⸗ 
ner ehemaligen großen Veraͤnderung unſerer Erd— 
kugel ablegen. So gar die mehreſten verſteinten 
Körper ſind nicht einheimiſch, ſondern aus andern 
Gegenden hieher geworfen. Sie finden ſich meh» 
rentheils neſterweiſe auf, und an den Bergen, in 
Ebenen, unter der Dammerde, wo ſie durch den 
ug hervorgebracht werden, in dichten Kalkſtei⸗ 
nen, und bey den Baͤchen und Quellen, oft aber 
auch in einer Tiefe von einigen Klaftern. Es 
fund aber die mehreſten Stuͤcke nur Trümmer, die 
nicht zu einer Ordnung und zuſammen gehören, folg⸗ 
lich ſich nicht an ihrem Entſtehungsort befinden, 
ſondern durch große Umkehrungen in einzelnen 
Brocken umhergeworfen worden. Segr viele find 
wahrſcheinlich durch die Fluth von den ſchwediſchen 
und gothiſchen Kalk- und Mergelfelſen abgeſchlagen 
und hieher getragen. Viele Verſteinerungen fin⸗ 
det man hier für ſich auſſer den Steinen, fie has 
ben aber urſpruͤnglich in Steinen geſeſſen und find 
durch Zertruͤmmerung aus ihrer Mutter gekommen. 
Ein jeder zu einigem Nachdenken gewöhnter Menſch 
muß bey Wahrnehmung dieſer Steinförper in die 
größeſte Verwunderung geſetzt werden. Wie find 
dieſe im entfernten Weltmeer wohnende Geſchoͤpfe 
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in unfern Boden gerathen? Wie muß die allgeme 
ne Fluch Erde und Meer unter einander geſchuͤttelt 
haben ? Sollte nicht die Gerechtigkeit des Behert⸗ 
ſchers der Natur darum die Spuren ſeiner höchſten 
Macht, oder auch ſeines Zorns, auf der ganzen Erde 
aufbehalten haben, um die Menſchen, die fein zu ver 
geſſen ſo geneigt ſind, durch dieſe unvergaͤngliche 
Denkmale ſeiner zu erinnern, und die Unglaͤubigen 
unſrer Zeit zu beſſern Gedanken zu bringen. In; 
zwiſchen will ich nicht eben behaupten, daß alle aus 
ländiſche und weit von uns erzeugte Meerkbrper ab 
lein durch die Noachiſche Waſſerfluth in den preußi⸗ 
ſchen Boden gebracht worden, da die Schriftſteller 
mehrerer, wo nicht allgemeinen, doch uͤber den großer 
ſten Theil unſers Planeten gegangenen Fluthen 9% 
venken. 


Von den Verſteinerungen an dem Ufer der 
Weichſel bey Thorn berichtet Wend, daß daſelbſt 
häufige Petrefakten, inſonderheit bey dem Dorf 
Kafzezorec Luchsſteine, Judenſteine, Auſter— 
Schneckenſteine und dergleichen anzutreffen wären. 
Um Danzig und in ganz Pomerellen findet man ver 
ſteinte Schalthiere von Schnecken, Muſcheln, 
Meerigeln, Roͤhrthieren u. d. g., beſonders vieler 
ley ſeltene und darunter unbekannte Schulpen, 
theils für ſich, theils auch in Steinen eingeſchloſſen. 
Auf dem Hagel: und Biſchofsberge und in det 
Gegend von Putzig find Trochiten, Koralliten, 
Oſtraciten, Orthoceratiten, Bufoniten u. d. g. wahr 
genommen, wovon ein großer Theil in der Nature 
lieuſammlung der naturforſchenden Geſellſchaft A 
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behalten wird. Und eben dies muͤſſen wir von vie⸗ 
len andern Gegenden dieſes Landes und von ganz Oſt⸗ 
preuſſen ſagen. N 


Auch ſchon in der Nähe bey Königsberg trift 
man vortheilhafte Plaͤtze an, welche der aufmerkſa⸗ 
men Neubegierde Gelegenheit verſchaffen, ſich mit 
Aufſuchung der Petrefakten zu beſchaͤftigen. Die 
Sandgrube vor dem Brandenburgiſchen Thor kann 
dem Liebhaber des Steinreichs einen großen Schatz 
anweiſen, die ſteinigte Naturalien zu vermehren. 
Man fand nur noch vor 40 oder 50 Jahren in der⸗ 
ſelben faſt unzaͤhliche Verſteinerungen, von Holz, 
Knochen der fand» und Waſſerthiere, beſonders Ruͤck⸗ 
grade der Fiſche und ſogenannte Rogenſteine; wie 
man denn im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts ein 
vollſtändiges Menſchengeribbe, ohne die geringſte 
Spur eines Sarges, daſelbſt ausgegraben. Nach⸗ 
dem auch manche Liebhaber von Verſteinerungen ſeit 
ſo langer Zeit dieſen Ort beſuchet und an demſelben 
ihre Begierde geſtillet, ſo hat der Vorrath davon 
ſich doch nicht merklich vermindert, und es werden 
noch viele Stuͤcke daſelbſt hervorgezogen. Der hoh⸗ 
le Grund vor dem Steindammſchen Thor iſt zwar 
vornemlich wegen der daſelbſt wachſenden vielfachen 
Kräuter berühmt, aber an den entblößten Stellen 
der Bergwaͤnde, inſonderheit in der Gegend des Alt⸗ 
ſtaͤdtiſchen Gerichts zeigen ſich manche Petrefakten. 
Der Berg bey dem Vorwerk Jeruſalem und der 
hohle Weg an dem Fuß deſſelben haͤlt Verſteinerun⸗ 
gen in ſich, welche bisher von einigen ſind geſam⸗ 
melt worden. Dergleichen vortheilhafte Plaͤtze zum 
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Auffuchen petrificirter Körper bieten ſich überall im 
Lande dar. Es ift wahrſcheinlich, daß wenn wir in 
unſerm ſo flachen Lande auf eine Tiefe von vielen 
Klaftern graben koͤnnten, wir endlich eben ſowol, 
als in den Bergen, zu einem Steinlager und in 
demſelben zu einer noch groͤßern Menge verſteinter 
Meerkoͤrper gelangen würden. Fiſcher bezeugte in 
der erſten Grundlegung des unterirdiſchen Preuß 
ſens (3), „daß wir faſt die beſte und unverſchloſſene 
„Gelegenheit hätten figurirte Steine und Petrefak⸗ 
„ten zuſammen zu bringen, es waͤren aber wenige 
„dazu angefuͤhret dergleichen Sachen aufzuſuchen und 
„sie richtig zu nennen oder zu beurtheilen. , 


Inzwiſchen haben in dieſem Jahrhundert eini— 
ge Freunde der Naturgeſchichte von preußiſchen Ders 
ſteinerungen große Sammlungen gemacht, wovon 
Helwings und Kleins anderswo genannte Werke 
zeugen. Der erſte hatte um Angerburg, der letz 
tere mit großer Sorgfalt eine um Danzig aus der 
Erde gezogene Menge zuſammen gebracht, auch da— 
von die ſchoͤnſten Zeichnungen mit lebendigen Far⸗ 
ben verfertigen laſſen; allein die Originalien ſowol, 
als die Zeichnungen geriethen in andre Haͤnde, und 
zwar jene mit dem Kabinet nach Bareuth, dieſe 
aber, welche er jemanden zum Durchſehen mitgethei⸗ 
let, wurden ihm auf eine unbillige Art zuruͤckgehal⸗ 
ten. Was nun dieſer unermuͤdete Naturforſcher 
nach der Zeit geſammelt, oder von den ehemaligen 
Zeichnungen noch eruͤbriget hatte, iſt in einem praͤch⸗ 
tigen Werk beſchrieben und in den ſchoͤnſten Gemaͤhl⸗ 
den vorgeſtellet. Eine vorzügliche Anzahl hieſiger 

Ver⸗ 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 393 


erfteinerungen, beſonders aus dem Helwingiſchen 
abinet, wird noch in der hieſigen großen Natura⸗ 
infammlung aufbehalten. Wahre Verſteinerun⸗ 
en im Jaſpis, Jaſpisachat, oder Feuerſtein fins 
en wir bey uns nicht leicht, wie man dergleichen in 
Deutſchland, auch um Potsdam angetroffen (Bes 
Haft, der berl. Geſellſch. IV. 318). Sehr ſelten 
eher man auch in Preuſſen die Thierſchalen in eine 
teidigte Materie verwandelt, oder ausgewittert; 
ondern die mehreſtenmale liegen einzelne Stuͤcke in 
Sandgruben, oder fie find in verſchiedenen Stein⸗ 
offen eingeſchloſſen und koͤnnen nicht anders als 
it dem Hammer von denſelben getrennet werden, 
durch oft die ſeltenſten Stuͤcke verungluͤcken. 


Bey Erzählung der verſteinten Körper werde 
ch zuerſt die Zoolithen, oder die Petrefakten, die 
ich aus dem Thierreich herſchreiben, und alsdenn 
e Phytolithen, oder die verſteinten Korper aus 
em Gewaͤchsreich, anführen, 


Von Menſchen findet man Knochen tief in 
er Erde, inſonderheit von den Ruͤckgradsgliedern 
nd Zaͤhnen. Einige beſtehen nunmehr aus einer 
Olfommenen Steinmaterie, die mehreſten aber find 
icht ganz verſteint, ſondern vielmehr kaleiniret, oder 
ie haben noch großentheils die Subſtanz der knochich⸗ 
en Faſern an ſich behalten. Die ſteinharte Frauen⸗ 
and, welche man auf der Bibliothek des Elbingi⸗ 
den Gymnaſiums als eine Seltenheit, die fie auch 
drklich iſt, zeiget, gehöͤret hieher nicht, da ſolche 
eine Verſteinerung, ſondern eine Art der Mumie 
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iſt, welches auch fehon ihre geringe Schwere zeiatt, 
Es iſt dieſelbe vor etwa 100 Jahren in dem Ge 
maͤuer eines alten eingefallenen Kloſtergebaͤudes ge 
funden. Die Finger haben ſpitzige Nägel und die 
Hand ſiehet einem Topfſtein nicht ungleich. Wie 
fie in das Mauerloch gekommen, und was man dr 
bey für Abſicht gehabt, iſt nicht wol auszumittel, 
kann aber mancherley traurige Vermuthungen ver 
anlaſſen. Ein ganzes für verſteint ausgegebenes, 
aber eigentlich nur unverweſetes und in eine natüt⸗ 
liche Mumie verwandeltes Kind wurde ehemals in 
der Kirche zu Beeßlack im Raſtenburgiſchen Haupt 
amte in einer Oefnung der Mauer hinter dem A 
tar verwahret. Es weiß aber niemand anzuzeigen, 
wie es dahin gekommen. 


Bey Gelegenheit der Knochen erinnere ich mich 
der vielfältig aus der Erde gegrabenen Menſchen— 
knochen von auſſerordentlicher Größe, welche wol 
die mehreſtenmale Knochen von Elephanten und an, 
dern großen Thieren und nicht von ehemaligen Rie' 
fen geweſen, wie man in vorigen Zeiten vorgab. As 
der Grund zu dem Daͤnhoffſtaͤdtiſchen Schloß se" 
get wurde, fo entdeckte man in der Erde ein fo ges 
nanntes Rieſengeribbe, doch iſt deſſen eigentliche 
Länge nicht angemerket. Man ſahe in vorigen Zeil 
ten an vielen Kirchthuͤrmen die aus der Erde gegta⸗ 
bene Rieſenknochen angeheftet, und ob zwar manche 
faͤlſchlich für Menſchengeribbe angegeben worden, da 
ſolche vielmehr Theile von größern fand + und Sees 
thieren geweſen; fo hat man doch auch wirkliche Rib 
ben von ſehr großen Menſchen, die, wegen des 5 
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Wirbels oder Kopfs des Knochens, nichts anders 
als Menſchenknochen ſeyn konnten, gefunden. Als 
ein Herr von Bodeck in Johannsdorf eine Meile 
von Elbing vor etwa 70 Jahren auf einem Berge 
eine Windmühle erbauen und, um den Grund dazu 
zu legen, etwas tief graben ließ, ſo fand man Men⸗ 
ſchenknochen, die jederman alſobald dafuͤr erkennen 
mußte, von ſeltener Größe. In der Apotheke des 
Kloſters Oliv wird auch ein Knochen von ungewoͤhn⸗ 
licher Große aufbehalten. 


Viel dfterer finden ſich in der Erde auſſeror⸗ 
dentlich große Zähne, deren Bildung ſowol als der 
Ort, da ſie in den Grabhuͤgeln mehrentheils liegen, 
zu zeigen ſcheinen, daß es Menſchenzaͤhne ſeyn. Un⸗ 
ter andern wurden auf dem Hofe des Eiftercienfers 
floſters zu Pelplin zween Zähne in der Lange und 
Dicke eines ſtarken Zeigefingers in der Erde gefun⸗ 
den, wie Rzacz. (Auct. 13) erzaͤhlet. Ob ich nun 
gleich die Folgerung hievon, daß in Preuſſen vor⸗ 
mals einige Perſonen von auſſerordentlich ſtarkem 
Wuchs geweſen, nicht beſtreiten will; ſo iſts doch 
ein fabelhaftes Vorgeben, daß unter den alten Ein⸗ 
wohnern ein beſonderes Geſchlecht von Rieſen gewe⸗ 
ſen. Hartknoch (81) und Henneberger (398) 
haben dieſe Erdichtung aus dem fabelhaften Gru— 
nau fortgepflanzet. So giebt auch Skaliger in 
Cardani Exercit. (263) vor, wie an den preufis 
ſchen Grenzen in Samogitien vor Zeiten Rieſen ges 
wohnet hätten. 


Von vierfuͤßigen Thieren werden verſteinte 
Knochen öfters aus dem hieſigen Boden gegraben, 
ob 
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ob ſi ch wol nicht jederzeit mit Gewißheit beſtimmen 
läſſet, welchen Thieren man fie beylegen ſoll. Win 

belbeine des Ruͤckgrads, Stuͤcke von Ribben und 
Zaͤhne werden unter allen am öfterften angetroffen. 
Viele von denſelben find fo groß, daß fie wol nicht 
preußiſe en Thieren koͤnnen zugeeignet werden. In 
der Sa riſtey der Tannenbergiſchen Kirche befin 
det ſich ein zwar noch unverſteintes, aber ſeiner un⸗ 
geheuren Große wegen bemerkenswerthes Schulter 
bein von einem im Lande unbekannten Thier. Es 
beträget in der Höhe zwo berliniſche Ellen und 2 Zoll, 
und die Breite an dem platten gerundeten Ende 
hält gegen 2 Ellen. Die Sammlung der Geſell⸗ 
ſchaft in Danzig zeiget unter andern einen Elephan— 
tenbackenzahn, auch Schneide- und Backzaͤhne vom 
Nilpferde. Man findet abgebrochene Reihen von 
Backzaͤhnen, welche in der Breite vier, in der Höhe 
drey und der Dicke zween Zoll betragen. Im Qu 
nius 1768 wurde in Kalinoven einem Kirchdorfe 
Oletzkoſchen Hauptamtes bey dem Pfluͤgen ein vers 
ſteinter Zahn gefunden, von braͤunlicher Farbe und 
glaͤnzend wie ein polirter Marmor. Seine Länge 
betrug viertehalb Zoll und die Dicke, ſo allenthalben 
gleich war, im Durchſchnitte ein und ein viertel 
Zoll. An der Wurzel ſahe man noch die Zeichen 
der Nerven, die ihn mit dem Fleiſch vereiniget ge 
halten, und in der Spitze eine kleine Höhlung, nebſt 
2 oder 3 kurzen aber groben Haaren. Der Zahn 
war nicht vier, ſondern ſechseckig. In der Mähe des 
Schloſſes Lochſtaͤdt fand man vormals viele große 
Zaͤhne beyſammen. 


Nahe 
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Nahe bey der Stadt Dirſchau wurde 1730 
ein Theil des Hirnſchaͤdels eines unbekannten Thie⸗ 
res ausgegraben von ſolcher Größe, daß die Des 
chreibung davon faſt unglaublich ſcheinet. Man 
b an demſelben annoch die Hoͤhlen, in welchen 

über der Stirne die gewaltig dicken und ſtarken Hoͤr⸗ 
ner geſeſſen hatten. Dieſe Vertiefungen waren 
drey Fuß und drittehalb Zoll von einander entfer⸗ 
net, die Vertiefungen ſelbſt aber betrugen einen Fuß 
ind drittehalb Zoll; woraus man ſich eine Vorſtel— 
ung von der Stirnbreite machen kann. Die Wur⸗ 
zeln der Hörner hatten im Umfange einen Fuß und 
echs Zoll, die Höhe der Stirne von der Augenhoͤhle 
etrug einen Fuß und beynahe zween Zoll. Rzacz. 
bat dieſes Maaß (Auct. 13) angegeben, in deſſen 
achricht kaum ein Argwohn zu ſetzen ſeyn dürfte, 
a er zugleich anzeiget, wie dieſer ungeheure Thier⸗ 
chädel in das Kleiniſche Kabinet nach Danzig ab 
eliefert worden. 


— 


— 


Von einem unbekannten großen Thierkno⸗ 
hen, den man für einen Rhinozerosſchaͤdel gehal⸗ 
en, und der aus einem Sandberge am Weichſel⸗ 
ande durch einen ſtarken Regen im Sommer 
756 ausgeſpuͤhlet worden, hat Hanow in den 
anz. Erf. vom Jahr 1756 und in den neuen 
geelſchaft. Erzaͤhl. (III. 321) Nachricht gegeben. 
Es war aber derſelbe nicht, wie daſelbſt angezeiget 
vird, in einem Uferberge der Weichfel, ſondern eine 
lertel Meile von dieſem Strom aus der Wand eines 
äßigen hohlen Weges, neben einer kleinen Feld⸗ 
"elle, an der Straße von Mewe nach Danzig 
vom 
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vom Regen aus der Erde, in welcher er kaum ein 
Klafter tief gelegen, ausgewaſchen worden. Er hat, 
te daſelbſt in einer ſandigen Thonerde von weißgel 
ber Farbe gelegen. Dieſe ſonderbare Seltenheit 
wurde 1757 in Danzig gewieſen und dem Beſizer 
derſelben 50 Thaler dafuͤr gebothen, der ſolchen 
Preis ausſchlung. Nach der Zeit hat dieſer Naje 
hornſchaͤdel bey dem Buͤrgermeiſter Karkuͤttel in 
Mewe viele Jahre im Haufe unter dem Tiſch gele 
gen, und find immer mehrere Stuͤcke davon aba“ 
ſtoßen worden. Vielleicht befindet ſich derſelbe ge⸗ 
genwaͤrtig in der Sammlung der naturforſchenden 
Geſellſchaft, in welcher ein Theil des Hirnſchaͤdels 
aus dem Ochſengeſchlecht aufbehalten wird. Seine 
Schwere betrug 65 Pfund, die Länge nach Donji 
ger Maaß drey Schuh weniger zwey und ein vier 
tel Zoll, die obere Breite in der Mitte vor den zwey 
obern Löchern hielte zwölf und einen halben, die größt 
ſte Dicke aber eilf pariſer Zolle. Der Augenſchein 
zeigete, daß der Knochen zur obern Haͤlfte des Kopfs 
von einem fremden Thier gehöre und alſo ein Hin 
ſchaͤdel ſey. Der vordere Theil am Maul hatte 5 
pariſer Zolle in der Breite, und ohngefehr einen 
Schuh von vorne anzurechnen war der Knochen 
ſchon fieben dergleichen Zolle breit. Unten im Maul 
waren vorwärts an den Seiten zwey Löcher, die 
faſt einen Mannsfinger tief hineingingen, in wel 
chen wahrſcheinlich vorher ſolche lange Zaͤhne geſeſ 
fen. Oben waren zu den Seiten des Mauls zweh 
große Löcher, die nicht weit von vorn hineingingel 
und ſo weit waren, daß man mit der halben Hand 
hineinfahren konnte, und die man für Ron, 
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halten mußte. Der Knochen über den Naſenloͤchern 
war da, wo er nicht hohl iſt, uͤber zween Zoll dicke; 
oben faſt ein Schuh weit vom Maul erhaben, ge⸗ 
wölbt, etwas ungleich und hoͤkericht, wie ein leder, 
das grobe hervorſtehende Narben hat. Hinter die⸗ 
ſem Höfer. erblickte man an den Seiten zwey viel 
größere Locher, als die Mafenlöcher, worinnen die 
Augen befindlich geweſen. Ohrlöcher oder andere 
defnungen waren nicht zu bemerken. Von hinten 
ſahe man nach unten nur ein Loch in den Hirnſchaͤdel 
hineingehen, wodurch vermuthlich das verlaͤngerte 
Mark in den Wirbel des Halſes und Ruͤckens ge⸗ 
gangen war. Inwendig bemerkte man an der Sei⸗ 
ten etwa fuͤnf Zahnloͤcher, die von den beyden vor⸗ 
derſten weit entfernet waren, unter ſich aber nahe 
beyſammen ſtanden, nur war kein Zahn darin und 
die löcher ſchienen auch nicht tief zu ſeyn. 


Hanow hat aus der Vergleichung dieſes Kno⸗ 
chens mit dem Kopf des Naſehorns die ſehr wahrs 
ſcheinliche Folge gemacht, daß es der Hirnſchaͤdel von 
einem Naſehorn geweſen; wie man denn den Höfer 
über der Naſe dieſes Kopffchädels für den Grund 
oder die Wurzel des Horns halten konnte, indem das 
unten vertiefte Horn des Rhinoceros in dieſen run⸗ 
den Höfer genau einſchließet. Für einen Hirnſchäͤ⸗ 
del des Nilpferdes war der Knochen viel zu breit, 
auch ſind an demſelben die Zaͤhne anders gelagert, 
und er hat auch mehrere Zaͤhne. Bey dieſem Ur⸗ 
theil verurſachte der Mangel der Ohrlöcher, welche 
nach aller Glaubwuͤrdigkeit oben in die Hirnſchale 
bineingehen ſollten, die größefte Bedenklichkeit. Da 

aber 


400 Fünfter Abſchnitt. 


aber Hanow geſtehet, daß er nicht alles aufs gu 
naueſte an dieſem Schädel prüfen konnen, dürften 
ſich doch wol kleine, nicht gleich merkliche Löcher zum 
Gehoͤrgange an demſelben gefunden haben. 


Wie dieſer Rhinocerosſchaͤdel an dieſem Ort in 
die Erde gekommen, laͤſſet ſich kaum, ohne an ein 
große Veranderung der ganzen Erde zu gedenken, 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit etwas vernünftiges [® 
gen. Daß vor langer Zeit in der Weichſel ein 
Naſenhorn umgekommen und hier ans Ufer getragen 
worden, faͤllet auch ſchon darum weg, weil diefer 
Knochen nicht am Ufer der Weichſel, ſondern eine 
viertel Meile vom Strom in einem hohlen Wege 
gefunden worden. Vielleicht würde man bey 9% 
nauerem Nachſuchen die übrigen Knochen dieses 
Thieres in der Nachbarſchaft angetroffen haben, 1 
wie ehemals im Hanndverifihen das Geribbe defll 
ben in der Erde entdecket worden. 


Man koͤnnte zwar auf die Gedanken kommen, 
ob dieſer Schaͤdel nicht etwa von einem Meerthiere 
ſeyn koͤnnte, zumal da in den aͤlteſten Zeiten die oft 
ſee ſich bis Mewe erſtrecket, da es denn daſelbſt ver; 
ſandet und bey dem Abzuge der See zuruͤckgeblieben. 
Allein man hat unter den großen Geſchoͤpfen det 
Oſtſee, dergleichen die Tummler, Meerſchweine, 
Butzkoͤpfe, Robben, Seekuͤhe u. d. g. ſind, noch 
zur Zeit kein einiges gefunden, deſſen Kopf füglich 
mit dieſem Hirnſchaͤdel konnte verglichen werden! 
obwol der Gedanke noch übrig wäre, daß auch man 
chesmal Seethiere aus der Nordſee und dem 55 
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läͤndiſchen Meer in der Oſtſee erſchienen find. Klein 
bat eine Schrift in die Londonſchen Tranſaktio⸗ 
nen, de horrendo cranio bouino foſſili einruͤcken 
laſſen, und ich vermuthe daß dieſer große Ochſenſchaͤ⸗ 
del auch in Preuſſen gefunden worden. Als man 
1760 bey Mewe den Grund zu einer Schneide, 
muͤhle grub, fo fand ſich in der Erde eine Kinnlade 
mit dem obern Theil des Kopfs, doch ohne Zähne, 
ſo 38 und 2 Pfund ſchwer und 1 und 4 Elle lang 
war. Man urtheilete mit vieler Wahrſcheinlichkeit, 
daß dieſer Knochen von einem Nilpferde ſeyn muß 
ſe, wie man nach der Angabe der Schwere und 
Große ihn dafür anſehen konnte. Es beſitzet dieſes 
ſonderbare Stuͤck anjetzo der fandbaumeifter Kern, 
Viele verſteinte Knochen finden ſich auf der Stum⸗ 
miſchen Hoͤhe bey Mahlau. Einige von denſel⸗ 
ben haben die Geſtalt eines durch die Verweſung an⸗ 
gegriffenen Knochens annoch vollkommen behalten, 
ſind aber doch ſteinigt und inwendig mit einem 
ſchwarzen, glaͤnzenden und harten, ſteinigen Weſen 
angefuͤllet. 


Helwing hatte einen Stein, welcher der Zun⸗ 
ge eines vierfuͤßigen Thieres aͤhnlich ſahe, und an 
den Seiten etwas geſtreift war. Es duͤrfte aber 
derſelbe eher ein Naturſpiel, als eine Verſteinerung 
geweſen ſeyn; indeſſen hat er davon (Tab. VII. 
& 8) eine Abbildung geliefert. 


Bisweilen hat man ſteinartige, aber nicht voll⸗ 
kommen verſteinte Hirſch⸗ und Elendgeweihe, oder 
Sproſſen davon, wie auch ein verſteintes Ochſenhorn 
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bey Steinorth am Angerburgiſchen See gefunden, 
und Helwing (J. 58. N. I. und II. 28) bezeuget, 
daß die erſten dfters an dem Ufer der Kehliſchen See 
angetroffen wuͤrden. Ich vermuthe aber, daß die 
Stuͤcke, welche er fuͤr verſteinte Enden von Hirſch⸗ 
geweihen, oder für ein verſteintes Ochſenhorn ange 
geben, vielmehr Koralliolithen oder Fungiten ſeyn 
dürften. Manche Theile von Elendskronen, wie 
auch Thierhörner und Zähne werden in ihrer knoͤcher⸗ 
nen oder hornigten Beſchaffenheit aus der Erde ge 
graben, die aber vielmehr zu den gegrabenen Knos 
chen oder Hoͤrnern, als zu vollkommenen Verſteine⸗ 
rungen gehören. Von jener Art wurde vor einigen 
Jahren von einem Liebhaber inlaͤndiſcher Naturalien 
ohnweit Königsberg bey Jeruſalem im Sandber— 
ge ein vollkommener Elephantenzahn, und in einem 
Sandgrunde des Kirchdorfs Tiefenſee das obere 
Stuͤck einer großen ſchauflichten Elendskrone ausge⸗ 
graben. Bey dieſem letztern ſiehet man an den 
Stellen, wo die obere Beinlage abgeſtoßen, die Kno⸗ 
chenfaſern der Markröͤhren noch recht deutlich, jo 
wie an der uͤbrigen Flaͤche auf beyden Seiten die 
kleinen Höfer und Wulſte, die an jedem Elendge⸗ 
weihe wahrzunehmen. In die erſtern iſt zwar eints 
ger Steinſaft eingedrungen, der ſolche verhaͤrtet, 
aber noch nicht ganz ausgefuͤllet hat. 


Unter den Ornitholithen wird man ſo wenig in 
Preuſſen, als in der ganzen Welt eine vollſtaͤndige 
Verſteinerung eines Vogels antreffen. Was man 
davon angeben möchte, würde entweder eine Ueberſin⸗ 
terung und Ueberkleidung mit der Steinmaſſe, oder 

nur 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 403 


nur ein Bildſtein und Naturſpiel ſeyn. Aber un 
zollſtändige Stuͤcke, als verſteinte Eyer, Knochen, 
Krallen und Schnaͤbel will man wol zuweilen ent⸗ 
kecket haben, von welchen doch die meiſten auch 
mur zu den Naturſpielen zu bringen ſeyn dürften. 
Vor allen andern verdienet aber ein Oolith, oder 
in in der Ritze einer alten Mauer gefundenes ver⸗ 
feintes Vogeley eine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Die Schale iſt vollig ſteinartig und vielfach dicker, 
ils in einem gewöhnlichen Ey, wegen des zugeflofs 
ſnen Steinſaftes, der aber mehr nach dem inwen— 
digen eingedrungen, als daß er auswendig die Scha⸗ 
k mit vielen Lagen überzogen. Es hat an der 
enen Seite eine ziemlich große Oefnung, die vor 
kiner Verſteinerung durch einen Zufall entſtanden, 
auch dadurch zugleich ein großer Theil des Dotters 
verloren gegangen ſeyn muß. Durch dieſe Oeffnung 
hat der Steinſchlamm einen Zugang gefunden, den 
leren Raum ausgefuͤllet, und ſich deshalb inwen⸗ 
dig mehr angehaͤufet, als aͤuſſerlich umgeleget. 
Die Schale iſt nunmehr nach innen drey Linien 
dick und von den nach und nach gefaͤrbeten Stein⸗ 
ſchelfern ungleich, dagegen hat das Ey feine aͤuſſere 
kunde Geſtalt vollkommen behalten. In dem Um⸗ 
fange der Oeffnung ſiehet man nicht nur die bes 
chriebene dünne Steinſchichten übereinander gele⸗ 
get, ſondern auch eine gelbgefaͤrbte ſteinharte Mas 
trie, die nichts anders ſeyn kann, als der mit 
Steinſaft vermiſchte und gehaͤrtete Dotter, der 
auch in andern Fällen, und inſonderheit in ftarfer 
Wärme zn erhaͤrten und ſteinartig zu werden pfle⸗ 
tet. Aus wendig iſt die Schale ſchmutzig weiß, 
| Ce 2 et⸗ 
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etwas fahlgrau und mit einigen kleinen Steinhö, 
ckern hie und da verſehen. Von welcher Vogelar 
dies Ey hieher geleget worden, laͤſſet ſich mit voll: 
ger Gewisheit nicht ausmitteln. Daß die Haus 
huͤner öfters ihre Ener in Mauerſpalten ablegen, if 
bekannt; es konnte aber wegen feiner mehr gerun— 
deten, als geſtreckten Geſtalt auch das Ey von 
einer Kircheule oder Steineule ſeyn, welchem es 
auch in der Farbe der Schale ſowol, als wegen 
der auf derſelben befindlichen Höfer ſehr ahnlich 
ſiehet. Daß dieſer Steinkoͤrper wirklich ein Ey gewe— 
fen, davon kann man ſich auch überzeugen, wenn mar 
etwas davon auf Kolen wirft, welches einen haͤßl 
chen Geſtank erwecket, wie denn auch von de 
aufgegoſſenen Salpetergeift ein Brauſen und Ziſchen 
entſtehet. 


Es iſt ſonſt nichts unerhoͤrtes, daß mal 
verſteinte Eher gefunden. Auf der Inſel Cuba 
ſollen dergleichen in Neſtern von Stroh, die fe 
alt zu ſeyn ſcheinen, angetroffen werden (Allgem. 
Reiſebeſchr. XIII. 51. Hamb. Magaz. XV. 546). 
Es wird auch verſichert, wie man wirklich verſteinte 
Huͤnereyer in einer Art Tuffſtein gefunden habe, 
bey welchen die inwendige Fluͤßigkeit zwar ſtark er, 
haͤrtet, aber doch nicht verſteint geweſen. 
dem von mir beſchriebenen Ey könnte man ſich vet 
ſtellen, daß der von den Feld- und Backſteine 
abgefloſſene Regen ein tuffſteiniges Weſen abs 
waſchen, und ſolches in die gegen die Traufe 9 
kehrte Oeffnung gefuͤhret; da denn die Feuchtis 
keiten almaͤhlig ausgetrocknet, die duͤnnen en 
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agen inwendig angeſetzet, und die aͤuſſere Schale 
it einer Steinrinde uͤberkleidet worden. 


Auch von Entomolithen, oder Steinförs 
ern, die von Inſekten herzuleiten, kann man 
unter den preußiſchen Verſteinerungen einige ſonder⸗ 
bare Stuͤcke aufweiſen. Helwing hat (I. 62) 
inen grauen Stein beſchrieben, in welchem ein 
Käfer ſoll befindlich geweſen ſeyn, wovon er eine 
Vorſtellung in Kupferſtich (Tab. VII. f. 18) bey 
efüget hat. Eben derſelbe gedenket eines aus 
Sand und Steinen zuſammengebackenen lockeren 
Sandklumpens, welchen er für die roͤhrichte Woh⸗ 
tung eines Waſſerinſekts hielt, und ſowol den 
Vurm, als das Steinneſt (Tab. VII. f. 20) in 
einem Kupfer vorgeſtellet hat. Dieſe ungehaͤrtete 
Steinmaſſe ſoll ſich oft unter den andern Uferſteinen 
in Preuſſen finden. Mir aber iſt ſie bis itzo nicht 
Lorgekommen, ob ich wol bey Erzählung der preußi⸗ 
Ihen Inſekten verſchiedene Neſter, welche dieſe Ges 
Iſchopfe aus Sand und Erde bilden, auch mit eis 
Iem beim befeſtigen und zuſammen ballen, beſchrei⸗ 
ben werde. Eben derſelbe hatte einen Stein, der 
einer Honigſcheibe ähnlich ſahe, den er (1.62. n. 2) 
fewol beſchrieben, als in Kupfer (Tab VII. f. 19) 
vorgeftellet hat, und ihn wirklich für eine verſteinte 
Wachsſcheibe hielt. Ganz zuverlaͤßig aber ift der, 
ſelbe zu den Meerroͤhren oder koralliniſchen Tu⸗ 
buliten zu zählen. Wie manche Freunde der Na⸗ 
turgeſchichte find in vorigen Jahren ſehr oft von 
ihrer Einbildungskraft getaͤuſchet worden, wenn fie 
in der Natur Seltenheiten zu beſitzen ſich beeifern 
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wollen. Helwing iſt nicht der einzige, von welchen 
wir dies vermuthen; verſchiedene Schriftſteller g 
denken der verſteinten Honigſcheiben, und da 
man unter andern folche in Liefland gefunden habe 
Wie leicht war es ſich vorzuſtellen, daß auch | 
Preuſſen dieſe Verſteinerungen müßten angetroſſe 
werden, wo die Erdbienen ihre Stöcke in Erdhöh 
len unter den Wurzeln der Baͤume, auf Saatfelde 
und Wieſen anlegen. Helwing hat auch ſelbſt ſei 
ne Meinung aus eigener Erkenntniß wiederrufen, 
und dieſe angegebene petriſicirte Honigſcheibe (II. 124) 
vielmehr den roͤhrigen Korallen beygezaͤhlet. Die gan 
ze Bauart zeiget, daß dieſe Maſſe fuͤr ein We 
beſonderer Seewuͤrmer zu halten, und ihre Farbe, die 
dem ausgebleichten Wachs bisweilen aͤhnlich ſiehet, 
iſt von dem Boden, darin ſie gelegen, herzuleiten. 
Auch in unſern Tagen, da ſich mehr licht über die 
Maturgeſchichte verbreitet hat, haben ſich ſpielende 
Liebhaber der Naturalien mit vorgeblichen Verſteine⸗ 
rungen hinter das licht fuͤhren laſſen. Der in der 
Kraͤuterwiſſenſchaft ſehr geſchickte Beringer zu 
Wuͤrzburg wollte nach dem Beyſpiel anderer Bo 
taniker auch die Foßilien der dortigen Gegend far’ 
meln und ſolche beſchreiben. Dieſes Vorſaßes 
wußte fich ein argliſtiger Jefuit, der von Coͤln nach 
Wuͤrzburg gekommen war, zu Beförderung ſei— 
nes Gewinſtes zu bedienen. Dieſer verſtand 
die Kunſt, in allerley weiche Sandſteine aller!) 
nur mögliche Figuren zu aͤtzen, und ſolche, als 
wahre Foßilien, dem leichtglaubigen Beringet 
unterzuſchieben. Es kamen daher Vögel, Käfer 
Eydechſen, Spinnen, Bienen, Hummeln, und 15 
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lich gar Spinneweben u. d. g. in Steinen vor. 
Beringer ließ alles mahlen und in Kupfer ſtechen, 
und je beſſer er den Jeſuiten bezahlete, je größer 
war feine Erndte, ſo, daß er auch auswärtigen 
tiebhabern manches Stuͤck uͤberlaſſen konnte. Eini⸗ 
ge von dieſen ſahen den offenbaren Betrug ein, 
aber Beringer ließ ſich nicht abhalten, feine Li- 
thographiam Würceburgenſem mit Kupferſtichen 
ans licht zu ſtellen, mit welcher er einen ganz un⸗ 
leugbaren Beweiß feiner Leichtglaͤubigkeit jedermann 
vorlegte; wie es denn auch entdeckt wurde, daß 
der betrugliche Jeſuit dies uche Spiel ans 
gegeben. 


Der Stein, fo ſich auſſer dem ollandiſchen 
Baum auf dem Damm nach der Koße gerade uͤber 
dem neunzehnten Pfahl von dem Gitterthor in der 
Erde findet, und einem vergrößerten Weſpenneſt in 
gewißer Art, wegen der regelmaͤßig vertheilten Zels 
len, ahnlich ſiehet, obwol dieſe nach einem beſtimmten 
Maaß darin befindliche Vertiefungen Quadrate ſind, 
verdienete genauer in Augenſchein genommen und 
dieſer halb der Stein aus der Erde gehoben 
zu werden. 


Einige Verſteinerungen von ſcherbenartigen 
Wurmröhren nähern ſich in ihrer Geſtalt fo ſehr 
den Inſekten, daß man ſie fuͤr Entomolithen halten 
möchte, wenn nicht wichtige Gründe und inſonder⸗ 
heit die weiche Subſtanz dieſer Geſchöpfe dagegen 
ſtreiten möchte. So hat ſich alhier eine Stein⸗ 
maſſe vorgefunden, die auch noch in dem hiefigen 
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Kabinet als eine ſonderbare Seltenheit, und viel⸗ 
leicht als die einige ihrer Art aufbehalten und 
ſehr hoch gehalten wird. Es iſt ein duukelgrauer 
mit ſubtilen ſchwarzen Adern und faubwerf durch⸗ 
zogener, in ſeiner Rundung etwas abgeſchliffener, 
ovaler Mergelſtein, in welchem ſich eine hellgraue, 
ein wenig gekruͤmmte raupenaͤhnliche Figur, die in 
14 Ringe durch braune Streifen abgetheilet iſt, 
zeiget. Beynahe ſollte man dieſe fuͤr eine verſtein⸗ 
te Raupe erklaren, wofür ſie auch ſehr viele bey 
dem erſten Anblick gehalten haben, da die Raupen 
geſtalt fo deutlich erſcheinet, daß man dabey die 
Einbildungskraft nicht erſt darf zu Huͤlfe nehmen. 
Die Bildung davon iſt ſo vollſtaͤndig und einleuch— 
tend, als fie nur irgend bey einer Verſteinerung 
des Thier- und Pflanzenreichs, der man ſonſt mit 
Gewißheit einen Namen beyleget, ſeyn kann. Die 
Augen erſcheinen zwar nicht in voͤlliger Richtigkeit, 
auch ſiehet man an ihr nicht die Fuͤße, Seiten⸗ 
löcher, Freßzange u. d. g. aber dieſes alles wird man 
auch nicht ſo leicht von einer Verſteinerung dieſer 
Art verlangen, und ganz zuverlaͤßig iſt dergleichen 
ganz vollkommenes Exemplar noch nicht in der Welt 
entdecket worden. Inzwiſchen hat der durch 14 
Einſchnitte ſich auszeichnende gerundete Körper, 
deſſen aus zeſtreckte und am Hintertheile ein wenig 
gekruͤmmete kage fo viel für eine verſteinte Raupe 
ſprechendes, als irgend ein anderes verſteintes 
Inſekt, fo dafuͤr gehalten worden, nur an 
ſich zeigen kann. Wenn man ſich inzwiſchen die 
weiche, waͤſſerichte und ſehr bald in die Faͤulniß 
uͤbergehende Beſchaffenteit einer Raupe, und die er⸗ 
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weisliche Art, wie ein Körper kann verſteint wer⸗ 
den, gedenket; ſo wird man zweifelhaft, ob, man 
dieſe, immer noch eine große Seltenheit bleibende 
Figur, fuͤr eine petriſieirte Raupe erklaͤren koͤnnte. 
Wer indeſſen dem Herr Davila glaubet, daß er 
eine verſteinte Ananasfrucht beſeſſen, die in Achat 
verwandelt worden, der muß auch die Moͤglichkeit 
der Verſteinerung an Raupen und andern weichen 
Inſekten zugeben. Ich habe dieſen Stein in mei⸗ 
ner Jugend in dem hohlen Wege des Vorwerks 
Jeruſalem bey Koͤnigsberg gefunden, und ihn von 
oben auf Kupfer ein wenig abgeſchliffen, und 
nichts ſcherbenartiges an dieſem Wurmgehaͤuſe wahr⸗ 
genommen. Neben der Raupengeſtalt ſiehet man 
eine Figur, die eine Huͤlſe von einer kleinen Puppe 
oder Aurelia vorſtellet. Als einſtens eine vornehme 
Geſellſchaft den Argwohn aͤuſſerte, ob nicht dieſe 
Raupengeſtalt ſamt der Puppe durch eine Beize in 
den Stein geaͤzet worden, ſo veranlaßte mich 
dieſes den Stein, der keine große Haͤrte hat, zu zer⸗ 
ſchlagen, um den Anweſenden den in der Stein⸗ 
maſſe liegenden Koͤrper nach ſeiner Dicke zu zeigen. 
Dieſe Theilung ſiel ſo gluͤklich aus, daß ich die 
Stuͤcke wiederum mit einem Steinkuͤtt an einander 
befeſtigen konnte, ohne daß der Stein von ſeiner 
vorigen Geſtalt etwas einbuͤßte. Die Hauptfrage 
iſt uͤbrig: zu welcher Klaſſe dieſe Verſteinerung zu 
bringen? Hr. Prof. Bernoulli, der 1778 ſie bey 
mir geſehen, hält fie in feinen Reifen (III) für 
einen kituiten, oder fo genannten Biſchofsſtab, 
deren ich hernach erwehnen werde. Da inzwi⸗ 
ſchen auch dieſe Verſteinerungsart ſehr ſelten ger 
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funden wird, und alle die ich in ihrer natuͤrlichen 
Beſchaffenheit, auch in Gemaͤhlden jemals geſehen, 
von dieſem abweichen, fo verdienete diefer preußi⸗ 
ſche wol im Bilde vorgeleget zu werde. 

* 

Bey vielen Ingcblichen Weaſteuenhes der 
weichen Inſekten muß die Einbildung zu Huͤlfe ge 
nommen werden. Die Begierde etwas ſeltenes 
und noch nie geſehenes zu beſitzen hat manche Nu 
turſpiele mit dem Namen der verſteinten Fliegen, 
Spinnen, Schmetterlinge, Ubellen u. dag: beleget. 
In Kundmanns Rarior. Nat. et Art (Tab. VII. 
n. 9) ſiehet man eine vorgegebene verſteinte Rau⸗ 
pe in einem Adlerſtein. Der Werth und Unter⸗ 
ſchied dieſes Stuͤcks von dem bey uns gefundenen 
Raupenſtein würde durch den Augenſchein und die 
Vergleichung leicht auszumitteln ſeyn. In des 
deutſchen Merkurs drittem Vierteljahr im Monat 
Aug. wird einer viereckigen Marmorplatte gedacht, 
worauf man ſehr deutlich eine Puppe und daneben 
einen Papilion, der aus der Puppe gegangen, wahr⸗ 
nehmen ſoll, welches man bedenklich gefunden fuͤr 
ein Naturſpiel zu halten. Helwing beſaß einen 
Stein, in welchem eine Raupe mit ihrem beharten 
Koͤrper ſoll begraben geweſen ſeyn und er fuͤhret daher 
an, daß die Figur in Herrmanns Maslographia 
(226 ſig. 25) feinem Stein einigermaßen aͤhnlich, 
aber der Scheuchzeriſche raupenfoͤrmige Stein (Li- 
thograph. Helu. 331. fig. 169) von dem ſeinigen 
ganz verſchieden geweſen. 
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Ohnlaͤngſt wurde von mir in einem kleinen 
weißgrauen, wie ein Mandelkern geformten Kieſel 
eine weiße (chryfalis in ungemeiner Deutlichkeit 
wahrgenommen. Sie liegt in dem Stein der Lange 
nach hingeſtreckt, und es laſſen ſich zwanzig Ringe 
und Einſchnitte zählen, wobey noch bemerkenswuͤrdig, 
daß, wo dieſer Körper an dem Kopfende durch 
das Fortrollen im Waſſer abgeſtoßen, ein feines 
graues Puͤnktchen in der Mitte dieſes Korperchens 
befindlich iſt, welches den Ort zu zeigen ſcheinet, 
wo die Markröhre den Leib dieſes in ſeiner Säle 
eingeſchloſſenen Inſekts durchzogen. 


Von verſteinten Erdgewuͤrmen (Helinische- 
lithis) als Erd- und Regenwuͤrmern, die von 
Schriftſtellern dafuͤr angegeben werden, finden ſich 
auch unter den preußiſchen Verſteinerungen manche 
merkwuͤrdige Exemplare, obwol ſolche mit mehrerer 
Wahrſcheinlichkeit für verfteinte Seewuͤrmer zu hal⸗ 
ten; da ſolche auch mehrentheils in der Nachbar⸗ 
ſchaft von verſteinten Muſcheln und Schnecken, 
Korallſteinen und andern Geſchoͤpfen des Meeres 
gefunden werden. Die Vermikuliten von vielen 
Arten, wie fie in Walchs Steinreich (Tab. 1. 
n. 2) abgebildet ſind, werden hier an manchen 
Orten einzeln angetroffen. Inſonderheit hat man 
vielfältig eine Verſteinerung entdecket, die man 
weder zu den Orthoceratiten noch zu den Vermiku⸗ 
liten bringen kann, und die ich mir als ein ohnſcha⸗ 
ligtes verſteintes Seegewuͤrm vorſtelle, zumal man 
noch niemals einige Spuren eines Scherbengehaͤuſes 
daran wahrgenommen. Es iſt ein grauer Stein, 
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an weſchem die wurmförmige Kreiſe und Einſchnit⸗ 
te, ſo wie auch bey dem einen abgebrochenen Ende 
der Ruͤckgrad deutlich zu ſehen. Wir finden ſolche 
niemals ganz, ſondern theilweiſe, aber doch von 
ziemlicher Größe. Alſo hat man ein Stuͤck, das 
zween Zoll in der Breite und vier in der Laͤnge be⸗ 
träget, angetroffen, aus welchem ſich urtheilen laͤſ⸗ 
ſet, daß es ein Gefchöpf von ſonderlicher Größe 
und Länge geweſen. 


Man findet bey uns in Steinmaſſen ſowol, 
als auch auſſer denſelben, einzelne Koͤrper, welche 
den Schlangen» und Viper -oder auch Krebsſchwaͤn⸗ 
zen einigermaßen gleichen, die aber richtiger zu den 
breit gedruckten Orthoceratiten, die ich hernach ars 
fuͤhren werde, zu bringen. Vor einigen Jahren 
wurde ich von einem in der Kaͤnntniß natuͤrlicher 
Dinge ſonſt geuͤbten Manne benachrichtiget, wie 
man verſteinte Schlangen in einem großen Feldſtein 
wahrgenommen. „Es haͤtten nemlich die Bauleute 
„zu einem Hofgebaͤude eines der ſchoͤnſten hieſigen 
„Ritterſitze Grundſteine ſuchen muͤſſen, und wären 
darüber zu einem im Walde liegenden Stein ges 
„kommen, welchen ſie wegen ſeiner Groͤße ſprengen 
„muͤſſen. Dieſes wäre fo glücklich gerathen, daß 
„man in dem noch zuruͤckgebliebenen größern Theil 
„zwo verſteinete Schlangen ganz vollkommen in 
„ſolchen gekruͤmmten und gewundenen Stellungen, 


als ob fie ſich aus einem dicken Schlamm, oder all 


„maͤhlich ſich verhärtenden Thon herauswinden wol 
„len, geſehen, fo daß die andere Hälfte des gerheik 
„ten Steins von dieſen Schlangenkörpern eine abs 
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„geformte Vertiefung behalten,, Nach der Zeit 
bin ich durch den jetzigen vornehmen Beſitzer deſſel⸗ 
ben ſchriftlich belehret worden, wie dieſer ſogenannte 
Schlangenſtein ſich auch noch im großen Walde, der 
Scharnitt genannt, befinde, an kleinen Bruͤchern 
liege, und, ob ihn wol Zeit und Witterung etwas 
beſchaͤdiget, ſich doch noch in den ſchlangenfoͤrmigen, 
aus einer roͤthlichen Steinart beſtehenden durch den 
grauen Stein geſchlungenen Figuren, einige Erhoͤ⸗ 
hung deutlich zeige. Dieſer Herr urthellete, bey 
gefälliger Ueberſendung einer Zeichnung von dieſem 
Stein, ſehr wohl, daß die gekruͤmmten roͤthlichen 
Gaͤnge im Stein nicht fuͤr eigentliche Verſteinerun⸗ 
gen zu halten waͤren. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſind die gekruͤmmten und wurmfoͤrmigen Gaͤnge von 
einer Eiſenminer, oder einem andern röthlichen Erd⸗ 
ſaft, der ſich in die Steinmaſſe gefuͤget, da ſelbige 
noch weich geweſen, herzuleiten. Inzwiſchen ver⸗ 
dienet dieſer Stein unter den ſogenannten Blutader⸗ 
ſteinen, oder unter dem rauhen und felſichten ſoge⸗ 
nannten Marmor, der mit rothen quarzigen Adern 
durchzogen iſt, den erſten Platz. 


Von den Verſteinerungen ohnſchaliger Waſ⸗ 
ſergeſchoͤpfe, laͤſſet ſich der Kalkſtein anführen, deſ⸗ 
fen Helwing (II. 129) gedenke, in welchem ſich eis 
nige kleine Waſſerthiere, als Blutigel, Waſſerſpin⸗ 
nen u. d. g. nicht nur nach ihrer Geſtalt auf der 
Oberfläche, ſondern auch die Verſteinerung derſelben 
in der harten Maſſe befunden. Auch beſchreibet er 
einen verſteinten Blutigel in der Hoͤhlung eines 
Steins, von welchem man nicht nur die Ringe des 
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zuſammengezogenen Leibes, ſondern auch deſſen uͤbri⸗ 
ge ſehr ähnliche Geſtalt, und fo gar noch die glaͤnzen⸗ 
de ſchwarze Farbe wahrnehmen ſollte. Das hieſige 
Kabinet beſitzet einen vorgegebenen verſteinten Blut⸗ 
igel in einem leberfarbenen Kalkſtein. Allein die 
auf der andern Seite befindliche Turbiniten koͤnnen 
mit allem Recht die Vermuthung erwecken, daß auch 
dieſe Figur vielmehr einen abgeſchliffenen Turbini⸗ 
ten, als einen Waſſerigel vorſtelle. Bey dem allen 
erzaͤhlet doch Mylius (Saxonia ſubterr, I. 69) wie 
er aus Liefland Blutigel aus Steinen erhalten. 


Die Natterzungen oder Steinzungen (Gloflo- 
petrae) wurden vormals unter die verſteinten Theis 
le von ohnſchaligen Waſſerthieren gezaͤhlet und man 
glaubte, daß ſolche verſteinte Fiſchzungen waͤren, und 
andre gaben ſie vor Vogelzungen aus. Nun weiß 
man aber zuverläßig, daß dieſe kleinen Körper Zähne 
des Seehundes Karcharias, oder einer Art des Hay 
ſind, welchen Linne mit dem Namen Squalus Car- 
charias unter die Amphibien gebracht hat, und ſie 
werden daher Odontopetrae genannt. Nik. Stend 
hat dies Waſſergeſchoͤpf ausführlich beſchrieben und 
neuere Schriftſteller ſtimmen mit ſeiner Beſchreibung 
uͤberein. Nach derſelben iſt es ungezweifelt, daß 
dieſe Verſteinerungen nicht Fiſch- oder Vogelzungen, 
ſondern Zaͤhne von dem Menſchenfreſſer, oder von 
der jetzt genannten Art der Hayfiſche ſind. Man 
findet ſie aber in Preuſſen ſehr ſelten und nur in wei⸗ 
chen Steinen eingeſchloſſen, mit oder ohne Wurzel, 
an den Seiten glatt, auch wie eine Säge ſubtil ges 


zackt, mehrentheils lichtgrau von Farbe und kalei⸗ 
nirt. 
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nirt. Einigemal hat man ſie bis zween Zoll lang 
und an der Wurzel uͤber einen halben Zoll breit aus⸗ 
gegraben. Dieſer preußiſchen Verſteinerung hat 
ſchon Kenntmann Nomencl. rerum foſſillum (31) 
gedacht. Einen ſchwarzen verſteinten Hayfiſchzahn 
fand Helwing einſt am Angerburgiſchen See, der 
dieſen, auch mehrere Arten mit gezaͤhntem Rande 
anführer und im Kupferſtich geliefert hat (Tab. VII. 
f. 9. 10. Tab XI. f. 6. 10). Es ſcheinen aber 
die mit gezaͤhntem Rande (Tab. VII. f. 9. Tab. XI. 
f 8) nicht Zaͤhne des Carcharias, ſondern anderer 
Fiſcharten zu ſeyn. Man fuͤhret davon, daß dieſe 
Zähne an fo vielen Orten in der Welt gefunden wers 
den, den Grund an, daß die Materie derſelben eine 
der dauerhafteſten iſt, auch ein einiger Carcharias 
vier bis fünf hundert, auch mehrere, in feinem Nas 


chen habe. 


Ich habe einſtens kleine, ſehr harte, verſchiedent⸗ 
lich gebildete, von Natur ſchon vollkommen polirte, 
glänzende, als ob fie mit Firniß überzogen wären; 
einige mit ganz feinen chagrinformigen Hoͤkerchen 
beſetzte, von Farbe theils gelb, theils licht- und dun⸗ 
kelgrau, theils roͤthlich, theils mannigfaltig geſpreng⸗ 
te Steinchen gefunden, und einige von denſelben mit 
ſehr feinen zugeſpitzten Einſchnitten, die ich fuͤr klei⸗ 
ne Fiſchgaumen oder andere Theile von Fiſchen hal— 
te. Sie ſind ſo ſchoͤn von Farbe und Glanz, daß 
ſie wol den undurchſichtigen Edelſteinen verdieneten 
an die Seite geſetzt und eingefaßt, auch in einem Ge⸗ 
maͤhlde dem Auge vorgeleget zu werden. Helwing 
beſchreibet einen Stein, als verſteinte kleine . 
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ſchuppen, dergleichen Agrikola (L. V. de nat. 
foſſ.) unter dem Namen Lepidotes angefuͤhret hat. 
Dieſe kleine Fiſchſchuppen ſollen über dem Stein be 
findlich, und mit vielen kleinen Pektunkuliten und 
Conchiten vermiſcht geweſen ſeyn. Helwing hat 
auch von dieſem Stein (J. Tab. IX. f. 17) eine Ab⸗ 
zeichnung geliefert. Nachdem ich aber den von ihm 
beſchriebenen Stein ſelbſt genau beſehen, ſo finde ich, 
daß derſelbe theils Abdruͤcke kleiner Kammmuſcheln, 
oder dieſe ſelbſt verſteinet enthalte, welche nach der 
verſchiedenen Lage, wie fie in der Steinmaſſe zuſam⸗ 
mengerathen, die Geſtalt der Fiſchſchuppen nach⸗ 
ahmen. 


Derſelbe beſaß auch einen grauen Steinſplit⸗ 
ter, in welchem ſich ein Theil vom verſteinten Ruͤck⸗ 
grad eines Fiſches zeigete, den er (I. Tab. VII. 
f. 22) abbilden laſſen. Man hat ſolche nach der 
Zeit noch einigemale, aber niemals den ganzen Ruͤck⸗ 
grad, ſondern nur einige Menke und Wirbel in 
Steinen gefunden. 


Die Rogenſteine, oder verſteinte Eyerſtöcke 
der Fiſche (Oolithi), die auch wol, wenn ſie in der 
Groͤße von Mohnſamen und Hirſe ſind, Meconiten 
und Cenchriten genannt werden, ſind hie und da im 
Lande vorgekommen. Einen am Angerburgiſchen 
See aufgehobenen ſiehet man bey Helwing (Tab. 
VII. f. 21). 


Einen von kleinen kugelförmigen Koͤrperchen in 
der Größe der Erbſen zuſammengeſetzten ſogenann⸗ 
ten 
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ten Erbſenſtein (Piſolithum) hat eben derſelbe (I. 
Tab. I. f. 17) und noch einen andern (Tab, I. f. 18. 
20) im Kupferſtich vorgeleget. Des preußiſchen 
Hammites und Rogenſteins, der im Angerburgis 
ſchen in dem Kirchdorf Roſengarten gefunden, ges 
denket ſchon Gesner (de fig. lap. 73), welcher ſelbi⸗ 
gen von dem Joh. Plakotanus aus Danzig erhal 
ten hatte, und de Laer, L. II. c. 21. 147). 


Solche Rogenſteine, welche man ſich gemeinig⸗ 
lich als verſteinten Fiſchlaich vorſtellet, ſind auch 
von andern in Preuſſen wahrgenommen. Fiſcher 
fand einen ohnfern der heutigen Stadtplantage in 
dem ehemaligen Zetzkiſchen und jetzigen Orlovius⸗ 
ſchen Garten. Rappolt hat mit großer Einſicht 
und Scharfſinnigkeit erwieſen, daß der von ihm ſo⸗ 
genannte königsbergiſche Eyerſtein, von dem er die 
gelehrte Abhandlung geſchrieben, auch ſolchen in eine 
Zeichnung bringen laſſen, kein verſteinter Pflanzen⸗ 
ſaame, ſondern ein wirklicher Fiſchrogen und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vom Stoͤhr ſey. Der 
Stein war von ihm in der Sandgrube vor dem 
brandenburgiſchen Thor gefunden, und hatte faſt die 
Geſtalt eines laͤnglichen Viereckes, hielte fuͤnftehalb 
Zoll in die Länge und einen Zoll in der Dicke, und 
war von der einen Seite ſchwaͤrzlich mit eingeſpreng⸗ 
tem Katzenſilber, von der andern aber gelblich oder 
ſchmutzig weiß. Die kleinen Hoͤker, die in der 
Größe wie Hanfkörner überall aus dem Stein in 
keiner beſtimmten Ordnung als Halbkugeln hervor⸗ 
ſtanden, waren zwar von gleicher Größe, aber einis 
ge ſtanden vor den andern hoͤher aus dem Stein her⸗ 
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vor. An einigen Stellen dieſer Steinmaſſe waren 
mehrere, an andern wenigere ſolcher runden Höfer 
beyſammen, und noch an andern ſahe man dieſelben 
nur einzeln. Der Stein hatte hervorſtehende dun⸗ 
kele ungleiche Streifen, die ihm das Anſehen von 
einem geſchuͤttelten weichen Schlamm, oder ſeiner 
dicken ſchleimigten Materie gaben, und alſo noch ges 
genwaͤrtig zeigeten, was der Stein ehemals gewes 
fen. Die Zwiſchenraͤume der Eyerchen, fahe man 
mit einer feinen lichtgelben Sandſteinmaterie aus⸗ 
gefuͤllet. Er war von ſolcher Härte, wie ein feſter 
Marmor, daß er allererſt nach oft wiederholeten 
Schlägen mit einem eiſernen Hammer in einige 
Stuͤcke konnte getheilet werden. Die zerſtoſſene 
kleinere Brocken gaben einen ſehr feinen Mehlſtaub. 
Sonſten war das Gewebe des Steins ſchwammigt 
wenn man es mit einem Vergroͤßerungsglaſe betrach⸗ 
tete, wie dicht er auch ſonſt dem bloßen Auge ſchien. 
Nach einer wahrſcheinlichen Berechnung konnte er 
zehntauſend ſolcher gerundeten Kuͤgelchen in ſich faſ— 
fen, zumal da es ſich nach deſſen Zerbrechung zeige⸗ 
te, wie er durch und durch damit angefuͤllet war. 
Bey dieſem Zerſchlagen waren einige Körperchen mit⸗ 
ten durch zerbrochen, in welchen man eine blaͤuliche 
Aſchfarbe erkannte. Durch ein Vergroͤßerungsglas 
ſahe man an dieſen Kuͤgelchen eine einzelne ſehr zar⸗ 
te Rinde, oder ein Häutchen, und die inwendige 
Materie war federhaft und flockig, wie ein ſchau⸗ 
migt Eis, oder wie Schneeflocken, inſonderheit, 
wenn die Sonne darauf ſchien. Ueber dieſen Kuͤ⸗ 
gelchen wurde das verſtaͤrkte Auge hin und wieder 
einen Streif von grüner Farbe, ganz duͤnne aufges 
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tragen gewahr, nicht anders, als ob ſolcher vorher 
ein durchſichtiger grüner Schleim geweſen. An die⸗ 
ſen Streifen erblickte man einige feine Faͤſerchen, 
und vornemlich ſehr deutlich die Pflanze darin einge⸗ 
ſchloſſen, welche Loͤſel das kleine gefluͤgelte Mooß 
nennet (Gottſch. Fl. Pruſl. CDLIV. 167). ö 


Es iſt offenbar, daß dieſe runde Höfer kein 
Pflanzenſaamen, etwa von Hanf, Senf, Wicken, 
Erbſen u. d. g. können geweſen ſeyn, weil an jenen 
nicht die beyden gleichen Haͤlften, die in jedem Sa⸗ 
men auf einander ſchließen, aus deren obern kleinen 
Spalte der Keim hervorſchießet, zu entdecken möglich 
war. Da auch die Saamenforner in mehr als 
einer Haut eingeſchloſſen ſind, ſo konnte hier nur 
eine einige durch das beſte engliſche Vergroͤßerungs⸗ 
glas, aber nicht die geringſte Anzeige eines Keims 
und Wurzelendes geſpuͤret werden, die man doch 
mit ſolchen Glaͤſern an jedem Saamen wahrnehmen 
kann. Eben ſo wenig konnte es ein Sandſtein 
(Ammit, oder Hammonit) ſeyn, deſſen Hofer 
durch zuſammengetretenen feinen Sand und die klei⸗ 
nen Kluͤmpchen durch einen daruͤber getretenen zaͤhen 
Steinſchlamm verhärtet werden. In dieſem Fall 
würden die Kuͤgelchen keine ſolche einfoͤrmige Größe 
und noch weniger die vorhin beſchriebene inwendige 
Geſtalt zeigen, auch wuͤrden dieſe Koͤrperchen nicht 
den ganzen Stein anfuͤllen, ſondern nur deſſen Ober⸗ 
fläche und zwar in abwechſelnder Größe und Geſtalt 
bedecken. Aus welchem allen der ſcharfſinnige 
Mann die Folge machte, daß dieſer Stein ein wah⸗ 
rer Oolith und aller Wahrſcheinlichkeit nach ein 
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verſteinter Stoͤrrogen fey. Die aͤußere Geftalt, 
das inwendige Gewebe, die Anzahl, die durchgehends 
nach allen Seiten oben und unten ausgebreitete Lage 
dieſer Kugelchen, ihre einfache, ſehr zarte Haut, die 
ſie einſchloß, das gruͤnliche faſerichte Gewebe, ſo die— 
ſelben uͤberall bedeckte, der darum gezogene Schleim, 
der auf eine vormalige gruͤnliche Gallerte zuruͤck wieß, 
zeigeten ihm einen Fiſchrogen, und da man dieſen 
mit allerley Rogen, dem Froſchlaich, Hecht» Brafr 
ſenlaich u. d. g. verglichen, ſo hatte er mit dem 
Störrogen die mehreſte Uebereinſtimmung. 


Die Art und Weiſe, wie ſich die Verſteine⸗ 
rung zutragen können, hat der Verfaſſer mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die aͤuſſere Figur, Größe und Farbe des 
Steins ſehr artig und nicht unwahrſcheinlich bes 
ſchrieben. Es laͤſſet ſich freylich die Verſteinerung 
des Fiſchlaichs aus ſchon vorhin angeführten Gruͤn⸗ 
den ſehr ſchwer gedenken, daher auch neuere Schrifts 
ſteller ſolche beſtreiten. Aber keiner von ihnen hat, 
fo viel mir wiſſend, eine wahrſcheinlichere Erflärung 
davon geliefert, und einige geben doch auch dieſe 
Entſtehungsart als moglich zu, glauben aber, daß 
dieſelbe ſich hoͤchſtſelten und nur unter ganz ſonder⸗ 
baren Umſtaͤnden zutragen konne, welches ohnedem 
ein jeder zugeben muß; wie denn ſehr viele Maſſen, 
die dafür gehalten werden, einen ganz andern Ur⸗ 
ſprung haben, und entweder aus Waſſer entſtehen⸗ 
de Tropfſteine, wie die Carlsbader Sprudelſteine, 
oder inkruſtirte und mit einer Steindecke uͤberkleidete 
Sandkoͤrner ſeyn. 
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Einiger Verſteinerungen von Seethieren hab 
ich ſchon vorhin gedacht, ſo wie auch ſchon der ver⸗ 
ſteinten Seegewuͤrme, die man unter dem allgemeis 
nen Namen von Vermikuliten auch Lumbriciten 
zu begreifen pfleget. Dieſe letztern ſind gerade oder 
gerunzelte und gekruͤmmte kleine Roͤhrſchnecken, die 
man, wenn man ſie in einzelnen geraden Stuͤcken fin⸗ 
det, auch Entaliten nennet. Gemeiniglich ſitzen dieſe 
kleine hohle Koͤrperchen auf andern Steinarten befes 
ſtiget, welche die Oſtſee bisweilen aus wirft. 


Hier waͤren noch die verſteinte pflanzenartige 
Seegeſchoͤpfe anzuzeigen, die wir aber hier im fans 
de nicht antreffen, ſo wie in unſerer Oſtſee derglei⸗ 
chen Arten von Thieren nicht gefunden werden. 
Die Seeſterne, wie ſie bey Walch (Tab. II. n. 1) 
vorgeſtellet werden, ſind noch von niemand im hieſi⸗ 
gen Boden bemerket worden. Eben ſo wenig hat 
man bisher vollſtaͤndige Enkriniten, die man für 
gewiſſe verſteinte groͤnlaͤndiſche Thierpflanzen angie⸗ 
bet, noch ſo genannte Meduſenhaͤupter in Steinen, 
oder auch Caryophylliten und Enkrinitenwur⸗ 
zeln, wie fie Walchs Steinreich (Tab. II. u 2. 3) 
abbildet, entdecket. Dagegen hat man wol einzelne 
Glieder von Enkrinitenſtielen, die man auch 
Trochiten und Raͤderſteine, auch Bonifacius⸗ 
pfenninge nennet, und Entrochiten, ſo wie ſie bey 
Walch (Tab. III. n. 1) in Kupfer gezeiget ſind, 
aber auch ſehr ſelten und nur ſchlechte Exemplare da⸗ 
von gefunden. 
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Trochiten und Raͤderſteine ſind runde Stein⸗ 
chen, die oben und unten in der Mitte ein Loch ha⸗ 
ben, und dabey entweder glatt, oder mit hervorſte⸗ 
henden Sternbildern, oder mit Strahlen und Stri⸗ 
chen rings um den Mittelpunkt gezeichnet ſind. 
Wenn mehrere Raͤderſteine in einer ſaͤulenfoͤrmigen 
Verbindung uͤbereinander beyſammen ſind, ſo heiſſen 
ſie Entrochiten oder Walzenſteine. Es ſind alſo 
die Entrochiten und Trochiten, wie das ganze und 
deſſen Theile unterſchieden, und der Entrochus be⸗ 
ſtehet aus vielen Trochiten, die über einander wie 
Scheiben befeſtiget ſtehen. Helwing hat die von 
ihm in Preuſſen gefundene Raͤderſteine und Entro⸗ 
chiten (J. T. J. f. 4-11) in einer Zeichnung dar⸗ 
geſtellet. Sie find mehrencheils weißgrau von Far⸗ 
be, von ſelenitiſcher Beſchaffenheit und verſchiedener 
Große. In harten Steinmaſſen ſiehet man fie et 
was dfterer, inſonderheit im Kalkſtein und zwar klei⸗ 
ne und große beyſammen, worunter einige ſo klein 
ſind, daß man die gerundeten Einſchnitte der Wal 
zen nur durch ein Vergroͤßerungsglas wahrnehmen 
kann. Dergleichen zuſammen geballete Entrochiten 
er ſcheinen 15 eben demſelben abgebildet (I. Tab. I. 
n. 12. l. Tab. IV). Dieſer preußiſche Naturfor⸗ 
ſcher will eben daſelbſt (119) mit einigen wichtigen 
Gründen behaupten, daß dieſe Verſteinerung nicht 
dem Thierreich, ſondern dem Vegetabiliſchen zuzuei⸗ 
gnen, und daß die Entrochen gewiſſe Arten von ver⸗ 
ſteinten Korallen ſeyn duͤrften. Die in neuern 
Zeiten den Bau der Korallen von Seewuͤrmern her⸗ 
leiten, finden tier Schwürigkeiten, die nicht fo leicht 
aufzulbſen find. 

i . Ich 
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Ich habe aͤhnliche Klumpen von Entrochiten 
an dem Ufer der Oſtſee gefunden, die wegen ihrer 
Größe und Schwere nicht ohngetheilt konnten weg⸗ 
gebracht werden. Es waren weiße muͤrbe Kalkſtei⸗ 
ne, und die darin befindliche Walzenſteine ſo zerbrech⸗ 
lich, daß man nur wenige einzeln von dem noch muͤr⸗ 
bern Stein ablöfen konnte. Daß die Raͤderſteine, 
wenn man ſie in Eßig wirft, huͤpfen und ſich bewe⸗ 
gen, nicht anders als wenn eine lebendige Kraft in 
ihnen wirkte, iſt ſchon vom Gesner und Wormius 
angemerket worden. Die Urſach dieſer Erſcheinung 
iſt darin zu ſuchen, daß der Eßig theils in das in der 
Mitte des Räderſteins befindliche doch, theils in die 
Zwiſchenraͤumchen der Strahlen eindringet, da denn 
die darin befindliche duft mit einiger Heftigkeit her⸗ 
ausfaͤhret und der duͤnnen und leichten Steinplatte 
eine Erſchuͤtterung und Bewegung mittheilet. f 


Sternſteine oder Aſterien, die nach einiger 
Meinung Glieder von Meduſenhaͤuptern, nach ande⸗ 
rer Muchmaßung aber von Enkrinitenarten, die 
vier und fuͤnfeckige Stiele haben, ſeyn ſollen, und 
die Sternſaͤulenſteine (sfteriae columnares) ge⸗ 
nannt werden, wenn mehrere Aſterien uͤbereinander, 
wie an einer Saͤule befeſtiget ſind, werden als große 
Seltenheiten angeſehen. Helwing berichtet (II. 
122), wie er nur einen einigen an dem Kehliſchen 
Seeufer vorgefunden, inzwiſchen erwaͤhnet er (I. 31) 
Steine geſammelt zu haben, die theils auf ihrer 
Oberflache einen fuͤnfſtrahligten Stern vorftellten, 
unter welchen einige nur die Große von einer Linſe 
hätten (Tab. I. f. 4), en auch folche, welche dies 
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Sternbild durch den ganzen faulenformigen Stein 
beybehalten. Man hat aber vielfaͤltig gewiſſe Mu⸗ 
ſchelſteine, in welchen die eingefchloffene Schuͤſſelmu⸗ 
ſcheln etwas gewölbte oder gebogene Sterne vorſtel⸗ 
len, fuͤr Aſterien gehalten. Auch werden oft die 
Aſterien mit den Aſtroiten oder geſtirnten Fungiten, 
die ich unter den Verſteinerungen des vegetabiliſchen 
Reichs nennen werde, verwechſelt. Es ſind aber 
Aſterien und Aſtroiten alſo von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Die erſten haben eckige, die andern aber 
runde Sternbilder. Die Aſterien faſſen ein einiges 
Sternbild mit einformigen und unter ſich ganz glei⸗ 
chen Strahlen und Winkeln durch den ganzen Koͤr⸗ 
per in ſich, die Aſtroiten aber haben mehrere und 
verſchiedene Sterngeſtalten, auch von verſchiedener 
Groͤße, lage und Verhaͤltniß gegen einander, durch 
die ganze Steinmaſſe ausgebreitet. Die Aſterie 
zeiget nur auf der Oberfläche ein hervorſtehendes 
Sternbild, der Aſtroit aber auch inwendig und nach 
allen Seiten Sterngemaͤhlde. Einen am danziger 
Seeſtrande gefundenen Sternſtein hat Hanow in 
den neuen geſellſch. Erz. (II. 333) beſchrieben und 
bey ſolcher Gelegenheit ſeine Gedanken von der Ent⸗ 
lebunt det. Sternkorallen vorgetragen. 


Schtoubenſteine, die in ihrer Figur einer 
kuͤnſtlichen Schraube gleichen, nur, daß die Ein⸗ 
ſchnitte oder Schraubengaͤnge nicht ſpiralförmig find, 
ſondern ein jeder Gang einen ganz fuͤr ſich beſtehenden 
Eirfel ausmacht, der nicht in den naͤchſten, wie 
bey einer Schraube einfaͤllt, werden die nach vieler 
Meynung von Trochiten, oder vielmehr von En⸗ 

tro⸗ 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 425 


trochiten und Walzenſteinen entſtandenen Stein⸗ 
kerne genant (Walch Tab. III. n. 3). Sie beſte⸗ 
hen aus ſchief an einander geſetzten runden oder lin⸗ 
ſenförmigen Blattchen, welche ſchief, auch wol ger 
rade uͤbereinander gefuͤget ſind und in der Mitte 
ein kleines töchelchen haben, von welchem feine 
Strahlen nach dem Umfang laufen. Ihr Urbild 
oder die Mutter, worin ſie erzeuget worden, hat 
man noch nicht geſehen; vermuthlich aber find fie 
in einer noch unbekannten Art von Schrauben⸗ 
ſchnecken gebildet. Gemeiniglich werden ſie fuͤr 
Stuͤcke von den Armen oder Strahlen des Meduſen⸗ 
haupts gehalten, die in Eiſenſteine verwandelt wor⸗ 
den. Dieſer Schraubengleiche Steinkern, der 
bisweilen die Dicke eines Fingers hat, aber auch 
duͤnner, wie ein Federkiel gefunden wird, ſitzet in 
einer roͤhrenfoͤrmigen Hoͤhle in einem braunen mul⸗ 
migten Eiſenſtein. Wiewol wir nun bey uns kei⸗ 
nen Mangel an Eiſenſteinen haben, ſo ſind doch 
dieſe Schrauben in denſelben, ſo viel mir bekannt 
worden, bisher noch nicht entdecket. 


Nachdem ich die verſteinte ohnſchalige 
Waſſt erthiere angeführet, ſo folgen nun die, welche 
mit einer duͤnnen, oder auch haͤrtern Schale ver⸗ 
ſehen ſind. Zu den erſtern gehoͤren die Krebſe 
und Seeigel. Ganze verſteinte Krebſe (Gamma⸗ 
rolithen) haben ſich niemals in unſern Steinen 
gezeiget, daß man ſie zuverlaͤßig dafuͤr erkennen 
konnte, und die alfo genannte Krebsſchwaͤnze gehd⸗ 
ren zu den verſteinten vielkammerigen Meerroͤhren. 
Inzwiſchen hat dennoch u (II. 8) einen 
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ſchwarzen harten Stein am Kehlſchen Ufer angefuͤh⸗ 
ret in welchem ſich eine Krebsſchale nach dem 
Schwanz und der rechten Scheere bis auf die 
Haͤlfte des Thiers deutlich ſoll haben wahrnehmen 
laſſen. 


Knopfſteine und verſteinte Seeigel (Echi- 
niten), oder vielmehr Steinkerne von der Schale 
dieſer Seethiere, die man vormals mit dem Nas 
men der Kroͤtenſteine (Bufoniten) belegte, werden 
in Preuſſen oͤfterer und von verſchiedenen Arten ans 
getroffen. Sie ſind von gelber, brauner, roͤthli⸗ 
cher auch ſchwarzer Farbe, und haben bisweilen die 
Beſchaffenheit und Härte von Flinten und Horn: 
ſteinen. Man findet auch halbdurchſichtige und 
achat⸗ und karneolartige. Helwing hat die, ſo 
er aus Preuſſen geſammelt, (Tab. VIII. f. 12-19) 
in Kupferſtich vorgeſtellet und (70) beſchrieben. 
Auch die Pocken- und Warzenſteine, welche man 
fuͤr verſteinte Stuͤcken einer hoͤckerichten Echiniten⸗ 
ſchale häft, laſſen ſich hier, obwol nur ſelten, aufs 
finden. 


Die Judenſteine, die fuͤr verſteinte Seeigel⸗ 
ſtacheln in den neuern Zeiten angegeben werden, 
welches man mit einem ſeltenen Stuͤck, ſo ſich in 
dem Naturalienkabinet der Negocianten de Luc bes 
findet, (Hanndov. Magazin III. 510) zu beweiſen 
glaubet, obwol dieſe Steinkörper mit den noch un 
veraͤnderten Stacheln der bisher bekannten Seei⸗ 
gel nicht uͤbereinkommen, ſind in Preuſſen noch 


haufiger, als die Steinkerne von Seeigeln. Die 
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laͤnglich gerundeten, wie Datteln gefurchten und 
punktirten ſiehet man am oͤfterſten. Unter andern 
entdeckte man einſt zu Leuneburg am Ufer des 
Guberfluſſes eine fo große Lage von dieſen Stei— 
nen, daß aus denſelben der Beſitzer des Orts vor 
50 oder 60 Jahren Kalk brennen ließ. Auch 
hat Wend viele Judenſteine im Thorniſchen 
Stadtgebiete und an der Weichſel geſammelt 
(Rzacz. 26). Einige derſelben ſtellen eine Muſ⸗ 
katennuß ſehr deutlich vor und zeigen auch in der 
inwendigen achatenen Maſſe dergleichen Adern. 


Nichts findet man aber in Preuſſen ſo haͤufig, 
als die verſteinten Schnecken- und Muſchelſcha⸗ 
len (Cochliten und Conchiten), zumal dieſe hart⸗ 
ſchalige Wohnungen und Gehaͤuſe zur Verſteinerung 
vor andern Koͤrpern am geſchickteſten ſind. Wenn 
nach Kleins Zeugniß die Cochliten nur ſeltener und 
nicht ſo oft wie die Conchiten in der Danziger 
Gegend zu finden, ſo ſind beyderley in vielen andern 
Gegenden haͤufig genug. Wend hat ſie in der 
kurz vorher angezeigten Gegend um Thorn und 
an der Weichſel geſammelt. An vielen ſiehet man 
noch die glänzenden Schalen. Niemals aber fin⸗ 
det man alhier eine große Menge von einer Art an 
einem Orte beyſammen, wie in andern ländern, 
da man ſie in hohen Schichten, oder in ziemlichen 
Bergen nahe bey einander findet, als z. B. im 
Altorfiſchen den Muſchelmarmor, von welchem im 
Hamb. Magazin (XII) Nachricht ertheilet wird, 
und im Hildesheimiſchen, wo man auch viele 
Millionen Trochiten ausgraͤbet. Auch in dem bes 
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nachbarten Polen find verſchiedene Berge, beſon⸗ 
ders gegen Ungarn, welche ganze Lager von 
Schalthieren in ſich enthalten, welche Berge ſamt 
den darin angehaͤuften Conchilien Rzacz. (auct. 161) 
beſchrieben hat. Unter den einſchaligten Cochli⸗ 
ten findet man obwol nur ſelten Tubuliten mit 
einer hohlen Roͤhre ohne Zwiſchenwaͤnde. Einige 
davon haben das Anſehen von verſteinten Zaͤh⸗ 
nen der Schweine oder anderer vierfuͤßigen Thiere. 
Von vielkammerigen Tubuliten ſind keine in 
Preuſſen fo Häufig in der Erde, an Baͤchen und 
auf den Aeckern, als die Belemniten, von welchen, 
beſonders denen in der danziger Gegend gefundes 
nen, Klein und Breyn ausführlich gehandelt has 
ben. Der gemeine Mann nennet fie auch Don: 
nerkeile und bildet ſich ein, daß ſie bey dem Ungewit⸗ 
ter aus den Wolken mit großer Gewalt geſchleu⸗ 
dert werden, wo der Blitz jedesmal trift. Sie 
werden auch ſonſt Luchsſteine genannt. Vielleicht 
haben fie die Alten mehr Luchtſteine uennen wol 
len, von dem altſaͤchſiſchen Wort luchten oder 
leuchten, weil ſie glaubten, daß ſie mit dem leuchten⸗ 
den Blitz auf die Erde fielen. Es find harte fa 
gelformige, auch bisweilen walzen⸗ und ſpindelför⸗ 
mige Kieſelſteine. Daß ſie aus dem Thierreich 
ihren Urſprung empfangen und eine Art verſteinter 
Meerroͤhren find, iſt beynahe die algemeine Mey⸗ 
nung der neuern Naturforſcher; ob man wol die 
Originale und Thiere ſelbſt, die ſich vielleicht alle⸗ 
zeit in der Tiefe oder ſelbſt in den Ritzen der Meer⸗ 
felſen aufhalten, noch nicht aufgefunden. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach find dieſe Körper von ſolchen 
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Geſchoͤpfen, die den Seeigeln am naͤchſten kommen. 
Klein ſchreibet in der Vorrede zu ſeinem Werk von 
den Verſteinerungen um Danzig: „das halte ich 
„für dieſe Zeit für wahr; fie gehören zum Thier⸗ 
„reich, und uͤberlaſſe ſie der Nachwelt zu naͤherer 
„Beſtimmung. Die großen Belemniten, wie in 
„der Schweiz, im Wuͤrtembergiſchen u. a. O. 
„ſind (Naturf. VI. 185), habe bey uns nie geſe⸗ 
hen. Die groͤßeſten bey uns ſind nicht uͤber 4 Zoll 
lang, die mehreſten haben die Größe und Dicke 
eines Menſchenfingers, oder doch nicht viel mehr. 
Man findet ſie in allen Gegenden des Landes in den 
Sandgruben, beſonders aber an den Ufern der 
Seen, Fluͤſſe und Baͤche, wo ſie die Kinder aufſu⸗ 
chen und damit ſpielen. Noch niemals aber hat 
man ein ganzes Lager von dieſen Verſteinerungen in 
Preuſſen entdeckt, welches ſich aber in Moskau 
zugetragen, als man daſelbſt zu dem Soltikowiſchen 
Pallaſt den Grund legte. Man fand nemlich uͤber 
acht Faden tief in der Erde einige hundert Belem⸗ 
niten, die in gerader Linie ordentlich neben und 
über einander lagen, fo daß ihre Enden dicht zus 
ſammen paſſeten, wie in Muͤllers Sammlung 
Rußiſcher Geſchichte (VII. 14) erzaͤhlet wird. 
In Preuſſen findet man ſie mehrentheils einzeln, 
doch haͤufig, bisweilen aber auch in einer Stein⸗ 
mutter, ſo mehrentheils ein lichtgrauer, weicher 
Kalk » oder Sandſtein iſt. Die koniſchen und ey⸗ 
lindriſchen glatten, braunlichen oder gelben, et⸗ 
was durchſichtigen, ſind bey uns die gemeineſten; doch 
haben ſich auch bisweilen einige von grauer oder 
ſchwaͤrzlicher auch röchlicher Farbe gezeiget. Einige 

bar 


430 Fuͤnfter Abſchnitt. 


haben an der breiten Seite koniſche Höhlen oder 
löcher, die entweder leer, oder mit feinem Sande 
und ſtaubiger grauer Erde angefuͤllet ſind. Nir⸗ 
gend dürfte man in Preuſſen die Belemniten in fü 
großer Menge beyſammen antreffen, als an dem 
Ufer eines Muͤhlenteichs nahe bey dem Dorfe Jur⸗ 
gaitfchen in der Gegend von Darkehmen, wel 
ches gleichſam damit beſaͤet iſt. Sie find aber 
daſelbſt alle von einerſey Art und Größe, wenige 
noch völlig ganz, die mehreſten angebrochen. 


Die hier im Lande angetroffenen ſiehet man 
in Kleins Delcriptione Tubulorum marinorum 
( Tab. V. VII. und VIII) und in Joh. Phil. 
Breyn de Polythalamıis noua teſtaceorum claſſe 
etc. abgebildet, und Helwing hat (J. 27) zehen 
Verſchiedenheiten derſelben in der Angerburgiſchen 
Gegend bemerket. Bisweilen befinden ſich auch 
in der Erde kleine durchſichtige Stuͤcke von der 
Steinmaterie der Belemniten, welche die Geſtalt 
Feiner Bohnen haben und nichts anders find, als 
Stuͤcke von Belemniten, die durch das Hin⸗ und 
Herwerfen an die Steine in Fluͤſſen und Gewaͤſſern 
abgeſtoßen worden und dieſe Geſtalt empfangen. 


Derjenige Belemnit verdienet vor allen an⸗ 
dern die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher, den 
Helwing (Tab. I. f. 1) in einem Kupferſtich ges 
liefert, der von beyden Seiten nach einer Spitze 
zulaͤuft und in feiner volligen Geſtalt einen zwie⸗ 
fachen, mit dem dicken Ende zuſammengeſetzten 
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dere ſtumpf und abgebrochen war. Er macht hie⸗ 
raus den Schluß, daß dieſer ſeltene Belemnit den 
ganzen unverſtuͤmmelten Körper dieſer Verſteine⸗ 
rung oder dieſer Meerröhre vorſtelle, da die andern 
nur zerbrochene Hälften wären. Es koͤnnte aber 
auch wol ſeyn, daß es zweyerley Arten dieſer See⸗ 
geſchoͤpfe gäbe. Bisweilen hat man in Preuſſen 
Sandſteine mit vielen Stuͤcken zerbrochener Belem⸗ 
niten angetroffen, welche von einer gewaltſamen Zer⸗ 
truͤmmerung zeigen. 


Rappold fiel einſt auf eine ſonderbare, aber 
nicht ganz unwahrſcheinliche Vermuthung, daß die 
Belemniten verſteinte ohnſchalige Waldſchnecken 
ſeyn koͤnnten. Er hat davon 1735 in lateiniſcher 
Sprache eine Abhandlung aufgeſetzet, die noch in 
einer Handſchrift vorhanden iſt, aus welcher ich den 
kurzen Inhalt mittheile. Dieſer auf die kleinſte 
Dinge in der Natur aufmerkſame Mann unter⸗ 
ſuchte einſt die preußiſche nakte Erdſchnecken und 
befchäftigte ſich mit der Betrachtung ihrer Ges 
ſtalt, des Baues und der Theile des feibes, Bes 
wegung, Nahrung, Begattung, Fortpflanzung 
u. d. g. ohne dabey ſich nur im geringſten den Ur⸗ 
ſprung und die Abkunft der Belemniten einfallen zu 
laſſen. Er ſtellete mit der großen pechſchwarzen, 
auch braͤunlich gelben Waldſchnecke, die bey ausge⸗ 
recktem keibe bis ſieben Zoll lang, und eines ſtar⸗ 
ken Fingers dick iſt, mancherley Verſuche an. Er 
legte ſie an die Sonne, vergrub ſie in die Erde, 
warf ſie in kaltes, auch kochend Waſſer und zer⸗ 
ſchnitte fie, um zu ſehen, was ihr Körper vor Ders 
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aͤnderungen an ſich zeigen wuͤrde. Die an die 
Sonne gelegten ſuchten den Schatten, und wenn ſie 
keinen fanden, ſo waͤlzten ſie ſich, muͤde und faſt 
ausgetrocknet, auf den Ruͤcken, ſtreckten ſich in die 
Länge aus und ſtarben in ſolcher lage. Er ließ fie 
noch in der Sonne liegen, da denn ihre Haut eine 
gefurchte Geſtalt annahm, und es fanden ſich bey 
ihnen Fliegen, Maden und Wuͤrmer ein, welche 
an dem Kopf und den Eingeweiden dieſer Wald- 
ſchnecken zehreten und nicht abließen bis ſie dieſe 
Theile durchlöchert und zerfreſſen hatten; dagegen 
fie den ubrigen geſtreckten Leib nicht beruͤhrten. 
Er vergrub einige Schnecken unverſtuͤmmelt in die 
Erde, und fand nach einigen Wochen den Kopf 
durchloͤchert und zerfreſſen, ihre Eingeweide aber 
völlig verzehret, und in der Hoͤhlung, wo die Ein 
geweide gelegen, lange Maden und Wuͤrmer, die 
noch an dem Ueberreſt derſelben zehreten. Der 
übrige in die Lange geſtreckte Körper ſowol der brau⸗ 
nen, als ſchwarzen war unangefreſſen, und nicht 
einmal von einiger Faͤulniß angegriffen oder veraͤn⸗ 
dert. Er grub ſie wieder in die Erde und als er 
nach einem halben Jahr ſie aufſcharrete, ſahe er 
zwar den Kopf noch mehr zerſtuͤcket und zerfreſſen, 
die Eingeweide ganz aufgezehret und den hohlen 
Bauch ledig, der übrige Leib aber war noch friſch, 
und zeigete deutlich, daß dieſe Waldſchnecke ſehr 
langſam in die Verweſung uͤbergehe. 


Wenn er die lebendigen zerſtach oder zer⸗ 
ſchnitte, ſo floß ein dicker Schleim aus der Wunde, 
der ſich faſt wie das Weiße vom Ey um den Kor 
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per feſt anlegte, und ſich nicht im Waſſer wegſpuͤlen 
ließ. Er ſetzte einige, wenn ſie recht munter wa⸗ 
ren, ins kalte Waſſer, die ſich hin und her beweg⸗ 
ten, darinnen ſich uͤbel befunden, endlich in die 
fange ausreckten und ſtarben. Dieſer ihre Farbe 
hatte ſich im Waſſer etwas veraͤndert, und die 
ſchwarzen waren dunkelgrau, die roͤthlichbraunen 
aber Bernſteinfarbig geworden, wie die gemeinen 
Belemniten. Er ſchnitte dieſe die Laͤnge gerab mit⸗ 
ten entzwey, und ſahe mit Verwunderung in bey⸗ 
den Theilen der halben Erdſchnecke in der Mitte 
einen Kanal, der durch den ganzen Körper gieng, 
und nach demſelben, als dem Mittelpunkt die zar⸗ 
ten Fibern des Fleiſches von dem Umfange des 
leibes ſtralicht hinlaufen. Hinter dem Kopf und 
unter der gewohnlichen Kappe lagen die weißen 
und braunen Eingeweide in einer trichterförmigen 
Hoͤhle, welche die Geſtalt eines hohlen Kegels hatte. 


Und hiebey fielen unſerm Naturforſcher mit 
einemmal die Belemniten ein, deren Originale 
bis hieher ein Geheimniß der Natur geblieben. Er 
zerſchnitte die lebendigen Waldſchnecken in der Que⸗ 
te und Dicke, und befand in allen getheilten Stuͤ⸗ 
cken und Scheiben, daß die Fleiſchfibern nach dem 
offenen Canal in der Mitte, als in einem Mittel⸗ 
punkt zuſammenliefen. Er wiederhohlete dieſe 
letztere Verſuche noch einigemale und wurde uͤber⸗ 
zeuget, daß ſeine erſte Beobachtung ganz richtig 
war. Ich uͤbergehe die uͤbrigen Verſuche, in 
welchen er dieſe * 0 ſiedend Waſſer und auf 
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gluͤhende Kohlen legte u. d. g. da ſolches zur Ge 
ſchichte der Belemniten nicht gehoͤret. 


Weil er an den Belemniten alles das wahr 
nahm, was er an denen im kalten Waſſer geſtorbe⸗ 
nen und aufgeſchnittenen Waldſchnecken zu wieder⸗ 
hohltenmalen geſehen, ſo duͤnkt es ihn genugſamen 
Grund zur Vermuthung zu haben, daß jene vers 
ſteinte Waldſchnecken ſeyn konnten. Denn, daß 
dieſe mit trocknem Sande bedeckte und vor der Luft 
bewahrte Erdſchnecke nach und nach ausgedoͤrret 
und endlich ganz verſteinet werden koͤnne, kann eben 
fo wenig in Zweifel gezogen werden, als man daſ⸗ 
ſelbe an verſchiedenen andern, vormals weichen und 
nachher verſteinten Körpern leugnen kann. Hiezu 
kommt noch, daß die Erdſchnecken ſich fo lange wies 
der die Faͤulniß in der Erde erhalten. Alles, was 
das Auge an den Belemniten ſiehet, zeiget ſich 
in eben der Art an dieſer großen Waldſchnecke, wo⸗ 
von ſich ein jeder durch eigene Erfahrung uͤberfuͤh— 
ren kann.. Sind die Waldſchnecken von ſchwarzer, 
braunrbthlicher oder Bernſteinfarbe, fo zeiget ſich 
ebendieſelbe auch an den Belemniten. Die Ge⸗ 
ſtalt, kaͤnge und Dicke iſt in beyden ohngefaͤhr 
gleich. Wenn die Erdſchnecken todt und getrock⸗ 
net ſind, kommt ihr laͤnglich gerundeter und einen 
Kegel bildender Körper mit einem Belemniten voͤllig 
uͤberein. Der ausgehblete Kegel, der ſich an dem 
ſtumpfen Ende der vollſtaͤndigen Belemniten befin⸗ 
det, iſt dem von ſeinen Eingeweiden entleerten 
Bauch der Waldſchnecke gleich. Die Achſe, die 
ſich in der Mitte der Belemniten durch den ganzen 
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Stein die Lange hinabziehet, zeiget ſich auch in die 
fon Erdſchnecken, fo, wie auch die LAnien und 
Strahlen, die ſich bey jenem von der Achſe nach 
dem Umfange neigen. Die Kalkrinde, mit der 
bisweilen einige Belemniten an einigen Stellen be 
decket ſind, koͤnnte aus dem von ihnen fließenden 
dicken Schleim oder Eiter entſtanden ſeyn. Alles 
übrige, was ſonſt an dieſen Steinen bisher wahrge⸗ 
nommen worden, ſcheinet dieſe ſonderbare Erflä 
rungsart zu beguͤnſtigen, wenigſtens derſelben nicht 
entgegen zu ſeyn. 


Ein wichtiger Zweifel konnte daher entſtehen, 
daß man noch zur Zeit keinen einzigen Belemniten 
entdecket, an welchem ſich der Kopf und die Einge⸗ 
weide der Waldſchnecke verſteinet gefunden. Da 
aber aus den vorigen Verſuchen offenbar iſt, daß 
die Fliegen und Inſekten von auſſen, auch vielleicht 
von innen die eigene Wurmbrut der Erdſchnecke, 
ihre Eingeweide ſo begierig verzehren, auch den Kopf 
ganz durchlöchern und zerfreſſen, ſo iſt der aufge⸗ 
worfene Zweifel wohl zu beantworten; wie denn 
auch bey ſolcher Bewandniß der durchloͤcherte Kopf 
durch den geringſten Stoß ſehr leicht von dem uͤbri⸗ 
gen zähen Rumpf, welchen die Inſekten unverſtuͤm⸗ 
melt laſſen, kann getrennet werden. Inzwiſchen 
hatte dennoch der Verfaſſer, wie er verſicherte, un⸗ 
ter denen um Koͤnigsberg geſammelten Steinen, 
einen der tänge nach in der Mitte geſpaltenen bern⸗ 
fteinfarbigen halb durchſichtigen Belemniten aufbes 
halten, in deſſen obern kegelförmigen Höhfung fich 
eine kleine Steinmaſſe von blauer Farbe zeigete. 
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Vielleicht finden ſich hie und da in den Naturalien, 
ſammlungen Belemniten, welche die Gedanken un 
ſers Landsmanns beſtaͤtigen, oder es wird ſich noch 
irgendwo ein unverſtuͤmmelter Belemnit auffinden 
laſſen, der die geſammte Geſtalt einer Waldſchnecke 
noch dem Auge vorleget und dieſe Meinung beſtaͤ— 
tiget. 


Die Lituiten, welche ihre Benennung von 
Lituus einem krummen Horn oder Stabe empfangen, 
find Verſteinerungen von vielfaͤcherichten gewunde— 
nen Schnecken mit vertieftem Mittelpunkt, deren 
Gewinde von einander abſtehen. Breyn fand einen 
fotchen ziemlich vollſtaͤndigen, in Spiralkruͤmmungen 
ſich endigenden Röhrenſtein in einem grauen Delans 
diſchen Marmor, der in ſeiner Schrift de Polytha- 
lamiis &c. (Tab. II. f. 11) abgebildet zu ſehen, und 
ein anderer zeiget ſich in Kleins Schrift von Meer 
roͤhren (Tab. V. f. 13). In einer ſolchen Voll— 
fommenyeit mit einer geringelten Spitze, die einer 
Poſthornſchnecke ahnlich iſt, wird er in Preuſſen 
nicht geſehen; ohne ſolche Spitze aber und verſtüm⸗ 
melt findet man ihn bisweilen, doch nicht anders 
als in ſeiner Mutter. Dieſe iſt gemeiniglich ein 
grauer, lichter, oder dunkeler Mergelſtein oder Mar⸗ 
mor, der eine mittelmaͤßige Politur annimmt. Sie 
laſſen ſich auch bisweilen ohne große Muͤhe von der 
Steinmaterie, in welcher ſie liegen, abſondern. 
Dhnlängft wurde mir ein aus einem Feldſtein her⸗ 
ausgeſchlagener Lituit von lichtgrauer Farbe vorgezei⸗ 
get, der in Litthauen gefunden worden, deſſen Ner⸗ 
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venroͤhre in der Mitte befindlich, an welchem ich 
achtzehen Kammern deutlich zaͤhlen konnte. Und da 
bey dem Ausbrechen dieſer Verſteinerung einige Kam⸗ 
mern oder Theile des ganzen ſich von einander be⸗ 
geben, ſo ſahe man wie die eine mit ihrer Woͤlbung 
in die Höhlung der nächften Kammer ſehr genau 
paßte. Der ganze Körper hielt fünf Zoll in die Laͤn⸗ 
ge und oben, wo er am dickſten war, einen Zoll im 
Durchſchnitte. Es war aber von dem obern Ende 
noch ein gutes Stuͤck in der Steinmutter zuruͤck ge⸗ 
blieben. Klein will in der Gegend um Danzig tür 
tuiten gefunden haben und zaͤhlet ſolche zu den ein⸗ 
laͤndiſchen Verſteinerungen; dagegen Herr Baron von 
Zorn in der ſonſt angefuͤhrten Vorrede verſichern 
will, daß niemals dergleichen fo genannte Biſchofs⸗ 
ſtaͤbe um Danzig angetroffen worden. Die alhier 
aufgefundene rechtfertigen Kleins Ausſage, die noch 
mehr beſtaͤtiget wird, wenn auch die von mir ange⸗ 
gebene verſteinte Raupe für einen Lituit follte erfläs 
ret werden. Die Lituiten gehören uͤberhaupt unter 
die Seltenheiten im Steinreich. Die wenigen, ſo 
man in Preuſſen geſehen und allemal, wenn man ſie 
aus der Steinmaſſe herausbringen wollen, in viele 
Glieder zerſprungen find, laſſen in der Mitte die Ner⸗ 
venröhre deutlich wahrnehmen. Jedes Glied iſt von 
einer Seite konver, von der andern konkav und 
ſchlieſſet ſich genau in das andere. Ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Exemplar auſſer der Mutter iſt noch nicht ent⸗ 
decket. Eine Abhandlung von dieſer Verſteinerung 
ſammt einer Vorſtellung eines der vollkommenſten 
Stuͤcke dieſer Art findet man im Naturforſcher 
(1. 159) und eine Abbildung von dem ſchoͤnſten, den 
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Klein beſeſſen, in Walchs Naturgeſchichte der Ver⸗ 
ſteinerungen (Supplem. Tab. IV. f. 3). 


Die Orthoceratiten, welche Steinkerne von 
gerade laufenden vielkammerigten Meerroͤhren ſind, 
werden haͤuſig in Steinmaſſen gefunden. Rzacz. 
hat in einem kleinen Hügel des Dorfs Karlikowo 
in Pomerellen, aus welchem man graue große Kalk⸗ 
ſteine ausbricht, in dieſen ſehr viele angetroffen, die 
aber gliederweiſe von einander ſpringen, wenn man 
ſie ausbrechen will. Es duͤrften aber dieſe vielmehr 
Lituiten geweſen ſeyn. Von zween bey Angerburg 
gefundenen petrificirten vielkammerigten Meerroͤhren 
ſiehet man in Kleins Werke de tubulis marinis 
(Tab. VII. f. 1. und Tab. VIII. f. 1), wie auch in 
Breyns angefuͤhrten Schrift, Abbildungen. Die 
breit gedruckte Orthoceratiten wurden ihrer Geſtalt 
wegen vormals Krebsſchwaͤnze genannt, und ſind 
ſolche nichts anders als mehrere aneinander gefuͤgte 
und zuſammengelenkte Alveolen, welche ſich dadurch 
von den andern unterſcheiden, daß fie zuſammenge⸗ 
druckt, gleichſam halb rund ſind, und kleine vertief⸗ 
te Schüflelchen an ihren Zwiſchenwänden vorſtellen. 
Bey Helwing ſiehet man von einem (Tab. VII. 
f. 23) einen Kupferſtich. Nach ſolcher Zeit iſt die⸗ 
fe Verſteinerung häufig und unter verſchiedenen Abs 
aͤnderungen gefunden und verdienete daher eine be⸗ 
ſondere Abhandlung, welche deſto wichtiger werden 
koͤnnte, wenn ſich einſt ein vollſtaͤndiges Exemplar 
von dieſem Einwohner des Meeres auffinden ließe, 
da die, jo man bisher in Steinen gefunden, nur 
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laͤngere oder kuͤrzere Theile des ganzen Koͤrpers ge⸗ 
weſen. 


Von vielen Arten der Cochliten find in Preuſ⸗ 
ſen Exemplare aufgefunden. Die vielkammerigen 
(cochlitae polythalamii) und beſonders die Ammons⸗ 
hoͤrner (Ammonitae) find bisweilen ſehr fehon, fels 
ten aber, oder vielmehr niemals, ganz vollſtaͤndig, 
oder unbeſchaͤdiget, und noch weniger an einem Orte 
viele beyfammen, wie im Weimariſchen und andern 
Orten, ſondern nur einzeln und verſtuͤmmelt im 
Steinmaſſen wahrgenommen. Man ſiehet ſie rund, 
auch platt, mehrentheils mit Knoten und Hoͤkern be⸗ 
ſetzt, und unter denſelben auch mineraliſirte, obwol 
niemals von ſolcher Größe, wie in Italien, im 
Wuͤrtenbergiſchen und im Elſaß, wo fie von fols 
chem Umfange ſind, daß ihr Durchmeſſer zween Fuß 
und darüber betraͤget. 


Da dieſelben mit der inwendigen Bildung der 
Nautiliten oder Schiffskuttel in der vielkammerigen 
und ſpiralgewunden e! Schale uͤbereinkommen, ſo iſt 
nicht zu zweifeln, daß ſie in den Schalen dieſer 
Schnecken, den gene Arten und Urbilder aber 
noch nicht cutgecke nd, ihre Form und Geſtalt bes 
kommen haben (ph Abhandl. der Akad. zu Pa⸗ 
ris VI. 565, Anmerkung uͤber alle Theile der 
Naturl. III. 162). Helwing hat verſchiedene im 
preußiſchen Boden gefundene Ammonshoͤrner in Ku⸗ 
pferſtichen vorgeleget (JI. Tab. VIII. f. 1-5) und bes 
ſchrieben (67 n. 1-4). Man entdecket bey uns an 
dieſen Verſteinerungen keine Stuͤcke die noch ihre 
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Schale oder auch nur Theile davon an ſich zeigeten, 
vielmehr find alle, fo viele ich geſehen, bloße Steim 
kerne. Ein höchft ſeltenes vollkommenes Ammonss 
horn findet ſich in Danzig bey der naturf. Geſellſch. 


Noch dfterer finden ſich in unſerm Boden 
Stuͤcke aus der Ordnung der gewundenen Cochli⸗ 
ten, beſonders aber Turbiniten, Strombiten und 
Bucciniten, ſowol einzelne als viele beyſammen in 
grauen, weichen, mergelartigen, auch in haͤrtern 
Steinklumpen. Einige Exemplare find bey Mel 
wing (J. Tab. VIII. f. 6-12. Tab. IX. f. 5) abs 
gebildet, und ich koͤnnte dieſe Zahl mit ſehr vielen an⸗ 
dern, inſonderheit mit der Zeichnung von einer 
Steinmaſſe, auf deren einen Seite ſich eine Menge 
kleiner Turbiniten beyſammen zeiget, vermehren. 
Selten aber, auch wol niemals, werden große Stuͤcke 
von allen dieſen Verſteinerungen angetroffen. Meh⸗ 
rentheils ſind es nur die kleineſten von dieſen Arten, 
auch nur ſelten findet man einzelne Stuͤcke, ſondern 
viele in einer Steinmaſſe, daruͤber ſie mehrentheils 
hervorragen, beyſammen, aus welcher ſie ſich aber 
einzeln heraus brechen laſſen. Der Augenſchein zei⸗ 
get, daß dieſe harte Klumpen weich geweſen, als die 
Schneckenſchalen in dieſelben verſenket worden. Da 
ſolche oft auf Aeckern und in Sand- und Lehmgru⸗ 
ben angetroffen werden, ſo muß einſtens der ganze 
Boden aufgelöfer, weich und flüßig geweſen ſeyn, und 
da Preuſſen nicht das Vaterland dieſer Schalthiere 
iſt, ſondern dieſe vielmehr in dem großen Weltmeer 
wohnen, jo muſſen ſolche durch gewaltige Fluchen, 
von andern Orten hieher geführer ſeyn. 

Man 
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Man hat auch in unſern Steinen Steinkerne 
von dieſen Schnecken wahrgenommen, die durchge⸗ 
hends aus einer klaren und durchſichtigen Quarzart 
beftanden, obwol ſolche Stuͤcke hier, fo, wie auch an 
andern Orten, nur ſelten vorkommen. Noch ohns 
laͤngſt wurde ein Steinkern von einem ſonderbar 
gefurchten Bucciniten nahe bey Koͤnigsberg gefun⸗ 
den, der aus einem durchſichtigen Spat beſtand. 
Es war Schade, daß dieſer Schneckenſtein, an wel⸗ 
chem keine Spur von der ehemaligen Scherbendecke, 
die ihm folche Bildung gegeben, zu ſpuͤren war, als 
man ihn aus einer Steinmaſſe mit Gewalt geſchla⸗ 
gen hatte, am obern Gewinde und unten am Nabel 
etwas beſchaͤdiget worden. Indeſſen bleibet dies 
Stuck dennoch eine Seltenheit, jo wie alle ſpatar⸗ 
tige Verſteinerungen ſeltene Erſcheinungen ſind. 
Ich halte aber nicht dafür, daß dieſe ſpatartige Aus⸗ 
füllung in den Conchilien ſelbſt die Verſteinerung 
des darin befindlich geweſenen Thieres ſey; auch 
duͤrfte nicht eben der in dieſer Wohnung befindlich 
geweſene Wurm zur Erzeugung des Spats und Aus⸗ 
füllung dieſes Gehaͤuſes Gelegenheit gegeben haben, 
vielmehr ſcheinet der Spat in einer ledigen Schale 
erzeuget zu ſeyn. 


Helwing beſaß (II. 130) ein ganzes Lager 
von verſteinten Schiffskutteln oder Nautiliten, 
wobey dieſes merkwuͤrdig war, daß mitten durch den 
Stein ein verſteinter Baumaſt eines Fingersdick ſich 
zeigete, an welchem ſich die junge Schneckenbrut 
vor ihrer Verſteinerung ſchien angehangen zu haben. 
Es hatte derſelbe auch viele andere verſteinte Schne⸗ 

Ee 5 cken 


442 Fünfter Abſchnitt. 


cken von verſchiedener Art und Größe, theils einzeln 
und abgeſondert, theils in Steinen eingeſchloſſen, 
aus dem preußiſchen Boden. Herr Bobrich Pre⸗ 
diger zu Neuteich in W. P. beſitzet eine Fluͤgel⸗ 
ſchnecke, welche fuͤnf Pfund und eilf Loth wieget, 
und im Werder mit dem Pfluge aus der Erde ge— 
bracht worden. 

So zahlreich die Verſteinerungen von Schne 
cken hier im Lande find, fo häufig findet man auch 
verſteinte Muſcheln (Conchyten), die eine napf⸗ 
förmige Schale haben. Dahin gehören von den 
einſchaligen die Schuͤſſelmuſcheln (Patelliten); von 
den zweyſchaligen die Pektiniten, Bukarditen, 
Oſtraciten, Chamiten, Muskuliten und Hyſte⸗ 
rolithen, welche letztere doch nicht anders, als in 
Kalk- und Sandſteinen alhier vorkommen. Bukar⸗ 
diten hat Rzacz. an der Kuͤſte der Oſtſee bey Zar— 
nowitz geſammelt (34). Ein ganz ſonderbarer an 
der preußiſchen Kuͤſte gefundener Bukardit oder 
Herzmuſchelſtein ſcheinet es zu ſeyn, der mir ohn— 
längft verehret wurde. Sonſt find die Herzmu— 
ſcheln ſolche runde, gleichſchalige Muſcheln, die an 
der Seite, wo das Schloß ſich befindet, zween 
gegeneinander ſtehende gekruͤmmte Bukeln oder 
Schnaͤbel haben, zwiſchen welchen ſich eine Ders 
tiefung findet, die zuſammt mit dem gekruͤmmten 
Theile die Muſchel einem Ochſenherzen einiger⸗ 
maßen ahnlich machet. Von dieſer Conchilienver⸗ 
ſteinerung wird in Schroͤters Lithologiſchem 
Reallexikon (J. 222) weitlaͤuftig gehandelt. Dies 
ſer preußiſche Bukardit aber gehoͤret nicht zu den 
eigentlichen Verſteinerungen, ſondern iſt ein Stein⸗ 

kern, 
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kern, an welchem auch nicht das geringſte von einem 
noch uͤberbliebenen Scherbengehaͤuſe wahrzunehmen. 
Mich duͤnkt, daß das Original, in welchem ſich die⸗ 
ſer Steinkern gebildet hat, noch unter die unbekann⸗ 
ten Geſchoͤpfe zu zaͤhlen; ich finde wenigſtens in den 
Schriften, womit ich verſehen bin, weder eine Bes 
ſchreibung, noch Abbildung, die mit dieſem Kern 
vom Bukarditen vollkommen uͤbereinſtimmen ſollte. 
Die Abbildung bey Rumph (Tab. XLII. E. XLIV. 
H. XLVIII. N. 10) von der doppelten Narrenkap⸗ 
pe, die man, wie daſelbſt bemerket wird, noch nie⸗ 
mals mit den zwo Schalen angetroffen, hat etwas 
aͤhnliches mit unſerm Bukarditen, iſt aber dennoch 
ſehr merklich von demſelben unterſchieden. Denn 
der hieſige iſt mehr gerundet und bauchigt, da der 
bey Rumpͤh länglicher und geſtreckter iſt. Auch fin⸗ 
det ſich bey dem meinigen kein hervorſtehendes 
Schloß, mit welchem beyde Schalen zuſammenhan⸗ 
gen, ſondern anſtatt deſſen auf der einen vordern 
Seite eine ziemlich tiefe Spalte, wie an den Hyſte⸗ 
tolithen, und auf der andern ein gewölbter in der 
Mitte des Körpers der fänge nach von oben herab bis 
nach der andern Seite zu dem hyſterolithiſchen Ein⸗ 
ſchnitt herablaufender Höͤker. Hiernaͤchſt iſt die 
Stellung der Buckel oder der zween Schnaͤbel an 
dem Schloß, die ſich am Rumphiſchen zeiget, bey 
meinem Bukardit ganz verſchieden, indem bey ihm 
die Enden der gekruͤmmten Schnaͤbel nicht nach innen 
zu, ſondern nach dem Ruͤcken, oder nach der gegen⸗ 
uͤberſtehenden Seite ſich neigen. Die zween Buckel 
bey Rumph find Höher als der übrige Körper, und 
ragen über denſelben hervor, dagegen find ſolche bey 
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dem preußiſchen niedriger, indem in dieſem vielmehr 
der hintere Theil oder der Ruͤcken uͤber die gegen ihn 
gekruͤmmte Bukeln hervorraget. Inzwiſchen iſt die 
Rumphiſche Muſchel nur von der einen Seite im 
Kupfer vorgeſtellet, und die Beſchreibung dazu laͤſſet 
ihre wahre Geſtalt auch nicht hinlaͤnglich erkennen. 
In der herzförmigen Muſchel, welche in Knorrens 
Sammlung von Muſcheln Tab. XVIII. f. 3) vorge 
ſtellet wird, kann unſer Herzmuſchelſtein auch nicht 
feine geformte Bildung empfangen haben, wie bey 
der Vergleichung augenſcheinlich zeiget; da, vieler 
andern Verſchiedenheiten nicht zu gedenken, in der 
Knorriſchen die Schnaͤbel an einander ſtoßen, und 
die ganze Geſtalt weniger gerundet und bauchigt iſt. 
Alle Beſchreibungen, welche Lange in der Onomato- 
logie (II. 309) mitgetheilet, und Schröter wieder 
holet hat, paſſen nicht auf den hieſigen Bukarditen, 
daß man glauben koͤnnte, es ſey ihnen derſelbe be: 
kannt geweſen, indem der unſrige weder von der ei— 
nen Seite konvex, noch von der andern konkav, noch 
eigentlich auf beyden Seiten Fonver iſt; indem auf 
der rechten Seite der hyſterolithiſche Einſchnitt die 
ſonſt konvexe Ruͤndung in zween konvexe Bruͤſte oder 
laͤngliche Höfer theilet. Bey der unfrigen iſt die 
doppelte Vertiefung zwiſchen den beyden Bukeln 
oder Schnaͤbeln inwaͤrts nach dem Ruͤcken zu, und 
ſolche Hoͤhlung nicht klein, ſondern nach Verhaͤltniß 
des Körpers ziemlich groß und endiget ſich in den 
hyſterolithiſchen Einſchnitt. 


So wie unſer Bukardit von allen mir bisher 


bekannten Herzmuſcheln abweichet, (denn die, ſo ſich 
bey 
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bey dem Bonanni befinden ſollen, habe nicht geſe⸗ 
hen), fo unterſcheidet er ſich auch von den eigentli⸗ 
chen Verſteinerungen dieſer Konchylien, die in 
Walchs Steinreich (Tab XV. N. 1) und in Bau⸗ 
mers Mineralreich (I. f. 25) abgebildet und beſchrie⸗ 
ben ſind. In der Naturgeſchichte von Spanien, 
die von Murr herausgegeben, ſiehet man (Taf. IX. 
. 5 und Taf. VII. f. 6) einige Konchiten abgebildet, 
die unſerm Bukarditen etwas aͤhnlich ſind, aber ſich 
doch merklich von ihm auszeichnen. Die gekruͤmm⸗ 
ten wulſtigen Schnaͤbel neigen ſich bey dem unfris 
gen in der Spitze nicht gegen einander, ſondern beu⸗ 
gen ſich von einander nach entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen. Die ganze Streckung des Steins iſt bey dem 
unſrigen mehr gerundet und kuglich, als in die Lange 
gezogen. Man ſiehet auch nicht an der Walchi—⸗ 
ſchen Figur den hinten am Ruͤcken vorſtehenden und 
uͤber die beyden Schnaͤbel hervorgehenden Buckel. 
Uebrigens iſt unſer Steinkern ein Mergel oder Kalk; 
ſtein, ſehr wohl aufbehalten, von ziemlicher Haͤrte 
und Schwere, und braun von Farbe, inwendig aber 
mehr ins gelbe fallend, wie ſolches an dem einen et⸗ 
was abgeriebenen Hoͤker ſich zeiget. 


Viele Konchiten hat Wend an der Weichſel 
geſammelt, und das Breyniſche Kabinet enthielt eine 
große Menge von ſolchen, die um Danzig in der 
Erde gefunden worden (Rzacz. 22. 24). Einige 
verſteinte Auſtern und Muſcheln, beſonders Kam⸗ 
muſcheln u. d. g. einzeln und in Steinmaſſen, die 
in der Gegend um Angerburg geſammelt worden, 
bat Helwing beſchrieben und davon Abbildungen 
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geliefert (J. 73. Tab. VIII. f. 21 und Tab. IX 
f. 1-17). 


Nichts findet man in einigen Gegenden fü 
häufig, als Kammuſchelſteine. Unter andern kom— 
men fie auf der Elbingiſchen Hohe fo oft und haͤufg 
vor, daß man ſich kaum die Muͤhe nimmt, ſolche 
aufzuheben. Manche ziemlich große Steine find dw 
mit ganz zuſammengeſetzt. Bisweilen find die 
Schalen ganz da, bisweilen nur die Abdruͤcke davon, 
manchesmal find fie auch wie mit einem fehonen 
glänzenden Fluß überzogen und haben ein metall 
ſches Anſehen. Bisweilen findet man in einem 
Stein Peklunkuliten, Bucciniten und Trochiten bey 
ſammen. 


Verſteinte Auſterſchalen find Häufig im Lan, 
de und viele in den Bergen um Danzig, Putzig 
und andern Orten, beſonders aber an den Ufern 
einiger dandſeen. Eine Auſterſchale iſt beſonders 
merkwuͤrdig, an deren vertieften Schale ſich ein 
ausgehoͤhleter Kanal befindet, welchen ein Belemnit 
von ziemlicher Groͤße oder ein runder Baumaſt, 
ausfüllen konnte. Es duͤrfte ſchwer zu erklaͤren 
ſeyn, wie dieſe Aushoͤhlung in der harten Aufter 
ſchale auf andere Weiſe entſtanden ſeyn konnte. 
Schon vor zweyhundert Jahren wurde dem Ges— 
ner eine verſteinte Auſterſchale aus Preuſſen zuge 
ſandt, die er auch beſchrieben und die Zeichnung da⸗ 
von geliefert hat (de fig. lap 138), fo wie de 
Laet. (L. II. c. 29. 179) der Muſchelſteine, die 
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bey Roſengarten im Augerburgiſchen gefunden 
worden, gedenket. 


In dem koͤnigsbergiſchen großen Kabinet wird 
die Helfte einer verſteinten tiefen Auſterſchale gewies + 
fen, in deren inwendigen Vertiefung ein hornfarbi⸗ 
ger Feuerſtein feſte ſitzet, der den Körper einer 
Auſter ſehr natürlich vorſtellet. Ich enthalte mich 
aber dennoch dieſen Stein dafuͤr auszugeben, ob⸗ 
wohl Bonanni (wuſeo Kircher. 202) eine vers 
ſteinte Auſter in der Schale angetroffen zu haben vers 
meinet, auch Klein unter den Verſteinerungen um 
Danzig das petrificirte Thier will gefunden haben. 


Terebratuliten oder verſteinte Bohrmuſcheln 
in und auſſer dem Geſtein, ſowol glatte als ge⸗ 
ſtreifte, wie fie in Walchs Steinreich (Tab. XVII. 
n. 3) vorgeſtellet find, haben ſich auch in Preuſſen 
manchesmal finden laſſen, fo wie ſie faſt aller Or⸗ 
ten, die an Verſteinerungen ergiebig find, angetrof⸗ 
fen werden, obgleich ihre Originale unter die Sel⸗ 
tenheiten der Muſchelſammlungen gezaͤhlet werden. 


Von verſteinten Amphibien, oder kenntlichen 
Theilen derſelben iſt in dem hieſigen Boden nicht 
leicht ein Stuͤck wahrgenommen. Ein im licht⸗ 
grauen Sandſtein befindlicher dunkelbrauner, ge⸗ 
rundeter lang und ſchmal geſtreckter Körper, den 
man fuͤr eine verſteinte Viper angeben wollen, duͤrf⸗ 
te vielmehr ein nicht völlig petrifieirter Knochen 
ſeyn; dagegen hat ein Liebhaber hieſiger Naturalien 
ein petrificirtes Seehundsgebiß in dem bohlen 
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Wege bey Jeruſalem, einem frädtifchen Kämme 
reyvorwerke bey Koͤnigsberg aus einer Wand des 
Sandberges erhalten. Es war daſſelbe ein brauner 
ſehr feſter Achat, dergleichen Verſteinerungen hier 
große Seltenheiten find, und wurde dies Stuͤck an 
einen Kenner auſſerhalb Landes verkauft. 


Einer Kroͤte, die auf einem Kalkſteine mit 
gebogenem Ruͤcken, deſſen Mitte ein Strich uͤberzo⸗ 
gen, ſitzet, und beyde Hinterfuͤße zuſammengeklemmet 
hat, auf dem ganzen Leibe aber ſonderbar gefleckt iſt, 
gedenket Helwing (II. 129) und giebt an, daß 
dieſer merkwuͤrdige Stein auf dem Acker nahe bey 
dem Dorf Ogonken geſunden worden. Da ich 
denſelben niemals geſehen, ſo bin ich zwar nicht im 
Stande davon zu urtheilen, zweifle aber, ob et 
für etwas mehr, als ein Steinbild und Naturſpiel 


zu halten. 


Von den aus dem Pflanzenteich in die Ver; 
ſteinerung uͤbergegangenen Körpern (Phytholithen) 
finden ſich einige Arten in Preuſſen haͤufig, andere 
aber werden als große Seltenheiten betrachtet. 
Wiewol es nicht ſchlechterdings unmoglich ſeyn duͤrf⸗ 
te, daß auch Saamen könnten verſteinet werden, ſo 
ſind doch die mehreſten Steine, die von der aͤuſſern 
Aehnlichkeit, vornemlich nach der Größe den Nu 
men von Meconiten, Cenchriten, Placoniten, 
Piſolithen u. d. g. empfangen, nicht dafuͤr zu Hal 
ten, wofuͤr ſie ausgegeben werden. Es laſſen ſich 
auch bey dem Saamen mehrere Schwuͤrigkeiten 
in der Verſteinerung anzeigen, als bey irgend einem 
‘ an⸗ 
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andern Körper. Ein in den Schlamm oder in die 
weiche Erde gefallener Saame wird entweder einen 
Keim hervorlaſſen und wachſen, oder daſelbſt in die 
Faͤulniß gehen und verderben. In beyden Faͤllen 
laͤſſet fich nicht leicht eine Petrificirung gedenken. 
Wenn wir indeſſen von den Verſteinerungen wei⸗ 
cher Inſekten uns durch den Augenſchein uͤberzeugen 
können, auch einige Pflanzen theils ganz verſteint, 
theils nach ihren Abdruͤcken in Steinen angetroffen 
werden, ſo moͤchte ich die Verſteinerungen der Saa⸗ 
men nicht gaͤnzlich beſtreiten. 


Man fand hier einſtens einen aſchgrauen 
weichen Sandſtein, in welchem einige gerundete 
ſchwarze den Saamen aͤhnliche Koͤrner erſchienen, 
auch einen andern gelben Sandſtein, der einen 
Kieſel enthielte, welcher einer ſchwarzen Bohne 
ähnlich ſahe, davon die eine Hälfte noch im Stein 
ſich befand, die andre aber hervorſtand, und ſo ge⸗ 
glaͤttet war, als ob die Bohne friſch aus der Huͤlſe 
genommen waͤre. Helwing beſchreibet einen 
grauen Stein (1.38 Tab. I. f. 16), der einige 
verſteinte ſchwarze Getreydeſaamen in ſich liegend 
ſoll gehabt haben; auch hat derſelbe einen Stein, 
in welchem die Pflanze Harnkraut (Herniaria) 
mit Stengeln, Blaͤttern und Saamenkapſeln, als 
ob alles noch friſch wäre, aus dem Stein etwas her⸗ 
vorragte, beſchrieben und abgebildet (J. 4. Tab. J. 
f. 21). Eben derſelbe bezeuget auch, wie er nicht 
nur Abbdruͤcke von Blaͤttern im Tophſtein ſondern 
auch die Blaͤtter ſelbſt in Steinen, die aus einer 
ſchwarzen und weißen Maſſe zuſammengeſetzt waren, 
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gefunden, auch einen kleinen Zweig, den er fuͤr 
Farrenkraut angiebet, (Tab. II. f. 4. 5) im Kupfer 
vorgeſtellet. Er verſichert auch, wie er eine Stein 
maſſe gefunden, die verſteinte Melonen: und Kuͤrbis⸗ 
koͤrner mit hervorragenden kleinen Turbiniten in ſich 
gehabt; ob aber nicht die verſchiedene lage dieſer Tur⸗ 
biniten, oder anderer Cochliten, etwas aͤhnliches von 
dieſen Saamenarten vorgeſtellet, ſo wie die kleinen 
Pektunkuliten in einem andern Stein den Fiſch⸗ 
ſchuppen gleich ſahen, duͤrfte noch zu unterſuchen 
ſeyn, ehe wir ſolche Verſteinerungen vor aͤcht ev 
klaͤren. 


Vor einigen Jahren fiel mir am Strande 
der Oſtſee ein feiner weißer Sandſtein in die Haͤn⸗ 
de, auf deſſen Flaͤche eine hervorſtehende Pflanze 
ſich deutlich zeiget, fo, daß niemand fo leicht zweis 
feln kann, daß es eine Verſteinerung aus dem Ge⸗ 
wächsreich ſey; und iſt es beſonders merkwuͤrdig, 
daß dies Gewaͤchs annoch eine lebhaft gruͤnliche 
Farbe behalten. Ich hielte es fuͤr ein Aeſtchen von 
dem Sadebaum; ein Hiefiger Kraͤuterkenner behaup⸗ 
tete dagegen, daß es die Mooßart ſey, welche Li- 
hen ſagineus genannt wird. An der Seite zeis 
get ſich der Abdruck von einem netzfoͤrmigen Kera⸗ 
tophiten oder jo genannten Korallenblatt. Ein 
verſteintes Seeſchilf oder Seegras, ſo in den Kraͤu⸗ 
terverzeichniſſen unter dem Namen Alga anguſtifo- 
lia vitriariorum vorkommt, und hier Fitzelband auch 
Seebaſt genannt wird, iſt einſt von Helwing gefun⸗ 
den. Es lag in unordentlichen Falten und Kruͤm⸗ 
mungen, wie man es auch im Bernſtein als einge⸗ 
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ſchloſſen findet, in einem harten grauen Sandſtein 
und ſtellete darin ein ſchmales Band vor. Die 
Abbildung davon ſiehet man bey Helwing (H. Tab. 
III. f. 1). Ich vermushe aber, daß bey ſolcher Ans 
gabe, die Einbildung ſich zugedrungen habe. Ich 
wenigſtens habe von keinen weichen Seepflanzen 
Verſteinerungen geſehen, die ſo deutlich geweſen 
wären, daß man fie mit völliger Gewisheit dafür 
hätte halten können. Bey ſolchen Steinen, die 
eine etwas ähnliche Bildung von Seeeichen und ang 
dern weichen Waſſerpflanzen in und uͤber ſich zeigen, 
iſt vorher zu unterſuchen, ob dieſe Figuren nicht viel⸗ 
mehr verſchiedene Miſchungen des Steinfafts ſeyn 
könnten, welche einigermaßen die Geſtalt von jenen 
nachahmten. Noch mehrere verſteinte Pflanzen 
und unter andern eine Sertulariam, oder eine Pflanze 
die der Opuntiae marinae litorali ſaxatili ahnlich 
iſt, desgleichen eine Seepflanze des indianiſchen 
Meeres, welche Rumph beſchrieben und Hippurim 
ſaxeam nennet, will eben derſelbe (95) am Ufer 
bey dem Dorfe Ogonken gefunden haben. Ein 
großes Verzeichniß von verſteinten Kraͤutern nach 
dem Tournefortiſchen Syſtem hat Scheuchzer 
in dem herbario diluviano geliefert. 


Die verſteinten Hoͤlzer (Lichoxyla) ſind 
unter den Verſteinerungen des Pflanzenreichs in 
Preuſſen am haͤufigſten, aber es iſt nicht allemal 
die Art des Holzes in den Verſteinerungen ſo leicht 
zu beſtimmen. Man findet auch nicht oft ganze 
vollkommene Bäume, wie im Coburgiſchen, eder 
zu Landshut in Schleſien und andern Orten; je 
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doch ſoll ohnlaͤngſt in dem Dorfe Stulichen im 
Angerburgiſchen ein großer verſteinter Stamm und 
auf dem Steinortenſchen Werder ein verſteinter 
Stubbe mit den Wurzeln ausgegraben ſeyn. Feuers 
ſteinartiges Holz, ſo eine gute Politur annimmt, 
dergleichen man um Dreßden, Chemnitz und ans 
dern Orten antrift, iſt in Preuſſen dennoch eine 
Seltenheit. Aus der Angerapp und andern Strö⸗ 
men werden oft ſchwarze Eichenſtaͤmme gezogen, 
die der Verſteinerung ſehr nahe ſind, aber nicht zu 
den Verſteinerungen konnen gezaͤhlet werden. Ders 
ſteinte große und kleine Holzſtuͤcke werden beynahe 
in allen Gegenden dieſes Landes aus der Erde ge— 
hoben, ſo daß vielfaͤltig die Arbeiter in der Erndte 
ſich derſelben bedienen, ihre Senſen zu ſchaͤrfen. 
Der verſteinten Hagebüchen, die ſich wie Holz ſpal— 
ten laſſen, und von Landleuten wie Schleifſteine 
gebraucht werden, habe ich ſchon bey Erzaͤhlung 
der preußiſchen Brunnen im fuͤnften Abſchnitt des 
erſten Bandes gedacht. Gemeiniglich findet man 
fie in ſpruͤndigen Grunden. Es haben aber dieſel— 
ben ſelten ein achats und jaſpisartiges Weſen, 
ſondern find thon + fand» und mergelartig, und has 
ben mehrentheils die Farbe des Holzes, nur et 
was dunkeler an ſich, wenn ſie in trockenem Boden 
gelegen; die, fo aus dem Waſſer gezogen, find 
dunkelbraun oder ſchwarz. Einſtens wurde die 
Haͤlfte eines verſteinten Holzſchlaͤgels, der zum 
Spalten des Holzes im Walde gebraucht worden, 
um den Holzkeil einzutreiben, gefunden, an wels 
chem man noch das glatt gebohrete Loch, in dem 
der Stiel befeſtiget geweſen, ſehen kann. Eſchen⸗ 
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und Buͤchenſplitter werden in der Nachbarſchaft 
der Weichſel, auch an vielen Orten bey dem Gra⸗ 
ben der Brunnen mit der Erde aufgeworfen. Im 
Culmiſchen und im Biſchoffsberge bey Danzig 
findet ſich viel verſteint Holz, womit die dortigen 
leute Feuer anſchlagen. Das verſteinte Eichen⸗ 
holz iſt unter allen am haͤufigſten zu finden, wel⸗ 
ches auch in ſeinem Gewebe am geſchickteſten zu ſeyn 
ſcheinet, ſo wie auch deſſen ſtrenger Saft mit den 
mineraliſchen verſteinenden Daͤmpfen die mehreſte 
Gleichheit hat. In einem Garten zu Koͤnigsberg 
hob man einſtens ein großes Stuͤck einer verſtein⸗ 
ten Eichenplanke aus der Erde. Vor kurzer 
Zeit wurde im Norkittiſchen ein Stuͤck Eſchen⸗ 
holz gefunden, ſo auf der einen Haͤlfte noch Holz 
und auf der andern verſteint war. Eben derglei⸗ 
chen wird auch an Eichenſtoͤcken wahrgenommen. 
Rupſon fand ohnweit Elbing im Sommer 1696 
in dem Bach zwiſchen Wulfsdoef und Pomeren⸗ 
dorf einen verſteinten anderthalb Ellen langen has 
gebuͤchenen Zweig, der am Wipfel- und Aſtende 
annoch ſein Holz recht kenntlich hatte, in der Mit⸗ 
te aber ein grauer Stein, auch uͤberall und an den 
Zacken von einer gelbſteinigten Materie durchdrun⸗ 
gen war. In den Stangenbergiſchen Guͤtern 
bey Chriſtburg find viele verſteinte Holzſplitter bes 
merket worden, und kaum duͤrfte man in einer Ge⸗ 
gend Preuſſens mehrere finden, als im Culmiſchen 
Gebiete. In den Bergen bey Danzig hat man 
verſteintes Holz ausgegraben, welches die Seewuͤr⸗ 
mer vor der Verſteinerung zerfreſſen. Ein der⸗ 
gleichen Stuͤck befand ſich in dem ehemaligen Brey⸗ 
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niſchen Kabinet, und ein anderes, ſo im Königs 
bergiſchen ſich befindet, deſſen von den Wuͤrmern 
durchkreuzte Locher mit einem grauen Kieſel ange 
fuͤllet find, iſt ſehenswuͤrdig. 


Auch ſelbſt das Tannen» und Fichtenholz 
wird in Preuſſen verſteint, obwol viel ſeltener be— 
merket, weil das dieſem Holz anhangende Harz vers 
hindert, daß es ſich nicht fo leicht zur Verſteinerung 
anſchicket (Henkels Fl. Sat. 471). Helwing fand 
einen verſteinten Fichtenſplitter, welchen man noch 
fuͤr Holz wuͤrde angeſehen haben, wenn es nicht die 
Schwere verrathen. Scheuchzer (Oryctograph. 
239) gedenket des verſteinten Holzes in den Bern⸗ 
ſteinbergen, wo man aber daſſelbe niemals findet. 
Ordentlich wird bemerket, daß das harte und feſte 
Holz auch nach der Verſteinerung haͤrter und feſter 
iſt, als z. B. Eichen- Büchen + Bien» und Pflaw 
menholz, fo auch im Schleifen eine gute Politur ans 
nimmt. a 


Verſteinte Wurzelſtuͤcke (Rhizoliten), die 
bisweilen achatartig, aber nicht jo fchön find, als 
die von Zwickau, finden ſich zuweilen, ohne daß 
man beſtimmen konnte, was für eine Art von Holz 
dieſelben geweſen; es bleibet vielmehr zweifelhaft, 
ob ſolche zu den wahren Holzverſteinerungen zu zaͤh⸗ 
len.  Häufiger laſſen ſich verſteinte Wurzeln von ei 
ner muͤrben, poroͤſen, mergelartigen Steinart, die 
man Stelechiten nennet, antreffen. Sie ſind ver⸗ 
derbte Wurzeln, die ganzen Knochen gleich ſehen, 
deren Grundlage mit einer zarten Steinmaſſe uͤberzo⸗ 
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gen iſt. Man findet, fie unter andern häufig an dem 
Ufer des Mauerſees, auch in andern Sandbergen. 


Verſteinte Baumrinden ſind uͤberall eine Seh 
tenheit, doch hat man bisweilen einige, beſonders 
Eichen- und Birkenrinden hier aufgegraben. Es 
ſind aber auch nicht alle Stuͤcke, die dafuͤr angege⸗ 
ben werden, das, was ſie nach ihrer aͤuſſern Geſtalt 
zu ſeyn ſcheinen. Viele ſind nichts anders, als 
durch Fäulniß angegriffene und kaleinirte Brocken 
von Elend- und Hirſchgeweihen, wie das aͤuſſere und 
innere Gewebe in vielen Exemplaren ganz augen⸗ 
ſcheinlich erweiſet. Ich beſitze aber eine im ſandigen 
Boden gefundene verſteinte Birkenrinde, die ſich 
durch ihre große Deutlichkeit, auch ſelbſt noch durch 
die weiße Oberlage vorzuͤglich auszeichnet. 


Unter den verſteinten Früchten (Carpolithen) 
fuͤhret Helwing (H. 99) einen Gallapfel und den 
Eichelſtein an, dieſe aber duͤrften ehe zum Thier⸗ 
reich zu bringen und fuͤr verſteinte kleine Seeigel und 
ſogenannte Krötenfteine oder Pholaden zu halten 
ſeyn. Fruchtaͤhnliche Steine laſſen ſich wol, wie 
ſchon geſagt, in Preuſſen in Menge ſammeln, ver⸗ 
ſteinte Baumfruͤchte aber, die ohnſtreitig dafür koͤnn⸗ 
ten gehalten werden, ſind mir noch nicht vorgekom⸗ 
men; vielleicht dürften auch, wo nicht alle, doch die 
mehreſten, die dafuͤr anderwaͤrts ausgegeben werden, 
ſolches nicht ſeyn. Sowol die ſaftigen Fruͤchte, als 
auch das Steinobſt und die Nuͤſſe find leichter, als 
ein aufgeruͤhrtes mit Steinſchlamm erfuͤlletes Waſ⸗ 
ſer, und werden daher ehe von Thieren verzehret, als 
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vom Schlamm bedecket. Und wenn auch das letzte 
re geſchiehet, fo verſtocken und verfaulen fie doch da 
ſelbſt, ehe der Steinſtoff ſie durchdringet und die 
Stelle der abgehenden Faͤſerchen erſetzet. Ich glau— 
be daher, daß die mehreſten Fruchtſteine für Stein 
ſpiele, oder für Steine, die wie Früchte gebildet find, 
und nicht fuͤr wahre Verſteinerungen zu halten. Den 
in Preuſſen gefundenen, einer dunkelgelben Pomeran⸗ 
ze ahnlichen Kieſel kann ich nicht dafuͤr angeben, 
wenn gleich Spener in feiner Sammlung eine ver 
ſteinte grüne Pomeranze, auch eine Cardamome, 
und Büttner (Ruder. Dil. 199) eine verſteinte 
Kaſtanie anführen. Dagegen kann ich mich kaum 
uͤberreden, daß der einem Steinpilz, oder vielmehr 
dem Erdſchwamm, der bey dem Loeſel Rothkopf 
heißt, nach aller Abſicht, auch fo gar nach der Far 
be ſo ähnliche Stein ein bloßes Naturſpiel ſeyn fol 
te. Die Zeichnung davon befindet ſich bey Helwing 
(I. Tab. II. f. 2) und dies Stuͤck verdienete wol 
nach dem beben gebildet zu werden. Eben daſelbſt 
wird auch (Tab II. f. 1) eine verſteinte Morchel, 
oder ein dieſem Erdſchwamm in allem ähnlicher 
Stein vorgeſtellet. Man bringet dieſe Körper heu⸗ 
tiges Tages zu den Steinkorallen, ſie werden aber 
bisweilen in Preuſſen den Spitzmorcheln ſo aͤhnlich 
gefunden, daß das Auge ohne das Gefuͤhl ſie kaum 
von dieſen unterſcheiden kann. Selbſt die rörhlich 
braune Farbe und die kleinen Cellen der Morcheln 
befinden ſich an denſelben, ob ich ſie gleich des halb 
nicht fuͤr eigentliche Verſteinerungen ausgeben moͤch⸗ 
te. Inzwiſchen glauben doch viele ſich überzeugen zu 
koͤnnen, daß ſie ſolche wirklich ſind. Klein ſchrieb 
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einſt an einen Freund (N. Geſellſch. Erz. IV. 23): 
„Es iſt ganz etwas anders zu ſagen, dieſer oder 
„jener wie ein Erdſchwamm gebildete Stein iſt kein 
„petrifieirter Pilz, als fo ſchlechterdings zu behaup— 
„ten, die Pilze konnen nicht verſteinet werden. Ich 
„habe einen ſolchen Stein, fuͤr den ich eben nicht 
„ſchwoͤren will, daß er wirklich ein Pilz geweſen, 
„ohngeachtet alles, was dazu gehoͤrig, ſo natuͤrlich, 
„als nur immer möglich, daran wahrzunehmen iſt; 
„hingegen beſitze ich auch eine Art großer Reizken 
„im Sandſtein, für die ich nicht erſt zu ſchwoͤren 
„brauche, da aller Augen und Begriff fie gleich ſelbſt 
„dafür erkennen., 


Wachſende Korallen, die von einem beynahe 
ſteinigten Weſen ſind, und ſich fuͤr ſich allein als 
wirkliche Gewaͤchſe auſſerhalb den Steinen befinden, 
hat Preuſſen und die Oſtſee zwar nicht; aber deſto 
mehr verſteinte baumartige Seegewaͤchſe, Stein⸗ 
korallen, Koralliten oder Koralliolithen, welche 
als Steingewaͤchſe anderer Meere durch eine große 
Umkehrung der Erde in den preußiſchen Boden gera⸗ 
then ſind. Helwing hat (I. 42) ein weitlaͤuftiges 
Verzeichniß davon entworfen, in welches er auch den 
Horn- oder Feuerſtein aufgenommen, den man 
nicht fuͤglich in dieſe Klaſſe bringen kann, wenn er 
gleich bisweilen ſeiner Zacken wegen mit den Koral⸗ 
lenzinken in der Geſtalt etwas aͤhnliches hat. Es 
finden ſich aber hieſelbſt ſowol einige ſteinartige See⸗ 
pflanzen aus andern Weltmeeren, ſo wie ſie daſelbſt 
aus der See kommen, in ihrer natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
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fenheit, obwol nur ſehr ſelten; als auch, und zwar 
öfterer, verſteinet und in Steinen eingeſchloſſen. 


Walch theilet (Steinreich 135) die petrif⸗ 
eirten harten Meergewaͤchſe in Abſicht auf ihre aͤuſ⸗ 
ſerliche Geſtalt in Baumartige, die den Baumaͤſten 
und Zweigen gleich ſind, und in ſchwammartige, 
die den Schwaͤmmen, Pilzen und Morcheln aͤhnlich 
ſind. Die erſten werden Koralliten, die andere 


Fungiten genannt. 


Von jenen werden ſowol dichte, als auch 
loͤcherichte, jedoch nur ſelten und in kleinen ſchlech⸗ 
ten Brocken aus der Erde gegraben. Von der letz 
tern Art hat Helwing (J. Tab. IV. f. 1. 2. 3) einige 
in Kupfer vorgeſtellet. Wir finden bey uns Stern⸗ 
koralliten oder Madreporiten, die auf den Ems 
den ihrer Aeſte einen einwaͤrts gebogenen Stern zei⸗ 
gen, dergleichen bey Helwing (Tab. IV. f. 7. 8) 
erſcheinen. Auch ſind die Milleporiten und Punkt⸗ 
korallen, die auf der Oberfläche und an den Enden 
ihrer Zweige mit zarten Löchern und Punkten verfes 
hen, nicht unbekannt; dergleichen eben derſelbe ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcke (IV. 12-15. XI. f. 5) abzeichnen 
laſſen. Da dieſe Korallenzweige in Steinen einge⸗ 
ſchloſſen find, fo laſſen fie ſich allererſt deutlich wahrs 
nehmen, wenn die Steine angeſchliſſen worden. 
Mehrentheils finden ſie ſich nur in feinen grauen 
Sandſteinen. In einem ſolchen fand man einſt 
einen Madreporiten mit flachen kleinen Sternchen 
beſetzt, der dem Koralliolithen ähnlich ſahe, der in 
Knorrens Deliciis nat. (P. I. Tab. A. I. N. 3) abs 
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gebildet zu ſehen. Aeſtige Punktkorallen, derglei⸗ 
chen in den Beſch. der berl. Geſellſch. naturf. 
Fr. (III. 415) beſchrieben und (Tab. X.) abgebildet 
worden, ſind auch in Preuſſen anzutreffen. 


Tubuliten und Korallenroͤhren, die aus zus 
ſammengekitteten röhrartigen Zweigen, eckigen oder 
runden Kanaͤlen in unterſchiedener Lage beſtehen, 
werden auch bey uns nicht gaͤnzlich vermiſſet. Bey 
Helwing (Tab. IV. f. 5. 6) ſiehet man ſechseckige 
auch fuͤnfeckige vorgeſtellet. Vornemlich iſt diejeni⸗ 
ge (Tab. V. f. 3) ſonderbar, die aus vielen ſubtilen 
mit Stein ausgefuͤlleten Roͤhrchen beſtehet, welche 
auf der Oberfläche einen kleinen weißen Ring mit eis 
nem feinen Punkt in der Mitte zeigen. Unter dieſe 
Korallenroͤhren iſt auch der Stein zu bringen, der 
eine Honigwachsſcheibe vorſtellet, deſſen ich ſchon 
vorhin gedacht habe. 


Verſteinte rothe Korallenroͤhren wurden bey 
Danzig im Baͤrenwinkel, ſchwarze bey dem Dorf 
Strieß, auch weiße und graue von verſchiedener Art, 
worunter auch eckige und vielwinklige, auf der Ober⸗ 
fläche mit einem Steinnetz beſponnen waren, in der 
Nachbarſchaft von Danzig aus der Erde gegraben, 
wie Rzacz. (Aust. 11) bezeuget. 


Netzfoͤrmjge Keratophyten oder Korallenbläͤt⸗ 
ter, die aus einem geſtrickten Gewebe beſtehen, ſo 
ſich über die Steine als ein Blatt herumzulegen und 
ihre Oberflache zu beziehen pfleget, find in Preuſſen 
nicht ganz fremd, aber doch ſelten. Helwing hat 
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davon (Tab. IV. f. 4) eine Abbildung geliefert. In 
den neuern Zeiten hat man bey uns viel ſchoͤnere Er 
emplare entdecket, welche denen von andern, und 
auch in Walchs Steinreich (Tab. XXIII. n. 2) ab 
gebildeten ganz aͤhnlich ſind. 


Die zwote Klaſſe der verſteinten harten Meer 
gewaͤchſe begreift die Fungiten (Alcyonia) in ſich, 
welche nach ihrer aͤuſſern Geſtalt den Erdſchwaͤm— 
men, Pilzen und Morcheln ähnlich find, oder doch 
bey ihrer unbeſtimmten Figur ein loͤcherichtes und 
ſchwammigtes Weſen, ſo ſie vor ihrer Verſteinerung 
gehabt, verrathen. Aus dieſer koͤnnen wir von den 
mehreſten Arten, die in Walchs Steinreich genannt 
werden, einige anfuͤhren, die in Preuſſen gefunden 
worden; ob fie wol unter die größeften Seltenheis 
ten des hieſigen Steinreichs gehoͤren. Nur die erſte 
Art, oder die blaͤttericht gewachſene, in welcher 
die Blaͤtter, ſo ihre Schalen ausmachen, von dem 
Mittelpunkt nach dem Rande zu laufen, (Füngitae 
lamellati) habe ich bis jetzt noch nicht bemerket; das 
gegen aber ſolche im Stein angetroffen, die aus vie 
len kleinen Blaͤttern zuſammengeſetzt ſind, daß ſie 
krumme Hoͤhlen und Furchen haben, und mit den 
Waſſerwogen, oder mit den kriechenden und ſich win⸗ 
denden Wuͤrmern etwas aͤhnliches vorſtellen, und 
daher Fungitae vndulati genannt werden. Die 
zwote Art dagegen hat ſich hier oͤfterer und mit vers 
ſchiedenen Veraͤnderungen gefunden, davon Hel⸗ 
wing (V. f. 1. 8. VI. f. 1. 11) einige in der Zeich⸗ 
nung vorgeleget. Geſtirnte Fungiten, die aus 
mehreren runden, oder eckichten, gleichlaufenden, 
oder 
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oder zuſammengewachſenen Roͤhren beſtehen, die, da 
fie dichte zuſammen geſchloſſen, eine Maſſe ausma⸗ 
chen, und auf ihrer Oberflaͤche Sternbilder zeigen, 
werden in hieſigen Gegenden von allerley Art anges 
troffen, davon eine bey Helwing (Tab. V. f. 22) 
zu ſehen. Auch iſt die Verſteinerung merkwuͤrdig, 
die er (II. 105) beſchrieben und (Tab. III. f. 4) das 
von eine Zeichnung geliefert hat. Von allen neun 
Figuren der Aſtroiten, ſo in Walchs Steinreich 
(Tab. XXIV. n. I und 2) abgebildet find, kann ich 
ein oder anderes Exemplar aus dem preußiſchen Bo⸗ 
den aufweiſen. Inſonderheit hat man am Ufer der 
dandſee, unter dem Kirchdorf Eckersberg, auch bey 
dem Dorf Kehl und Steinortiſchen See viele 
Sternkorallenſteine mit fünf Strahlen geſammelt. 


Der fehönfte geſtirnte Fungit, oder ſchwamm' 
gleiche Sternſtein, der in Preuſſen bisher gefunden 
worden, duͤrfte derjenige ſeyn, welchen man vor eini⸗ 
gen Jahren bey Inſterburg aus dem trocknen San— 
de aufgehoben. Es iſt eine verſteinte Maſſe zuſam⸗ 
men gewachſener Sternkorallen, die auf ihrer Flaͤche 
deutlichen Sternbildern, die ein Spinnengewebe im 
kleinen vorſtellen, oder einem mit duͤnnen Knochen⸗ 
faſern durchgewirkten kleinen Markknochen ähnlich 
ſehen. Da dieſe Art von Korallen aus Roͤhren bes 
ſtehet, dieſe Röhren aber, oder ihre Oberfläche an 
verſchiedenen Orten ſchief abgeſtoßen, oder im San⸗ 
de durch das hin- und herrollen abgeſchliffen worden, 
ſo ſind die aͤuſſerſten Oeffnungen, in welchen ſich die 
ſubtilen Wachsthumsgaͤnge, wie die zarten Knochens 
fäferchen in einer Marfröhre zeigen, bald rund, bald 

laͤnglich; 
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laͤnglich; die aber doch uͤberall die Grundlage von 
Sternbildern zeigen; wobey man ſich an einigen 
Stellen Schwanzſterne vorſtellen kann, die unter den 
Steinkorallen Kometiten genannt werden. Die 
Hauptfarbe der ganzen Maſſe iſt weiß, und ſind 
nur die kleinen hohlen Roͤhren, durch welche in der 
Erde Steinſaft gefloſſen, aber ſolche noch nicht aus 
gefuͤllet hat, von grauer Farbe. Wie hart auch die 
ſes Steingewaͤchs iſt, ſo findet man doch theils ganz 
durchgebohrete, theils größere und kleinere Löcher 
ausgehöhlet, die weniger oder mehr tief in den Kor 
per eingehen, welche Hoͤhlungen wol nicht durch 
Menſchenhaͤnde gebohret worden. Aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach iſt dieſe Korallenmaſſe an ihrem 
ehemaligen Standort auf den Klippen des Meeres, 
vielleicht um die moluckkiſchen Inſeln, wo man vie 
le dergleichen antreffen ſoll, von gewiſſen Pholaden 
oder andern Muſchelarten des Weltmeeres hie und da 
ausgehoͤhlet, von welchen man weiß, daß fie in Kalk⸗ 
ſteinen, Felſen und Korallen vermittelſt ihrer eige⸗ 
nen aͤzenden Feuchtigkeit, oder auch durch ein anhab 
tendes Lecken, die harte Materie dieſer Körper zu er 
nem Mehl und Pulver auflöfen, und ſich ſolcherge⸗ 
ſtalt in dieſelbe eine Oeffnung macheu und von dem 
aufgeloͤſeten Schleim fi unterhalten. Dergleichen 
Geſchoͤpfe ſind unter andern eine Art ſogenannter 
Tauſendfuͤßer, der Steinbohrer (Nereis pellagica), 
der Steinpinfel (Terebella lapidaria), die foge 
nannte Schnirkelſchnecke, der Steinpicker (Helix 
lapicida) und vielleicht noch mehrere. 


Bey 


Von Edelſteinen und Verſteinerungen. 463 


Bey Gelegenheit der Beſchreibung eines die 
ſem aͤhnlichen geſtirnten Fungiten hat 
now in den neuen geſellſchaftl. Erz. (I. 
333) verſchiedene ſehr wahrſcheinliche Vermu⸗ 
thungen vorgetragen. Er merket (339) ganz 
richtig an, wie in ſolchen kleinen ſteinigen Koͤrpern 
und in den kleinen ſternfoͤrmigen löchern keine gallert⸗ 
artige Meduſe, wie der Ritter von Linne ge⸗ 
glaubet hat, wohnen koͤnne, da die Locher inwendig 
nicht ganz hohl ſind, und der Stern aus lauter 
dichten Steinblaͤttern beſtehet, die von der feſten 
Materie mitten inne bis an die Steinrinde umher 
auslaufen. Beyde geſtirnte Fungiten find nicht pes 
trificirt, ſondern vollkommen koralliniſch, wie auch 
ſchon der Augenſchein ausweiſet. 


Geſtreifte Fungiten, die auf ihrer Oberfläs 
che ordentliche feine Ritzen und Streifen zeigen, 
zu welcher Ordnung von den Schriftſtellern des 
Steinreichs die ſo genannten Hippuriten gebracht 
werden, die einen Kegel, eine walzenfoͤrmige Figur, 
oder die Geſtalt eines geſtreiften Horns vorſtellen, 
Viele Stuͤcke dieſer Art hat Helwing (I. Tab. IV. 
f. 9. 21) vorgeſtellet, unter welchen die mehreſten 
um Angerburg, viele auch in andern Gegenden 
vorkommen. Einige ſind an dem ſpitzigen Ende 
etwas gekruͤmmt, und andere an dieſer gebogenen 
Spitze von der oberen Seite etwas eingedruckt, 
oder eingefaſſet, daß man ſich wol dabey einen Na⸗ 
gel am Finger einbilden koͤnnte; daher ſich Leicht⸗ 
glaͤubige wol überreden laſſen, daß fie verſteinete 
Menſchenfinger, oder auch Spitzen von Widder⸗ 
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hoͤrnern wären. Man findet fie bisweilen auſſer 
dem Geſtein, mehreremale aber in Steinen, und 
wol eines ſtarken Daumens dick. Helwing har 
von dieſer Art der Coralliten, die er zu der Claſſe 
der Columellorum gebracht und Halcyonium nen- 
net (II. 103), weitlaͤufig gehandelt. Den letztern 
Namen hat ihnen ſchon Scheuchzer beygelegel 
und bezeuget, wie an dieſen Meergewaͤchſen noch 
ſehr viel verborgen; welches man von allen bisher 
angezeigten ſagen muß. Von andern werden ſie 
auch Feigenſteine (Ficoides), wegen der mit den 
Feigen aͤhnlichen Geſtalt, genannt, die aber eigent⸗ 
lich zu der folgenden Abtheilung gehören. Man 
findet in Preuſſen ſowol in die kaͤnge, als auch 
in die Quere geſtreifte, mit Hocker beſetzte, mit 
Steinbildern, auch ohne dieſelben, wie Saͤulen, 
ingleichen wie gezerret, bald mit einer groͤßern, 
bald mit einer kleinern Grundflaͤche, bald lang bald 
kurz und dicke, bald mit Einſchnitten und Furchen, 
bald glatt. Man wird von dieſen Korallenſteinen 
nicht ehe deutliche Begriffe erlangen, bis man die 
Gewaͤchſe ſelber, fo wie fie die Natur hervorbringet , 
in ihrer wahren Beſchaffenheit wird kennen lernen. 


Gerunzelte Fungiten ſind die, ſo keine be⸗ 
ſtimmte und regelmaͤßige Geſtalt, wie die vorigen 
haben, und in ihrer Figur und Form mannigfaltig 
abwechſeln, aber auf ihrer Oberflaͤche runzlichte 
Hoͤcker zeigen. Zu dieſer Klaſſe gehören die koral⸗ 
liniſche Morcheln und Wurzeln, die man bis 


weilen in hieſigen Sand- und Lehmgruben findet, 
welche 
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weſche Helwing (Tab. V. f 13) abbilden laſſen, 
auch (52) beſchrieben hat. 


Wer feine Augen an ſchoͤnen Gemaͤhlden von 
preußiſchen Verſteinerungen ergoͤtzen will, findet da⸗ 
zu die vorzuͤglichſte Gelegenheit in Kleins Probe 
einer Beſchreibung und Abbildung der in der 
danziger und umliegenden Gegend befindlichen 
Verſteinerungen. Nürnberg 1770. Nur wird 
er ſich bey jeder Tafel erinnern, wie keine naturliche 
Verſteinerungen ſolche lebhafte Farben an ſich zei⸗ 
gen, als ihnen der Pinfel hier beygeleget hat. 


— 5 


Sechſter Abſchnitt. 
| | Von 1 
den Metallen in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
| preuſſen. 


Metalle find vorzüglich ſchwere, feſte, glaͤn⸗ 
zende, mineraliſche Koͤrper, die ſich unter dem Ham⸗ 
mer bald mehr bald weniger ausdehnen, ſchmieden 
und treiben laſſen, und die, wenn ſie gediegen ge⸗ 
funden werden, ſich durch das erforderliche Feuer von 
ſelbſt, oder wenn fie vererzet find, doch durch gehb⸗ 
rige Beſchickung zu einem metalliſchen Fluß brin⸗ 
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gen laſſen. Dergleichen ſind Gold, Silber, Ku⸗ 
pfer, Zinn, Bley und Eiſen. Die erſten beyden 
bleiben bey ihrem Fluß, wenn er auch noch ſo lange 
anhält, unveraͤndert, die übrigen vier aber werden 
darin geſchwind oder langſam zerſtoͤret; weshalb man 
die erſten edle, die andern unedle Metalle nennet. 
Alle gegrabene Dinge, die metalliſch ſind, heiſſen Erze. 
Diefe Klaſſe von Körpern iſt zwar in Preuffen nicht 
groß, auch einige davon hier im Lande gar nicht an⸗ 
zutreffen, aber ſie iſt doch auch nicht ganz leer, und 
kann daher in einer wirthſchaftlichen Naturgeſchichte 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 


Die Frage: Ob vormals Bergwerke, in⸗ 
ſonderheit Silberbergwerke in Preuſſen bear⸗ 
beitet worden? hat verſchiedene Abhandlungen und 
Beantwortungen in den neuern Zeiten veranlaſſet, 
unter welchen die gruͤndlichſte in den preußiſchen 
Sammlungen (I. 1) befindlich iſt. Nur noch vor 
wenigen Jahren habe ich in dem pr. Sammler 
(I. 49) das wichtigſte, was bis dahin von dieſer 
Sache geſchrieben iſt, ins kurze zuſammengetragen. 
Die aͤlteſten preußiſchen Urkunden, darin über des 
Landes Beſitz und Herrſchaft Berathſchlagungen und 
Verordnungen geſchehen, wie auch zum Theil die al 
ten Geſchichtſchreiber dieſes Landes, gedenken aus 
druͤcklich der Silbergruben und anderer Bergwerke. 
Wir beziehen uns hiebey nicht ſowol auf das von 
dem Kayſer Friedrich II dem Hohemeiſter Herr⸗ 
mann von Salza 1326 ertheilte Diplom, indem 
daſſelbe ſich nicht ſowol auf ſchon entdeckte, als viel 
mehr auf die kuͤnftig noch etwa ſich vorfindende Fund⸗ 
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gruben von Gold, Silber und andern Metallen be 
ziehet. Eben ſo wenig kann aus der noch altern 
Schenkung des Herzogs Konrads an den deutſchen 
Orden von 1230 und aus dem Vergleich des Bi⸗ 
ſchofs Chriſtian gefolgert werden, in welchem er 
den deutſchen Rittern ſein Theil an dem Culmiſchen 
ande — — - an Salzgruben, Gold- und Silber⸗ 
gruben und andern Erzgruben abgetreten. Auch 
mag die Gewißheit wirklich vorhanden geweſener 
Bergwerke noch nicht zuverlaͤßig aus den verliehe⸗ 
nen Handfeſten erwieſen werden, in welchen der Or⸗ 
den fich beſonders in bergigten kaͤndereyen, unter ans 
dern im Danziger Gebiet und Pomerellen die 
Silber⸗ und Erzgruben vorbehalten. 


Alle dieſe verabredete Verſchreibungen ſind in 
der gewöhnlichen Ausdehnung und im damals ange⸗ 
nommenen Canzeleyſtil abgefaſſet, welche den Orden 
von dem völligen und unumſchraͤnkten Beſitz und als 
ler landesherrlichen Oberherrſchaft von Preuſſen ver⸗ 
ſichern ſollten. Sie ſind nach den zur ſelbigen Zeit 
eingefuͤhrten gebräuchlichen Formularen eingerichtet, 
mit welchem ein Land, darin wirklich Bergwerke und 
Gruben find, einem andern mit allen möglichen 
Nutzungen und nach allen darin enthaltenen, oder 
noch ſich in der Zukunft vorfindenden Naturſchaͤtzen 
uͤbergeben wurde. Sie können daher nicht als Zeugs 
niſſe von damals ſchon bearbeiteten Silbergruben an⸗ 
gefuͤhret werden, wie denn ohnedem auſſer Zweifel zu 
ſeyn ſcheinet, daß die heidniſchen Preuſſen vor den 
Zeiten des Ordens dieſelben, wenn ſie auch ſchon wirk⸗ 
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lich in der Erde geweſen waͤren, nicht betrieben 
haben. 


Unter andern heißt es in dem Schenkunge⸗ 
brief, in welchem der Herzog Konrad von Maſuren 
dem Orden das fand Culm verehrete, daß er dieſem 
die Ländereien und Gegenden ſchenkte, eum omnium 
eorum libera & plena vtilitate, quae in praedictis 
omnibus ſunt, vel fuerint inuenta, apparentia vel 
inculta, & ſpecialiter fine aurum, ſiue argentum, 
vel alia quaecunque ſpecies aeris vel metallorum, 
aut gemmarum, fontes vel venae ſalis &c. Nie 

mand aber kann daher behaupten, daß alle dieſe Din⸗ 
ge im Culmiſchen tande vorhanden geweſen. Dieſe 
Donationsſchrift iſt auch 1230 ausgefertiget, da 
der Orden zuerſt das Land betrat. Als vie Culmi⸗ 
ſche Handveſte 1233 abgefaſſet ward, ſo war in 

ſolchem Jahr der Orden noch nicht ins Hockerland 
eingedrungen, wo doch die Silbergruben ſollen ge⸗ 
weſen ſeyn, und die wenigſtens um ſolche Zeit noch 
verborgen waren; indem wol niemand ſich ſo leicht 
duͤrfte beykommen laſſen, daß, wenn auch wirklich 
Bergwerke zur Zeit des Ordens im Lande geweſen/ 
ſolche ſchon vor feiner Ankunft von den Preuffen wä⸗ 
ren befahren worden. 


Es wuͤrde, wenn man ſich uͤberreden wollte, 
daß damals alles das im Lande gewonnen ſey, was 
in dergleichen Verſchreibungen angefuͤhret wird, fol 
gen, daß auch Gold» und Salzgruben hieſelbſt muͤß⸗ 
ten geweſen ſeyn, welches doch ſelbſt diejenige nicht 
zugeben, die ſonſt als gewiß annehmen, daß Silber 
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bergwerke alhier benutzet worden. Vielleicht hat 
man den deutſchen Orden unter Vorſpiegelung großer 
unterirdiſcher Schaͤtze deſto gewiſſer ins Land zu zie⸗ 
hen geſucht, und daher Stellen in dieſe Urkunden 
eingeruͤcket, die ihm Hoffnung zu großen Reichthuͤ⸗ 
mern machen konnten. Niemand wußte um: folche 
Zeit, was das unterirdiſche Preuſſen in fich enchiels 
te, den einigen Bernſtein ausgenommen. Daher 
kann in ſolchen Verſchreibungen nicht von wirklich 
bearbeiteten, ſondern von möglichen, ſich etwa Fünfs 
tig noch zeigenden und zu entdeckenden Metallgruben 
die Rede ſeyn. Vorſicht und Staatsklugheit erin⸗ 
nerte die deutſchen Ritter darauf zu beſtehen, daß ih⸗ 
nen im allergrößeften Umfange alle mögliche Vor⸗ 
theile und alle noch kuͤnftig aufzufindende Benu⸗ 
zung des Landes in ſolchen Diplomen verſchrieben 
würden, damit niemand ihnen dieſelbe in der Folge 
bey Beſitz und der Kultur des Landes unter einigem 
Vorwande beſtreiten moͤchte. 


Wenn aber gleich aus dieſen Vertraͤgen nicht 
mag erwieſen werden, daß damals ſchon im Lande be⸗ 
fahrene Berggruben bekannt geweſen, ſo meines 
Wiſſens aus denſelben auch niemand ſich uͤberredet 
hat; vielmehr von jedermann, der ſich die alten 
Preuſſen als ein Volk vorſtellet, welches nach unter⸗ 
irdiſchen Schaͤtzen nicht begierig geweſen, und von 
feinen Nachbaren durch feindliche Einfälle Raub und 
Beute zuſammen geholet, zugegeben wird, daß ſie 
vor der Ankunft des Ordens keine Bergwerke bear⸗ 
betet: ſo find doch einige Zeugniſſe ſpaͤterer Schrift- 
ſteller von Silberbergwerken, die hier ſollen betrie⸗ 
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ben worden ſeyn, vorhanden, nachdem der Orden 
das Land bezwungen und ſolches viele Jahre ruhig 
beſeſſen hat. Obgleich der groͤßeſte Theil Preuſſens 
mit Waſſer, Seen, Fluͤſſen und Suͤmpfen erfüllet, 
und nicht ſo beſchaffen war, daß man Metalle zu 
finden ſich Hoffnung machen konnen; ſo ſcheinet es 
doch, daß dieſer Schatz vormals in den gebuͤrgigen 
Gegenden des Landes wirklich von den Rittern nach 
erlangter Ruhe geſucht und vielleicht gefunden wor 
den; welches auch der Hoffrath Braun in der von 
ihm nachgelaſſenen Handſchrift aus ziemlich gnugſa— 
men Zeugniſſen erwieſen, und ſolche gegen den Hart⸗ 
knoch, der die Bergwerke in Preuſſen gänzlich de 
ſtritten, gerettet hat. Nichts iſt wahrſcheinlicher, 
als daß die deutſchen Ritter, die ihres Herkommens 
wegen der Bergwiſſenſchaft nicht unkundig waren, 
da fie aus ſolchen Landern großentheils entſproſſen, 
wo Bergwerke bearbeitet werden, nach der Erobe— 
rung des Landes, deſſen Boden, vornemlich in den 
Bergen, werden unterſuchet, und alle mögliche Pr’ 
ben angeſtellet haben. Daß ſie auch ſolchen erzar⸗ 
tig befunden, erweiſen, wo nicht das erſte Eulmt 
ſche Privilegium, fo doch die nachfolgenden von ih⸗ 
nen ausgeſtelleten Privilegia, in welchen ſie ſich die 
preußiſchen unterirdiſchen Schaͤtze, als wahre und ab 
leinige Beſitzer, vorbehielten. Und hiezu komme 
die Zeugniſſe der nachfolgenden Schriftſteller, gegen 
deren Ausſage kein wichtiger Zweifel mag aufze 
worfen werden. 


Sim. Grunau, der um das Jahr 1520 
da des Ordens Herrſchaft in Preuſſen ein Ende 9“ 
nom 
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nommen, geſchriebrn hat, bezeuget in feiner hands 
ſchriftlichen Chronick (Tr. I. e. 4. Tr. VI. c. 6) 
„In Preuſſen, als im Fuͤrſtenthum, das 
„Hockerland genannt, ſeyn Lehmberge mit 
„Steinen, in welchen man findet Silbererz, 
„Bleyerz und Eiſenerz; ſondern es iſt ſo wild, 
„daß es nur ein guter Meiſter gebrauchen kann, 
„und es nicht ſo viel einbringet, wie es koſtet. 
„Darum ſind es die Preußen verdroſſen zu ar⸗ 
„beiten, Grunau iſt zwar kein fo zuverlaͤſiger 
Schriftſteller, daß alle feine Nachrichten Glauben 
verdienen ſollten; vielmehr ſind ſeine Buͤcher mit 
vielen Erdichtungen angefuͤllet, wenn ſolche zur 
Unterſtuͤtzung des Aberglaubens und zur Verun⸗ 
glimpfung der Kirchenverbeſſerung ſeiner Meynung 
nach etwas beytragen mögen. Inzwiſchen ſollte man 
doch dafuͤr halten, daß die von ihm in Anſehung der 
Bergwerke gegebene Nachricht nicht unter ſeine 
übrige falſche Auſſagen zu zähfen waͤre, zumal 
von dem, ſo er davon anzeiget, nicht das Gegen⸗ 
theil mag dargethan werden; vielmehr jene durch 
die gegenwaͤrtige Beſchaffenheit der Provinz, wo ſie 
uns hinweiſet, beftättiger wird. Man haͤtte frey⸗ 
lich Urſache zu wuͤnſchen, daß ſein Bericht von die⸗ 
fer Sache ausführlicher und genauer ſeyn möchte, 
wie er denn alſo hätte ſeyn fünnen, da er ſelbſt 
ein Hockerlaͤnder war, und das angebliche Berg⸗ 
werk nicht über 5 bis 6 Meilen von feiner Vater⸗ 
ſtadt entfernt ſeyn konnen. Wie leicht waͤre es ihm 
geweſen, den eigentlichen Ort deſſelben zu erforſchen, 
und vielleicht wuͤrde er zu ſeiner Zeit noch Spuren 
vom Grubenbau, Ofenſtaͤtten, oder zerſtreuten 
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Schlacken gefunden haben; aber dergleichen Bemuͤ⸗ 
hungen waren zu der Zeit den Moͤnchen nicht an⸗ 
gemeſſen, da ſolche einen viel ſtaͤrkern Hang hatten, 
alles wunderbare zu glauben und andern anzuhef⸗ 
ten, als mit einiger Mühe Unterſuchungen dieſer 
Art zu uͤbernehmen. 


Nach dieſem Zeugniß ſind alſo im Hocker⸗ 
lande in den Lehmbergen und Steinen geringhal⸗ 
tige Erze gefunden, die mit vielen Unkoſten bears 
beitet worden, aber ſo wenig eingetragen, daß man 
die Arbeit, well die Ausgabe ſich hoͤher belaufen, 
als die Einnahme, endlich aufgegeben. Hiezu 
kommt der wichtige Grund, der die Wahrheit fer 
ner Auſſage beglaubiget, daß man nur noch vor 
wenigen Jahren einige Denkmale von Kuxen und 
Schachten auf den Bergen im Hockerlande hat 
wahrnehmen können. Eben dieſer Geſchichtſchreiber 
wiederholet an einem andern Ort (Tr. XIII. 1. 2) 
dieſelbe Nachricht von den im Hockerlande gefuns 
denen und mit maͤchtigen Unkoſten bearbeiteten 
Bergwerken. 


Henneberger erzaͤhlet in der Beſchreibung von 
Preuſſen (4), wie ein Buͤrger zu Thorn Namens 
Schilling aus dem Bergwerk bey Niklasdorf 
dreyßig Centner Silber gewonnen. Nachdem 
dieſer Geſchichtſchreiber von dem, was ſich noch zu 
feiner Zeit im Lande gefunden, geſaget hatte: Ei⸗ 
ſenwerk und Eiſenhammer hat das Land auch, 
ſonderlich im Oberlande, ſo ſetzet er hinzu: Es 
iſt vorzeiten auch Silbererz, ſonderlich im Hocker⸗ 
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lande gegraben worden, daß man auch die Mark 
lothiges für eilf Vierding oder 55 Gl. (wie etwa 
1521 ein Dukaten galt), gegeben hat. Ein Cent⸗ 
ner Kupfer fuͤr ſieben Vierding, ein Centner Eiſen 
fuͤr anderthalb Mark oder einen Gulden (30 Gro⸗ 
ſchen) gekauft. Und hierauf folgen die Worte: 
Ein Buͤrger zu Thorn Bernhard Schilling hat 
aus dem Bergwerk bey Niklasdorf dreyßig Cent⸗ 
ner Silber gekriegt, daraus er die erſten Schillins 
ge gemacht hat. Daſſelbe ſagt er auch in der 
Erklaͤrung der preuß. Landtafel (352), wo 
er von den Hockerlaͤndiſchen oder Pogeſaniſchen 
Bergwerken, die zur Zeit Winrichs von Knip⸗ 
penrode um das Jahr 1360 und in der folgenden 
Zeit geweſen, nach den Zeugniſſen des Grunau, 
Bericht giebet. Er fuͤhret uͤberdies auch an, daß 
der Bernhard Schilling von Liegnitz geweſen, 
und bemerket den Werth und das Gepraͤge der von 
ihm benahmten Muͤnze mit dieſen Worten: „unter 
„Dieterich Burggraf von Altenburg, Hohemeiſter, 
„wurden die leute in Preuſſen ſehr betrogen mit 
„auslaͤndiſcher Muͤnze, als böhmiſchen Groſchen 
„und pommeriſchen Vierchen. Und damals war 
„ein Bürger zu Thoren, Bernhard Schilling 
„von der Lignitz, der hatte dreyßig Centner Sil— 
„bers aus dem Berge Niklasdorf bekommen, da⸗ 
„von machte dleſer erſtlich eine Münze, rund, halb 
„ſilbern, galt das Stuͤck ſechs Heller, oder vier 
„Vierchen, bekam den Namen von ihm und heißt 
„noch Schilling, hatten auf einer Seite einen 
„Schild mit einem Adler, wie ihn der Hohemei⸗ 
yſter fuͤhret, die Umſchrift war: Frater Theodori- 
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„cus, magiſter. Auf der andern Seite ein Schild 
„mit einem Kreutz, wie die gemeine Bruͤder fuͤhreten. 
„Die Umſchrift war: moneta dominorum Pruſſiae. 


Die Anzeige des damaligen Werths der 
Metalle im Lande bey Grunau und Henneberger 
machet die Nachricht von den einheimiſchen Berg⸗ 
werken in ſolcher Verbindung ſehr wahrſcheinlich, 
und iſt ein Beweis, daß dieſe Schriftſteller Ältere 
Urkunden vor ſich gehabt, deren ſie ſich bedienet 
haben. 


Das von Henneberger geſagte wiederhohlet 
Schuͤtz (II. 67) mit Hinzufuͤgung eines neuen 
Umftandes: „daß zu Dietrichs Grafens zu Al 
„tenburg Zeit ein Buͤrger zu Thorn Bernhard 
„Schilling dreyßig Centner Silber aus einem 
„Bergwerke zu Niklasdorf in den Bergſtaͤdten 
„zur Ausbeute erobert, und daraus mit Zulaſſung 
„des Hohemeiſters eine Muͤnze gemuͤnzet, die er 
„nach feinem Namen Schillinge genannt., Eben 
dergleichen Erzählung. findet ſich auch bey dem Kur: 
ricke (145). Waiſſel (116) fuͤhret daſſelbe an, 
nennet aber das Bergwerk, daraus dreyßig Cent 
ner Silber gewonnen, bey Niklaswalde, und füs 
get (122) noch dazu, daß man unter dem Hohe⸗ 
meiſter von Kniprode 1352 ein Bergwerk im 
Hockerland gefunden. Karl Ranſey in der noch 
ungedruckten Beſchreibung des Hockerlandes giebt 
folgende hieher gehörige Nachricht: „Im Jahr 
„1343 (1353) bat ſich in dieſer Provinz eine 
„Silbergrube geaͤuſſert, welche zu des Hohemeiſters 
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„Knieprods Zeiten ſo viel Silber gebracht haben 
„ſoll, daß man vor eine Mark löthigen Silbers 
„eilf Vierdinge preußiſcher Muͤnze gezahlet. (Act. 
Bor. III. 107). 


Des D. Gregor. Haſe ungedruckte lateini⸗ 
ſche Geſchichte von Preuſſen enthaͤlt eine mit den 
angefuͤhrten Zeugniſſen uͤbereinſtimmende Nachricht 
dieſes Inhalts: der Hohemeiſter Knieprode fand 
damals Silber in den Fundgruben des Hocker⸗ 
landes, daraus eine maͤßige Einkunft von Silber 
und Kupfer gezogen wurde, ſo daß eine Mark 
Silbers von 16 kothen um 11 Vierdinge, ein 
Centner Kupfer um 7 Vierdinge einer Mark und 
ein Eentner Eiſen um anderthalb Mark, oder 30 
Groſchen gekaufet wurde. Eben daſſelbe erzählt 
Joh. Leo (154) und nennet das Jahr 1353 da 
die Erzgrube im Hockerlande aufgefunden worden. 
Haben gleich die itzt genannten Zeugen 150 oder 
200 Jahr ſpaͤter gelebet, als die von ihnen ange⸗ 
gebene Berggruben befahren ſeyn ſollen, ſo mag 
man doch, ohne den Vorwurf einer Leichtglaͤubig⸗ 
keit zu beſorgen, die Folge machen, daß ſich dieſel⸗ 
ben älterer, damals noch vorhandener Geſchichtbuͤ⸗ 
cher oder wuͤrklicher Urkunden bedienet, aus welchen 
ſie ihre Auſſagen geſchoͤpfet. E 

Hartknoch hat keine hinlaͤngliche Urſache die 
Nachricht von dem thorniſchen Bürger Schilling 
in Zweifel zu ziehen. Aber auch viele, die ſolche 
zugeben, glauben doch, wie daraus nicht mit Zuver⸗ 
läßigkeit für die ehemalige inlaͤndiſche Bergwerke 
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zu folgern waͤre; da nicht geſaget wird, daß Schil⸗ 
ling ein Bergwerk in Preuſſen von dem Hohemei— 
ſter gepachtet, oder, daß er die 30 Centner Silbers 
aus einem inlaͤndiſchen Grubengange gewonnen, viel 
mehr bezeuge Schuͤtz, daß er ſolches aus einem 
Bergwerke zu Niklasdorf in den Bergſtaͤdten er⸗ 
halten. Da uͤberdem Lignitz als das Vaterland 
dieſes thorniſchen Bürgers angegeben wird, in dies 
ſem Herzogthum aber vor Zeiten ein beruͤhmtes 
Bergwerk, das viel Gold und folglich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach auch Silber eingebracht, geweſen; 
ſo vermuthen diejenige, welche die Nachricht von 
preußiſchen Silbergruben bezweifeln, daß derſelbe 
von daher dies rohe Silber erhandelt, oder auch 
daſelbſt einen Kux mit ſeinen Unkoſten bearbeitet 
und in Pacht genommen, oder an einer Gewerk⸗ 
ſchaft in ſolchem kande Theil gehabt habe, wozu 
noch kommt, daß wirklich im Legnitziſchen eine 
Bergſtadt den Namen Nikelsſtadt fuͤhret, bey 
welcher vormals ein Ort Niklasdorf ſich mag bes 
funden haben. Dagegen giebt es in Preuſſen gar 
keine Bergſtaͤdte und im Hockerlande keinen Ort 
der Nikelswalde oder Nikelsdorf heiſſet; und ob⸗ 
gleich auf dem danziger Theil der friſchen Nehrung 
ein Ort Nikelswalde genannt wird; ſo ſindet 
man daſelbſt faſt lauter fliegenden Sand, aber keine 
Sehmberge ; noch Spuren von Silberſtufen oder 
Bergwerken, und die bekannte Geſchichte von dem 
daſelbſt wohnenden Bauer, oder vielmehr Pachter 
zu Nikelswalde, der 12 Tonnen Gold beſeſſen, 
giebt keine Vermuthung zu einem daſelbſt befindlich 
geweſenen Bergwerk, indem dieſer ſeinen Reichthum 
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nicht aus dem Bergban, ſondern aus der Viehzucht, 
dem Ackerbau und durch ſeinen juͤdiſchen Wucher 
und uͤbertriebenen Geiz zuſammengebracht (Pr. 
Samml. I. 267). Da auch die Schillinge 
(Solidi) lange vor des thorniſchen Kaufmanns 
Zeiten im Gebrauch geweſen, und folglich derſelbe 
nicht die erſten ſchlagen laſſen; ſo ſey es wahrſchein⸗ 
lich, daß er vielmehr von den gepraͤgten Schillingen 
die er fuͤr die Rechnung des Hohemeiſters aus dem 
in Lignitz erhandelten oder gewonnen Silber muͤn⸗ 
zen laſſen, feinen Beynamen und nicht dieſe Schei⸗ 
demuͤnze von ihm den Namen empfangen. 


Wenn inzwiſchen im Eufmifchen ein Ort Ni⸗ 
kelsdorf nach Hennebergers preußiſchen Landtafel 
oder Charte (lit. b n.9) nahe bey dem Bach Buch⸗ 
holt diſſeits kokorkun geweſen und dieſes Dorf auch 
noch auf feiner Stelle daſelbſt befindlich iſt, fo vers 
dienete dieſe Gegend wol einige Unterſuchung, zu⸗ 
mal, da eben der genannte Schriftſteller (352) aus 
des Grunauen Bücher, wie auch Waiſſel, Schuͤtz 
und andere ſo deutlich bezeugen, wie die Hockerlaͤn⸗ 
diſche und Pogeſaniſche Berge in Preuſſen ge⸗ 
oͤfnet und befahren worden, und der Hohemeiſter 
von Kniprode viel Silber daraus erhalten. Es iſt 
auch bedenklich, wie ich ſchon angefuͤhret, daß der 
deutſche Orden in feinen den neu angelegten Staͤd⸗ 
ten ertheilten Privilegien ſich jederzeit die Erzſtaͤt⸗ 
ten und Gruben vorbehalten, welches nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich anzeiget, wie ihm zu ſolcher Zeit ſchon 
durch eigene Erfahrung bekannt geweſen, daß derglei⸗ 
chen an einigen Orten in Preuſſen wirklich anzutreffen. 
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Wie viele Mühe ſich auch Hartknoch gege— 
ben, die angeführten Gründe und Zeugniſſe zu bes 
ſtreiten, ſo iſt die Sache dennoch weder von einer, 
noch von der andern Seite ſo zuverlaͤßig entſchie⸗ 
den, daß ſie nicht noch einer naͤhern Pruͤfung an Ort 
und Stelle beduͤrfte. Darum, daß man in einem 
oder dem andern Stuͤck die alten preußiſchen Ge 
ſchichtſchreiber auf Fabeln betrift, hat man noch kein 
Recht alle ihre Berichte zu dieſer Klaſſe hinzuweiſen, 
worin Hartknoch ſich öfters auch bey andern Fällen 
uͤbereilet hat. Er ſetzet zum voraus, daß die De⸗ 
narien, oder die Schillinge, lange vor dem Hohe⸗ 
meiſter Grafen Aldenburg in Preuſſen gemuͤnzet 
worden; aus dieſer Vorausſetzung folgert er, daß 
weder ein Thorniſcher Buͤrger Schilling jemals in 
der Welt, noch in Preuſſen zu ſolcher Zeit Erzgru⸗ 
ben geweſen. Was er aus dem Loccenius und Ti⸗ 
tius von den Schillingen beybringet, und die Ab⸗ 
leitung dieſes Wortes aus der ſchwediſchen Sprache 
von Skilia, oder von dem lateiniſchen Siliqus, gehoͤ⸗ 
ret nicht zur Widerlegung der alten preußiſchen Chro⸗ 
niken, die von den preußiſchen Erzgebuͤrgen reden. 
Es laͤſſet ſich auch darin nichts ungereimtes finden, 
daß man eine Muͤnze von ihrem erſten Werkmeiſter, 
oder von dem, der ſie zuerſt gepraͤget oder praͤgen 
laſſen, ſollte benennet haben. Es heiſſen ja noch 
bis auf dieſen Tag die preußiſchen und polniſchen 
Achtzehengroſchen Stuͤck Tuͤmpfe (Tymſi, Tym- 
ffones) von dem Muͤnzmeiſter Tymffus, der fie 
zuerſt unter dem Könige Johann Caſimir ausge 
praͤget hat. Wenn auch ſchon die angezeigten Chro⸗ 
niken in en der rechten Zeit, da die Schil⸗ 
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linge zuerſt ſollten gemuͤnzet ſeyn, irreten, ſo kann 
deswegen doch dieſe Muͤnze von einem Bernh. 
Schilling, oder auch von einem andern dieſes Na⸗ 
mens, vor ſolcher Zeit gepräget und von demſelben 
benennet worden ſeyn; zumal auch noch vorhandene 
und bluͤhende Familien in deutſchen Staͤdten, auch 
ſelbſt in Preuſſen, Polen und Curland, dieſen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen fuͤhren, und viele von denſelben gea⸗ 
delt worden. Sind gleich nach Inhalt des Sach— 
ſenſpiegels oder Weichbildes ſchon vor dem Jahr 
1335 in Deutſchland Schillinge im Gebrauch gewe⸗ 
ſen, ſo kann es dennoch wol ſeyn, daß allereſt in dem 
angefuͤhrten Jahre dieſe Muͤnze in Preuſſen ſolchen 
Namen von dem Thorniſchen Buͤrger und den hieſi⸗ 
gen Werth empfangen; zumal da das Culmiſche Pris 
vilegium noch keiner Schillinge gedenket. Hiezu 
kommt noch, daß man keine Muͤnze von dieſer Art 
jemals aufgefunden hat, die vor den Zeiten des Ho— 
bemeiſters von Aldenburg waͤre gepraͤget worden; 
ſo ſich doch wahrſcheinlich zutragen muͤſſen, wenn 
ſolche vorher in Preuſſen waͤre ausgemuͤnzet worden. 
Die Thorniſche Chronik gedenket eines Manuſcripti 
Herzogiani darin angemerket worden, daß die 
Schillinge eine dicke Muͤnze und halb Silber gewe⸗ 
fen, welche Nachricht für die Zuverlaͤßigkeit dieſer 
Sache zu reden ſcheinet. 


Geſetzt aber, daß Hartknoch in dem nicht geir⸗ 
ret haͤtte, was er von dem Namen und dem Alter der 
Schillinge zu behaupten ſuchet, ſo wuͤrde dadurch 
noch nicht das Zeugniß der alten entkraͤftet, nach 
welchem vormals Silber⸗Erz⸗ und Eiſenbergwerke 
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im Lande ſollen bearbeitet ſeyn. Er ſelbſt hat in 
der Schrift vom preußiſchen Muͤnzweſen (Dill. XVI. 
$. 4 und 13), welche des Duisburgs Chronik bey⸗ 
gefuͤget iſt, (286 und 300) ſich nicht getrauet den 
Grunau und Schuͤtz in Abſicht auf ihre Ausſage 
von ehemaligen Silbergruben im Preuſſen zu wie 
derlegen. f 


Um die Wahrheit der alten Zeugniſſe zu be 
ſtaͤtigen, kann noch angefuͤhret werden, wie auch in 
neuern Zeiten Perſonen, die der Bergwerksſachen 
beſſer kundig geweſen, als die hieſigen Landeseinwoh⸗ 
ner, nicht undeutliche Zeichen von Erzen und Me⸗ 
tallen im farbe bemerket haben. Unter den ſuͤchſi⸗ 
ſchen Soldaten, die 1700 in Weſtpreuſſen ihr 
Winterquartier genommen, waren einige im Berg⸗ 
bau erfahren, welche verſicherten, daß in Pogefa 
nien, welche Landſchaft vor den übrigen bergigt iſt, 
mineraliſche Saamen angetroffen würden (Nzacz. 
49). Unter dieſen mineraliſchen Saamen verſtehe 
ich gewiſſe ſichere Anzeigen, aus welchen Bergwerks— 
kundige auf die Anweſenheit der Erze einen mehr als 
wahrſcheinlichen Schluß zu machen pflegen. Eben 
dieſes bezeuget der gelehrte Elbingiſche Buͤrgermei⸗ 
ſter Gottfr. Zamelius in den Briefen von Bern 
ſtein an den Cyriacus Martinus. Preuſſens 
nördliche dage kann am wenigſten die Vermuthung 
Erzadern alhier anzutreffen unwahrſcheinlich machen, 
da in dem weiter nach Norden gelegenen Schweden, 
und ſelbſt in dem viel Fältern Norwegen, die Erz⸗ 
gruben mit großer Ausbeute bearbeitet werden. 


* 
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Warum aber dieſe, nicht ohne allen Erfolg, 
im XIV und XV Jahrhundert mit den Bergwerken 
gemachte Verſuche nach der Zeit nicht weiter fort, 
geſetzet worden, davon koͤnnen verſchiedene Urſachen 
angegeben werden. Naͤchſt dem, daß ſolche in der 
Folge nicht ſo gar große Ausbeute eingebracht, ſo 
hinderten auch die langwierigen Kriege des Ordens 
mit Polen und Litthauen bis 1525 dieſen Zweig des 
ländlichen Einkommens zu kultiviren; wie denn auch 
wahrſcheinlich in ſolchen Kriegen die Grubengaͤnge 
und Stollen von den Feinden verdorben und ver⸗ 
ſchuͤttet worden. Nach dieſer Zeit iſt das Anden⸗ 
ken der vorigen Bearbeitung ins Vergeſſen gerathen, 
daß man kein Geld und Muͤhe auf einen zweifelhaf⸗ 
ten Gewinnſt verwenden wollen; wie denn auch dar⸗ 
auf zum Theil kein Geld hat verwendet werden koͤn⸗ 
nen, weil das Land durch eben dieſe verderbliche Uns 
ruhen ganz verarmet und erſchoͤpfet worden. Auf 
ſolche Weiſe iſt mit der Zeit Kunſt und Gewinnſt in 
gaͤnzliche Vergeſſenheit gerathen. 


Es hat vermuthlich mit der Bearbeitung der 
Bergwerke eben die Bewandniß, wie mit dem Wein⸗ 
bau, der vormals in Preuſſen ſo ſtark betrieben wor⸗ 
den, daß es beynahe allen Glauben uͤberſteiget, und 
doch ungezweifelt ift. Eben daſſelbe muß man auch 
von dem Hopfenbau ſagen, der beynahe zwey 
hunderte unterlaffen, und nun allereſt wieder im 
Großen zu betreiben angefangen worden. 


Wenn man alle Gruͤnde vor und wider die ehe⸗ 
malige Kultur der Erzgebuͤrge in Preuſſen gegen eins 
Band II. H 9 ander 
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ander abwaͤget, fo muß man endlich geſtehen, daß 
man weder etwas mit Zuverlaͤßigkeit bejahen, noch 
verneinen koͤnne; wie auch Herr D. Piſanski in 
der lateiniſchen Schrift von den merkwuͤrdigſten 
preußiſchen Bergen ($. VII. 10) urtheilet. Nicht 
leichter konnte man hierin zur Gewißheit gelangen, 
als wenn man die alten Kure aufſuchte, und dieſe 
als wahre Kuxe jederman vorzeigen könnte, ſo aber 
bisher noch nicht geſchehen. Die Unterſuchung die 
fer vielleicht noch aufzufindenden Bergwerke von feus 
ten, welche dieſer Sachen kundig ſind, wuͤrde man⸗ 
ches in der Geſchichte des Bergbaues lehren. 


Der Hofrath Korthold, als ein Kenner und 
Augenzeuge, verſichert/ wie einige preußiſche Berge 
metalliſch ſind, in einem Schreiben an den Probſt 
Helwing. Und Fiſcher bezeuget in der erſten 
Grundlage des unterirdiſchen Preuſſens: (4) 
„Wenn Witz und Unkoſten koͤnnten verwandt wer⸗ 
„den, moͤchten dergleichen Bergwerke, wie in 
„Schweden und Sachſen, auch hier im Lande zu 
„finden ſeyn, welches die alten Kuxe im Hokerlande, 
„ſo in den haͤufigen Kriegen eingegangen, zig bes 
ſtaͤtigen follen.,, 


Da das jetzt gedachte Schreiben Kortholds, 
Klante gsberg den Iten Febr. 1710, welches ſich in 
den hieſigen gel. Zeit. vom Jahr 1765 St. 42 be⸗ 
befindet, einige hieher gehoͤrige Umſtaͤnde enthaͤlt, ſo 
will ich daſſelbe, doch nur in einem Auszuge hier wie⸗ 
derholen. „Die mir aufgetragene Erkundigung 
„nach denen im OOREEHANDE ehemals geweſenen Sil 
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„berbergwerke, habe ich deſto ſorgfaͤltiger anſtellen 
koͤnnen, da ich bey meinem langen Aufenthalt in 
„Carwinden, theils allein, theils in der Geſellſchaft 
„des H. D. Chriſtiani aus Preuſchholland, viel 
„fältige Reifen nach allen Orten ſelbiger Gegend ges 
„than. Von den Bergwerken, aus welchen, nach 
„dem Henneberger allhier ſo viel Silber gewonnen 
„worden, daß die Mark loͤthiges 11 Vierdung ges 
„golten, habe ich große Nachfrage gethan, aber nicht 
„eine rechte Spur davon antreffen koͤnnen; obwol 
„die leute mir bald dieſen, bald jenen Berg gewie⸗ 
„fen, den fie dafür hielten. Ich glaube indeſſen 
„ganz gewiß, daß Hennebergers Bericht wahr ſey. 
„Als vor wenigen Jahren die Sachſen, unter wels 
chen verſchiedene Bergleute geweſen, da herum in 
„den Winterquartieren gelegen, ſo haben dieſe auf den 
„hieſigen Bergen offenbare Kennzeichen von reichen 
„Erzſtufen gefunden. Dergleichen habe ich auch 
„wahrgenommen. Es iſt auch nicht lange, daß ein 
„Bergverſtaͤndiger Kaufmann vom Harz hier durch⸗ 
„gereiſet, ſich einige Wochen hier verweilet, dieſe 
„Gegenden oft in Augenſchein genommen, und vers 
„ſichert hat, daß aus vielen Bergen was reichliches 
„zu haben waͤre, und ſich gewundert, daß man hier 
„das Land fo wenig kennet. Genaue Unterſuchun⸗ 
gen anzuſtellen, wobey ſonſten wol, ohne Ruhm zu 
‚melden, alle Handgriffe wiſſen möchte, habe ich 
orten keine Inſtrumente und Leute bey der Hand, 
es iſt auch nicht eine Sache vor einen Privatum. 
„Aber ich habe fo viele Merkmale von Erzbergen 
wahrgenommen, die mich gar nicht zweifeln laſſen. 
Es iſt mit Augen zu ſehen, wie auf ſolchen Bergen 
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„die Blaͤtter der Baͤume im Vorjahr viel falber und 
„die Aeſte ſchwaͤrzer ausſehen, als an denen, die 
„auf andern Bergen und auf der Ebne ausgeſchlagen 
„ſind. Die Bäume ſtehen da auch duͤnner, als 
„anderwaͤrts, und es fehler ihnen etwas an der fc 
„baftigkeit. Selbſt die Farbe dieſer Berge fällt ins 
yſchwaͤrzlichere, als die übrige Erde. Der aſch⸗ 
„graue Mergel zeiget fich ſtark impraͤgniret, und eini⸗ 
„ge Steine, die ich zerſchlug, hatten ſehr merklich 
„den Geruch von Schwefel; andre waren voll von 
„metalliſchen Schlacken. Ich fand eine ſchöne Ga⸗ 
„lenam, von der ſchon Plinius anmerket, daß fit 
„nur bey Silberadern angetroſſen werde. Auf 
„einem Berge ſahe ich eine Pfuͤtze, die von Schnee 
„und Regen ſich geſammelt hatte, deren Waſſer Far 
„be und Geruch fo hatte, wie es auf den Exzgebür 
„gen in Sachſen hat, und fahe ganz anders aus, 
„als das mit der roͤthlichen Materie gefärbte Was 
fer, fo auf den Suͤmpfen zu ſehen iſt. Dieſes if 
„niemals auf den Bergen anzutreffen. Von det 
„eigentlichen Erde habe ich etwas ſelbſt aufgehoben, 
„und ſobald fie mit meinen andern Sachen hie 
„wird angelanget ſeyn, ſo will ich damit die Probe 
„anſtellen und weiß gewiß, es ſoll mich nicht cu 
„gen. Dieſe Erde war auf die Halle aufgewor, 
„fen, wie man es in Bergwerken nennet, und iſt es 
„allen Bergleuten bekannt, daß die Hallen mit der 
„Zeit ſich oft beſſern, und ihre Maſſe durch rechte 
„Handgriſſe leicht kann zum Metall gebracht werden. 
„Ich habe vielen keuten dorten manches gewieſen 
„und mich erboten zu lehren, wie fie ſelbſt weitet 


„verfahren koͤnnten. Aber es iſt nicht zu glauben, 
zum 
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„wie wenig ſolche darauf achten und nicht leiden Forts 
„nen, wenn man ſie unterweiſen will. Was ihnen 
„nicht im Schlaf kommt, das halten ſie vor große 
„Muͤhe und ſchwere Preſſuren. Es wuͤrde alſo, 
„bey ſo bewandten Umſtaͤnden und bey ſolchem Ei⸗ 
„genſinn der deute, umſonſt ſeyn, daß andre, die 
„vernuͤnftiger davon urtheilen, auch Geld haben mie 
„guter Hoffnung etwas zu wagen, ſich deshalb ſoll⸗ 
‚ten die geringſte Mühe geben. Es mag heiſſen: 
ſuo tempore % u. ſ. w. N 


Ich will mich hieben 155 auf ein Scheiben 
des Marienburgiſchen Pfarrherrn Ephr. From vom 
27ften Nov. 1774, an den Prof. Fiſcher beziehen, 
in welchem er verfichert, wie ihm in Preuffen Mes 
tallberge bekannt waͤren, die er auch genau beſchrei⸗ 
ben konnte. Auf denſelben Hätte er große Stücke 
Metallſchlacken gefunden, welche auſſer Zweifel ſetz⸗ 
ten, daß vormals daſelbſt Bergwerke bearbeitet wor⸗ 
den. Aus dem daſelbſt hervorflieſſenden gefärbten, 
nach Schwefel riechenden Waſſer, ingleichen aus 
dem in dem Sande häufig gefundenen Marienglas, 
dünke es ihm wahrſcheinlich zu ſeyn, daß auch noch 
Silberadern alda duͤrften angetroffen werden. Es 
iſt aber von ihm der Ort nicht angezeiget, wo dieſe 
Berge liegen. 


Wenn es aber auch zweifelhaft bliebe, ob je⸗ 
mals ordentlich befahrene Bergwerke in Preuſſen ges 
weſen, oder wenn auch die davon vorhandene Nach⸗ 
richten vollig beſtritten werden koͤnnten; fo iſt doch 
ſo viel gewiß, daß Preuſſen nicht ganz und gar al⸗ 

H h 3 ler 
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ler Erze beraubet ſeyÿ. Lucas David, ein Rath 
des erſten Herzogs in Preuſſen, ein glaubwuͤrdiger 
preußiſcher Geſchichtſchreiber, der, wie jederman ge⸗ 
ſtehen muß, nichts berichtet, wozu er nicht in Ur⸗ 
kunden und beglaubten Schriften ſichern Grund ge⸗ 
funden, oder davon er nicht ſelbſt Zeuge geweſen, 
ſchreibet ausdruͤcklich in feiner handſchriftlichen Chro⸗ 
nik (B. I): „Ich weiß einen Ort im Allen- 
„ſteiniſchen, da iſt ein Erdreich, faſt wie ein Mer⸗ 
„sel. enn er trocken wird, hat er Schimmelfar⸗ 
„be. Iſt verſucht worden, wie man es obenhin 
„aufgenommen, haͤlt Silber, aber ſehr geringe: 
„dazu kann man Waſſers halben da nichts ſchaſſen. , 
Ich erinnere mich in einer alten Handſchrift, die ich 
jetzt nicht mehr auffinden kann, vor vielen Jahren 
geleſen zu haben, wie vor Alters im Gilgenburgi⸗ 
ſchen eine ergiebige Erzgrube geweſen; auch wurde 
in eben der Urkunde eines Bergwerks gedacht, ſo 


vormals auf der Elbingiſchen Höhe, Metalle einge: 


bracht, nur die Art des Erzes war nicht ange⸗ 
merket. „And ee 2 


Ben 
Wenn man ſelbſt, ohne auf anderer Zeugniffe 

zu ſehen, die gebuͤrgigen Gegenden im Hockerlande 
mit den Kennzeichen zuſammenhaͤlt, welche die Berg⸗ 
verſtaͤndige als ſolche angeben, die eine metalliſche 
Fruchtbarkeit verſprechen, ſo darf man nicht alle 
Hoffnung aufgeben, daß in denſelben einige Erzgaͤn⸗ 
ge dürften entdecket werden, wenn ſie gehörig unters 
ſucht wuͤrden. Die metalliſchen Adern und Erz⸗ 
gaͤnge ‚finden ſich nicht ſowol in den hoͤchſten und 
ſpitzigen Bergen, die ſich ſteil erheben, und daraus 
nackte 


| 
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nackte Felſen hervorragen, als vielmehr da, wo die 
Erde ſich in eine lange Reihe und Kette von mittel⸗ 
maͤßigen Bergen erhebet. Auch die niedrigen Ber⸗ 
ge konnen Erz in ſich ſchlieſſen, obwol alda die Ans 
ſtalten koſtbarer find, mit welchen man ſich des Waſ⸗ 
ſers bemaͤchtigen muß. Es giebt einige Hoffnung, 
wenn auf den Spitzen der mittelmaͤßigen Hoͤhen ſich 
beſtaͤndige Ausduͤnſtungen ſammeln und einen Nebel 
verurſachen, der durch eine Art des Einſaugens, wel⸗ 
ches die Bergleute Einwittern nennen, ſich in die 
Erde ziehet; wenn die kleinen Quellen und Baͤche, 
die aus dem Fuß des Berges hervordringen, einen 
ſchwefelichten Geruch und Geſchmack haben, und ei⸗ 
nige Mineralien unter der Geſtalt der Ocher und 
des Vitriols bey ſich fuͤhren, oder wenn ſie kleine 
glaͤnzende metalliſche Flittern im Sande zu Boden 
ſetzen, welches alles Anzeigen ſind, wie das Waſſer 
die Theilchen eines im Berge verborgenen Erzganges 
abgewaſchen und mit ſich fortgefuͤhret habe. Es 
zeiget die Gegenwart der Erze an, wenn die Erde 
uͤber den Steinen von einer beſondern braunen, ro⸗ 
then oder andern Farbe durchdrungen; wenn auf ſol⸗ 
chen Gebuͤrgen Kraͤuter und Stauden entweder un⸗ 
gewöhnlich geſchwind wachſen, oder auch daſelbſt gar 
kein Gras und Kraut fortkommt und klein und ver⸗ 
ſenget ausſiehet; wenn aus einer Wurzel zween 
Stämme in die Höhe treiben, und dieſe krummge⸗ 
bogene, knotige, zackigte oder viele verdorrete, ges 
wundene Aeſte haben; wenn die aus dem Erdreich 
aufgeſtiegene ſubtile Duͤnſte im Winter uͤber ſich 
den Schnee geſchwind ſchmelzen, oder wenn im Som⸗ 
mer gewiſſe Feuchtigkeiten den Boden benetzen und 
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darauf beftändig liegen bleiben, welche Anzeigen von 
inwendigen Kluͤften ſeyn koͤnnen, an welchen ſich 
die Feuchtigkeiten in groͤßerer Menge ſammeln und 
anhaͤngen. Dieſe und andre Merkmale, welche 
Agrikola de re metallica angegeben, koͤnnen den 
vernuͤnftigen Theil der Menſchen aufmerkſam und es 
ſehr wahrſcheinlich machen, daß die niedrigen preußi⸗ 
ſchen Berge nicht ohne alle Hoffnung des Erzes ſeyn 
duͤrften; zumal wenn damit verglichen wird, was 
ſich wirklich von Erzen in Preuſſen ſchon vorgefun⸗ 
den hat, ſo ich in der Folge anzeigen werde. 


Es waͤre aber bey dem allen noch ungewiß, 
ob Preuſſens Gluͤck und Wohlſtand durch Bearbei⸗ 
tung der Berggruben, wenn auch ſchon einige Erz 
adern follten entdecket werden, höher ſteigen wuͤrde, 
wenn man dabey den Ackerbau und die Viehzucht, 
ſammt den übrigen ſtaͤdtiſchen Gewerben und Nah⸗ 
rungsquellen in Abnahme gerathen lieſſe. Ein Land, 
fo von der Vorſehung mit Gold- und Silberberg⸗ 
werken verſehen iſt, und nur auf dieſe allein ſeine 
Aufmerkſamkeit verwendet, dabey aber die anderen 
Arten von Landesprodukten vernachläßiget, und feine 
Beduͤrfniſſe von Fremden erhalten muß, hat weni⸗ 
gen oder gar keinen ſichtbaren Vortheil an den 
Schaͤtzen, die es aus den Eingeweiden der Erde ho⸗ 
let; weil dieſe fuͤr die auslaͤndiſche Ware wieder aus 
dem Lande muͤſſen geſchicket werden. Die Auswaͤr⸗ 
tigen, fo ihm die noͤthigſten Lebensnothwendigkeiten 
zufuͤhren, ſind eigentlich die Beſitzer ſeines Reich⸗ 
thums. Spanien hat beſonders in vorigen Zeiten 


bierin zum Beyſpiel dienen konnen, welches bey den 
un⸗ 
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unermeßlichen Reichthuͤmern, fo ihm die Silberflot⸗ 
ten zugefuͤhret, dennoch uͤberhaupt arm geweſen, da 
der Schatz ſeiner Bergwerke groͤßtentheils in dem 
Beſitz der Englaͤnder, Franzoſen und Genueſer ſich 
befunden. Die Landeseinwohner, welche ſich von 
der Arbeit in Bergwerken ernaͤhren muͤſſen, ſind 
weit ſchlechter daran, als die, fo die Oberfläche der 
Erde bauen. Der Ackermann findet bey ſeiner an⸗ 
genehmern und leichtern Lebensart, die er mit feinem 
muntern Zugvieh unter dem lieblichen Sonnenſchein 
und Geſange der luſtigen Voͤgel treibet, mehrern 
und reichlichern Unterhalt, als der armſelige Berg⸗ 
knappe, der in den finſtern Kluͤften und Gaͤngen der 
Erde mit blutſaurem Frohndienſt dem Floͤtz nachge⸗ 
hen muß, und kaum fo viel erwerben kann, als feis 
nen und der Seinigen Hunger zu ſtillen; zugeſchwei— 
gen der Gefahr, welcher er unterworfen, wobey er, 
wenn alles, am gluͤcklichſten ausfällt, durch allerley 
giftige Schwaden ſo ausgemergelt wird, daß er fen 
Leben nicht auf die Hälfte bringet. 


Auch die, welche die Erze foͤrdern laſſen, oder 
die Gewerkſchaften, finden öfters mehr Zubuͤße 
als Ausbeute, welches beſonders in Preuſſen zu be⸗ 
fuͤrchten waͤre, da man noch nirgend angezeiget fin⸗ 
det, wie viel Silber bey jeder angeblichen Probe er— 
halten, und wie viel Koften darauf verwendet wors 
den, das Silber zu ſcheiden; ſo wie auch niemand 
angemerket hat, wie viel oder wie wenig von der 
ſilberhaltigen Erde wirklich angetroffen werde. Selbſt 
die für die ehemaligen Bergwerke angeführte Zeugen 
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haben nicht vergeſſen anzumerken, daß der Gewinnſt 
davon unbetraͤchtlich geweſen. 


Die Guͤte Gottes hat jedem Lande ſo viele 
Naturſchaͤtze beygeleget, als daſſelbe bedarf, und es 
kommt darauf an, daß ſich die Einwohner dieſelben 
durch angewendeten Fleiß und kluge Geſchaͤftigkeit 
zu Nutze machen. Die Natur bereitet in ihren 
dunkeln Werkſtaͤtten ſo viel Gold und Silber, als 
fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht noͤthig und 
nuͤtzlich iſt. Eine größere Menge würde dieſelben 
ihres Werthes berauben, die Menſchen von andern 
ordentlichen und zur Erhaltung des kebens und der 
bürgerlichen Geſellſchaft unentbehrlichen Arbeiten abs 
ziehen, und zum Muͤßigang, oder zur Bearbeitung 
der Bergwerke allein antreiben. Wenn alſo gleich 
in unſerm Vaterlande keine Metalle und Berg⸗ 
ſtufen anzutreffen waͤren, ſo fehlen doch dem unter⸗ 
irdiſchen Preuſſen nicht andere nuͤtzliche Gaben. 
Der große Vorrath von Eiſenerde und Eiſenſteinen, 
die feinſten und ſchoͤnſten Thonarten, Walker und 
Siegelerden, Formerſand, Alaunerden, Torfgruben, 
die große Menge von Kalk- und Gipsſteinen u. d. g. 
ſind die brauchbarſten Foßilien, die zu ihrer Er⸗ 
zeugung keine ſteinerne Metallmutter und große 
Ganggebuͤrge noͤthig haben, ſondern vielmehr in 
Flögen und flachen Erdgeſchieben gefunden und 
ohne viele Koſten genutzet werden. Und wer weiß 
wie viele Schaͤtze, auch ohne einige Erzgebuͤrge, in 
unſerm Boden bewahret ſeyn mögen, die wir noch 
nicht entdecket, da wol niemand glauben wird, daß 
wir alle bey uns verborgene Gaben der Natur hin⸗ 

laͤnglich 
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laͤnglich kennen, oder die bekannten mit möglichftem 
Gr W 


Inzwiſchen if Preuſſen doch nicht aller und 
jeder Erzſtufen beraubet, daß wir dieſen Abſchnitt 
Jeer laſſen muͤßten. Der Engellaͤnder Skarlet 
ſchreibet in dem Traktat, deſſen Inhalt ich im ſech⸗ 
ſten Abſchnitt des erſten Bandes angezeiget habe 
(4) : „Ich weiß ſelbſt von einem gewißen Ort in 
„Preuſſen, da man Sand und Steine leſen kann, 
„die mit einem reinen Metall impraͤgniret ſind, da⸗ 
„raus vielleicht ein guter Chemikus zum großen Vor⸗ 
„theil des ganzen Landes eine gute Quantitaͤt Gold 
„oder Silber extrahiren moͤchte, und zwar meines 
„Erachtens mit viel größerem Nutzen, als der gez 
„lehrte und ſinnreiche D. Beker aus feiner Minera 
„arenaria hat ziehen koͤnnen. Derer etliche alſo 
„mit Metall impraͤgnirte Steine ich itzo bey mir 
„habe., So viel iſt auſſer Zweifel, daß unſer 
land eine große Menge metalliſcher Steine habe, 
oder ſolche verhaͤrtete und vielfaͤltig vermiſchte Erd⸗ 
arten, die Metalle und Halbmetalle einſchließen. 


Daß ſich das Gold nirgends vererzet, ſondern 
jederzeit in gediegener Geſtalt in Steinen und Er⸗ 
den, bald in größern und kleinern Stuͤcken befinde, 
ohne ſich mit dieſen fremdartigen Dingen und Mi⸗ 
neralien, wie andere Metalle, innigſt zu verbinden, 
noch durch ſolche mineraliſiret zu werden, iſt allen, 
die einige hiſtoriſche Kenntniſſe von Mineralien 
und Erzſtufen haben, bekannt. Man hat aber 
zuweilen in Preuſſen Steine entdecket, die mit die⸗ 
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ſem koſtbaren Metall ſichtbar geſchwaͤngert geweſen. 
Joh. Helwich ein Gold- und Silberhaͤndler in 
der Altſtadt Königsberg chatte vor 100 Jahren 
einen Goldarbeiter Barthold Schwarz in ſeinem 
Hauſe, der am Haffſtrande einen großen Stein 
aufhob, welcher gediegen Gold in ſich enthielte. 
Eben derſelbe hat auch zu einer Zeit, da er nach 
Danzig reiſete, aus einer mineraliſchen Quelle eine 
kleine Parthey feinen Sand mit ſich gebracht, und 
aus demſelben, nach Verhaͤltniß der Quantitaͤt San⸗ 
des, reines Gold herausgebracht. Ich finde zwar 
nicht angezeiget, wie er dieſen Sand behandelt, 
aber doch ſo viel bemerket, daß er denſelben mit 
einem fluͤßigen Geiſt, darinnen ein laͤnglicht Stuͤck⸗ 
chen Silber gelegen, begoſſen, ſo ein Kunſtverſtaͤn⸗ 
diger leicht einſehen muß. Nach wenigen Wochen 
habe ſich an dem Silber eine ſtarke roſtige Kruſt 
gezeiget, welche das feineſte Gold geweſen. Mir 
ſelbſt iſt eine Quelle, die aus einem nicht hohen 
Berge am Ufer eines kleinen Landſees floß, und 
ſehr fehönes Waſſer fuͤhrete, bekannt, welche aus 
demſelben einen feinen Goldſtaub, ob zwar in kei⸗ 
ner betraͤchtlichen Menge, abſetzete. Da ich aus 
dieſer Quelle 4 Jahr lang einen Thee getrunken; ſo 
hatte ich von dieſem Goldſtaube, der ſich zuweilen 
auf den Boden der Taſſe ſetzte, etwas weniges geſam⸗ 
melt. Dergleichen Quellen und Bäche find für ſich 
nicht faͤhig, ſo wenig, als die Fluͤſſe, in welchen 
der Goldſand gewaſchen wird, Gold zu erzeugen, ſon⸗ 
dern es werden dieſe metalliſche Theile aus den 
Bergen abgeriſſen und fortgeſchwemmet, wiewol 


doch auch manche Fluͤſſe Goldſand mit ſich fuͤhren, 


ohne 
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ohne ſolchen aus Goldbergwerken auszuwaſchen, wo⸗ 
von die Drau in Steyermark einen Beweis giebt, 
die ohne umliegende Goldbergwerke vielen feinen 
Goldſand auswirft. 


Einige Kiefel- und Hornſteine zeigen etwas 
von ſchimmernden Goldblaͤttchen, wenn man ſie 
entzwey fehläger, die aber, wenn fie auch das waͤ⸗ 
ren, wofür ſie die hieſigen Einwohner halten, woran 
doch billig zu zweifeln iſt, keinen großen Gewinnſt 
verſprechen. In vorigen Zeiten glaubte man, daß 
das fo genannte Goldfließ, fo aus dem Norden⸗ 
burgiſchen Landſee entſpringt, und bey Norkitten 
in den Pregel faͤllet, feinen Namen von dem mit 
ſich fuͤhrenden Goldſande empfangen habe. Da 
man aber in demſelben nichts davon angetroffen, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß es mit dieſem Namen 
entweder von dem rothlichen Waſſer, fo es bey 
ſtuͤrmiſchem Wetter hat, oder von dem Nutzen, den 
es mit ſeiner Waͤſſerung den Aeckern und Wieſen 
bringet, und dem Landmann Gold eintraͤget, beleget 
worden. Eben ſo wenig laͤſſet ſich von dem Na⸗ 
men des Goldbergs bey Neidenburg ſchließen. 
Dieſe Benennung veranlaßte den König Friedrich 
Wilhelm, da er einſt in die Neidenburgiſche Gegend 
kam, einige Bergleute hieher zu ſchicken, den Berg 
zu unterſuchen, die aber keine Spur von Goldadern 
finden konnten. Auf der obern Spitze iſt noch die 
damals gemachte Grube, aber ziemlich verfallen, 
zu ſehen. Eben fo wenig laͤſſet ſich aus dem Nas 
men Goldbach, einem Kirchdorf auf Samland, 
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die Folge machen, daß der in der Nähe rieſelnde 
Bach Goldſand bey ſich fuͤhre. 


Was das Silber betrift, fo habe ich zuver⸗ 
laͤßige Nachricht, daß einſt zu Eckersberg auf dem 
Schloßberge Terklo eine Druſe mit reichhaltigem 
Silbererz gefunden worden. Nimmermehr wird 
dieſe die einige an dieſem Orte geweſen ſeyn. In 
Ermland zwiſchen Braunsburg und Frauenburg 
findet man einen aſchgrauen Mergel, welcher Sil⸗ 
ber in ſich ſchließet, wie Rzacz. bezeuget (Auct. 
110). Man koͤnnte dieſen Mergel mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr eine aus den ehemaligen 
Silberbergwerken auf die Halde ausgeworfene Erde 
halten, zumal eben derſelbe Schriftſteller anzeiget, 
wie nach der Auſſage alter Geſchichtſchreiber alda 
vorzeiten Bergwerke ſollen geweſen ſeyn. Dieſe 
Mergelerde hat der vorgedachte Bergverſtaͤndige 
Barth. Schwarz unterſuchet, und nachdem er ſie 
ſehr reichhaltig gefunden, ſolche mit Fleiß geſam⸗ 
melt, ſie durchs Feuer gehen laſſen, und davon 
guten Vortheil gewonnen; indem er öfters bis 
go Unzen oder 160 Loth Silber an die koͤnigs⸗ 
bergiſche Kaufleute verhandelt hat. Auch Helwing 
hat dieſe Erde auf der Kapelle gepruͤfet und ſolche 
von beraͤchtlichem Inhalt befunden (II. 82). Ein 
in der Scheidekunſt erfahrner Mann hat einſt 
einem Biſchof in Ermeland von dieſer Erde Nach⸗ 
richt gegeben, ſeine Dienſte angeboten, auch zum 
Beweis des, durch kunſtmaͤßige Behandlung diefer 
Silbererde ohnfehlbar zu hoffenden nicht geringen 
Gewinnſtes, ihm eine Probe von dem daraus gewon⸗ 
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nen Silber zugeſchickt, und ſich anheiſchig gemacht, 
daß, wenn mit ihm ein ordentlicher Kontrakt moͤch⸗ 
te aufgerichtet werden, er dem fand einen betraͤcht⸗ 
lichen Vortheil verſchaffen wolle. Vielleicht haben 
die Umſtaͤnde der Zeit und allerley politiſche Schwuͤ⸗ 
rigkeiten gehindert, dieſe Nachricht in reiflichere 
Betrachtung zu ziehen, und davon Gebrauch zu 
machen. Es laͤſſet ſich freylich auf dieſe bloße Er⸗ 
zaͤhlung noch nicht fo viel bauen, daß man von dies 
ſer Erde einen zuverſichtlichen Gewinnſt verſprechen 
könnte, indem annoch gruͤndlicher zu unterſuchen 
waͤre, wie viel eine beſtimmte Quantitaͤt von der⸗ 
ſelben Silber gaͤbe, und wie hoch ſich die Koſten 
belaufen, um daſſelbe zu ſcheiden, auch ob von dieſer 
Erde an ſolchem Orte ein fo großer Vorrath anzus 
treffen ſey, daß ſelbiger den Aufwand zu den Ver⸗ 
anſtaltungen, um im Großen kunſtmaͤßig bearbeitet 
zu werden, verdiene. Inzwiſchen iſt die Nachricht 
von dieſer Silbererde fo unglaublich nicht, da fols 
che durch ähnliche Erfahrungen an andern Orten, 
wo Bergwerke in vorigen Zeiten geweſen, oder auch 
noch ſind, beſtaͤttiget wird. Alle Schriftſteller der 
Mineralogie gedenken unter den Silberarten eines 
ſilberhaltigen weißen Mergels und blauen Let⸗ 
tens, die entweder reines, oder angepflogenes, oder 
inniges verrottetes Silbererz in ſich ſchließet. Un⸗ 
ter andern iſt derſelbe vom Wallerius im Mine⸗ 
ralreich (403) angezeiget. Daß es eine blaue 
Bleyerde gebe, die gemeiniglich auch einen Silber: 
gehalt hat, iſt aus mineralogiſchen Schriften be⸗ 
kannt. Mattheſius ſchreibt in der Bergpoſtill 
(48): „Ich werde berichtet von mehr, als einem 
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„Bergmann, (welchem ich wol ſo gerne glauben 
„ſoll, als Ariſtoteles feinen Fiſchern und Weyde⸗ 
„leuten) daß man einen tauben Wißmuch alhier 
„zu Tage ausgefoͤrdert, und auf der Halle beſon, 
„ders geſtuͤrzet habe, uͤber etliche Jahre habe man 
„etliche Mark Silbers daraus gemacht. Desglei⸗ 
„chen hat man auf der Unruh einen Kobolt aus 
„gefuͤhret, der nichts gehalten; da er aber eine Zeit 
„lang am Wetter gelegen, hat man Silber darin 
„gefunden., Es verdienet hiemit verglichen zu 
werden die Eroͤrterung der Frage: Ob die Erze 
noch täglich in der Erde wachſen, in den phyſik. 


Beluſt (II. 422). 


Ob das blaͤttrige gediegene Silber von Ilkus 
oder Ilkuts, ſo ſich im Kleiniſchen Kabinet zu 
Danzig befunden, davon Rzacz. (Auct. 101) 
ſchreibet, daß es aus großen ungleichen Blaͤttern 
beſtanden, die ſich von einander haben theilen laſſen, 
aus Weſtpreuſſen oder Polen hergekommen, iſt mit 
unbekannt. Eben dieſer Schriftſteller behauptet, 
(H. N. 461) daß in Preuſſen nicht nur ſchlechte 
Silbererze, ſondern fo gar rein gewachſen vegeta⸗ 
biliſches Silber ſich einſt gezeiget habe. Nach ſei⸗ 
ner Erzählung ſollten in der Staroſtey Mewe, 
nahe dem Jazwiskiſchen Felde von einem Bauer, 
der im Walde Holz gehauen, in einer Haſelſtaude 
Adern von dem reinſten Silber gefunden ſeyn, 
die er nicht ehe bemerket, bis er das Holz ins 
Feuer geleget, da er es zu feiner groͤßeſten Verwun⸗ 
derung glaͤnzen ſehen, es wieder aus dem Feuer 
genommen, und zu feinem Pfuͤrrer Ingctowsky 
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gebracht, der es dem Woywoden von Pomerellen 
Gninsky geſchenket. Der Verfaſſer will die 
Wahrheit dieſer Geſchichte durch den Bericht an⸗ 
derer Schriftſteller beſtaͤttigen, daß in Iberien 
aus verbrannten Baͤumen Silber gefloſſen, daß im 
Joachimsthal Haarſilber im Tannenholz gefunden 
worden, auch in Kräutern, deren Wurzeln in Bergs 
adern gegangen, ſich Metall gezeiget. 


Bey dieſer Mewiſchen Erſcheinung muͤßte, ſo 
wie bey allen dieſer Art, noch vieles vorher ausge⸗ 
mittelt werden, ehe ſich daraus etwas gegruͤndetes 
von gewachſenem Silber urtheilen lieſſe. Wie viele 
ſeltſame Dinge hat man von den ungariſchen Wein⸗ 
ſtöcken und Trauben, in welchen ſich gediegen Gold 
ſoll befunden haben, erzaͤhlet, und lange Zeit geglau⸗ 
bet; bis man nach genauer Unterſuchung die Un⸗ 
richtigkeit dieſes Vorgebens erkannt hat. Wie oft 
läſſet ſich der Unwiſſende überreden, etwas fir Sil 
ber anzuſehen, was doch nur wie Silber glaͤnzet, und 
dieſer Mewiſche Bauer ſcheinet es ſelber kaum dafür 
gehalten zu haben, da er es verſchenket. 


Viel zuverlaͤßiger iſt es, daß man an dem 
Strande der Oſtſee auch an den Ufern der kandſeen 
zuweilen Steine findet, die mit ſilberglaͤnzenden 
Streifen durchzogen, ein ſchönes Anſehen haben, 
nd dem bloßen Auge derer, die nicht Kenner von 
Bergſtufen ſind, die Anweſenheit dieſes edlen Me⸗ 
talles zu verrathen ſcheinen. Der ehemalige Ans 
gerburgiſche Amtshauptmann von Podewils hatte 
einige dergleichen zuſammengebracht, die er dem Köͤ⸗ 
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nige Friedrich I. vorlegte. Es enthielten aber die⸗ 
fe von weißglaͤnzenden Strichen und Strahlen durch- 
kreuzten Steine nichts als ein ſo genanntes Katzen— 
ſilber oder Katzenglimmer, ſo man vielfaͤltig unter 
dem Sande und auf Steinen) ſchimmern ſiehet 
(Helwing J. 75). 


Von beſſerer Anzeige war der in der Ranitti⸗ 
ſchen Hayde vor etwa 60 Jahren gefundene ſchwarz⸗ 
graue ſilberhaltige Schiefer, der vermuthlich ein ſo⸗ 
genanntes Fahlerz geweſen, aber wie viele andere 
Dinge wieder ins Vergeſſen gekommen, und der Ort, 
wo man ſolchen aufgehoben, nicht weiter nachgeſucht 
worden. Ueberhaupt geben die Berge in dieſer Han 
de manche Hoffnung zu Mineralien. Daß um 
Bartenſtein ein blauer etwas ſilberhaltiger Letten 
angetroſſen werde, habe ich ſchon anderswo ange⸗ 
zeiget. 


Das angebliche Silbererz im Mißiſchen 
Schulzenamte im Kiautiſchen iſt vielmehr zu den 
Bleyerzen zu zaͤhlen. Sowol dieſes, als auch viele 
andere im Anfange dieſes Jahrhunderts im preußi 
ſchen Litthauen vorgegebene Minern und Erze find 
von einigen dieſerhalb angeordneten Kommißionen in 
Augenſchein genommen, auch in der Münze unter 
ſuchet, und darin entweder gar kein Silber, ode 
doch fo wenig davon befunden, daß Mühe und Geld, 
die auf deſſen Bearbeitung müßten verwendet wer 
den, mit dem Ertrage nicht zu beſtreiten, vielweni⸗ 
ger noch auf einen anſehnlichen Vortheil ein Anſchlag 
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zu machen waͤre (Erl. Pr. V. 142. Piſanski von 
Bergen in Pr. 11). 


Man findet auch bisweilen in und um Dan⸗ 
zig, wie auch anderswo im Lande, wie Silber oder 
Gold glaͤnzende Kieskugeln und Kiesnieren wie große 
Haſelnuͤſſe, welche durch ihren Glanz die, ſo Erzſtu⸗ 
fen zu beurtheilen unkundig find, hintergehen, als 
ob es wirklich Gold oder Silber waͤre. Der mit al⸗ 
lerley Geſtein vermiſchte Glimmer hat ein ſchoͤnes 
Anſehen und iſt ſehr verfuͤhreriſch. Die Unwiſſen⸗ 
den laſſen ſich nicht aus dem Sinne reden, daß ſie 
Gold und Silber gefunden, wenn ihnen ein Glim⸗ 
mer in die Haͤnde faͤllt, der ein ſilberglaͤnzendes An⸗ 
ſehen hat. Dieſer preußiſchen Kieskugeln gedenket 
fhon Agrikola und merket an, daß man fie in der 
Bildung gerader oder krummer Finger antraͤfe. Als 
ich mich nach den Mineralien um Thorn vor eini⸗ 
ger Zeit bey einem hierin nicht ganz ungeuͤbten Mann 
erkundigte, ſo erhielte die Antwort: wie daſelbſt 
auſſer der Eiſenerde keine Metalle wahrzunehmen, 
und wie ſich nur bisweilen auf den Aeckern einige 
quarzigte Steine und Spate ohne Anzeige von Me⸗ 
tall fanden, wie denn auch die Beſchaffenheit der 
dortigen Gegend nichts zu verſprechen ſcheine. 


Von Kupfererzen hat man am wenigſten in 
neuern Zeiten einige Spuren gefunden, indem eini⸗ 
ge kupferhaltige Kieſel ſo wenig, als die, ſo Gold 
oder Silber halten ſollen, in Betrachtung kommen. 
Einige hin und wieder ſich zeigende Kupferkieſe, die 
ſich durch ihre helle, gelbe und ins roͤthliche fallende 
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Farbe von den blaßgelben Schwefelkieſen unterſchei— 
den, und die deſto mehr kupferhaltig ſind, je mehr 
ihre Farbe ins hochrothe ſteiget, wie auch etwas ans 
geflogenes Kupfer, ſo Herr Baron von Zorn in und 
um Danzig bemerket hat, koͤnnen keine Hoffnung zu 
einem Gewinnſt machen. Waͤren die Nachrichten 
von den ehemaligen Silberbergwerken in Preuſſen 
mit voͤlliger Gewißheit entſchieden, ſo wuͤrde man 
freylich auch an dem Daſeyn des Kupfererzes nicht 
zweifeln können. Eben ſo unſicher iſt die von mir 
eingezogene Kundſchaft von Kupfererzen, die vor 60 
oder 70 Jahren von jemanden in der Ranittiſchen 
Hayde ſollen ſeyn gefunden worden. Der in Elbing 
noch heutiges Tages alſo genannte Kupfergrund 
im St. Anniſchen Kirchſpiel hat ſeine Benennung 
nicht von dem daſelbſt gegrabenen Kupfer, wie Rup⸗ 
ſon vor 60 Jahren vermuthen wollen; ſondern von 
einem ehemals alda geſtandenen Kupferhammer, auf 
welchem Kupferplatten geſchlagen worden, welcher in 
dem erſten ſchwediſchen Kriege von den herumſchwaͤr⸗ 
menden Polen ohngefehr 1629 eingeaͤſchert wor⸗ 
den. Eben dieſelbe Bewandniß hat es mit dem 
vor dem Sackheimiſchen Thor bey Koͤnigsberg be⸗ 
findlichen fo genannten Kupferteich, der feinen Nas 
men von den darunter befindlichen Kupferhammern 
empfangen hat. Dergleichen Kupferhaͤmmer, in 
welchen das in den auswaͤrtigen Kupferbergwerken 
gahr gemachte Metall zu Platten geſchmiedet, auch 
das alte Kupfer zuſammengeſchmolzen und ausgehaͤm⸗ 
mert wird, find mehrere im Lande, und inſonderheit 
in Oſtpreuſſen ſechs; als zween vor dem Sackhei⸗ 
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und Unterkupferhammer, von welchen der letztere vor 
Zeiten ein Eiſenhammer war, der blos zum Behuf 
fuͤr die koͤnigliche Muͤnze angeleget worden, und die 
großen Eifenftücke der Klippwerke und andre Sachen 
ſchmiedete. Der dritte bey Zimmau 5 Meilen 
von Koͤnigsberg und eine Meile von Tapiau auf 
der Natangiſchen Seite, nahe am Pregel, der auch 
ſonſt der Pregelswaldiſche Hammer genannt wird, 
iſt 1726 angeleget, und war daſelbſt von ſolcher 
Zeit an ein Vorrath von geſchmiedeten Platten und 
Schalen, daß die Werkſtaͤtter ſolche zu ihrer fernern 
Ausbildung erhalten, auch das alte Kupfer ſtatt baa⸗ 
rer Bezahlung daſelbſt angeben konnten. Der vier⸗ 
te in Wiſchwill hinter Ragnitt an einem ſtarken 
und beftändigen Waſſer, fo in den Memel flieſſet, 
woſelbſt ſich noch uͤberdem eine Schneide Papiers 
Oehl⸗ Grüß + und Walkmuͤhle befinden. Der Kurs 
pferhammer daſelbſt iſt beſonders wegen ſeiner unge⸗ 
mein vortheilhaften Lage ein eintraͤgliches Werk, weil 
aus dem benachbarten Großherzogthum Atthauen 
viele wichtige Beſtellungen alda vorkommen. Der 
fuͤnfte in Praußen, wo in vorigen Zeiten ein Eiſen⸗ 
hammer war. Dieſer Hammer treibt wegen der 
guten Einrichtung ſehr ſtark, nur iſt das Waſſer 
unbeſtaͤndig. Der fechfte bey Raſtenburg iſt zwar 
im Gange, aber von keiner großen Wichtigkeit. Alle 
dieſe Hammerwerke, welche mit einem bis gegen 400 
Pfund ſchweren Breit» und Tiefhammer verfehen 
ſind, ſchmelzen ſowol alles alte Kupfer, davon das 
mehreſte aus Polen kommt, als auch das aus den 
konigl. ſchleſiſchen Kupferbergwerken hieher gebrachte 
rohe Kupfererz ein, und ſchmieden es zu allerley 
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Platten, großen Keſſelboden u. d. g. für die Kupfer? 
ſchmiede der Werkſtaͤtter, welche die vielerley Ger 
raͤchſchaften, Keſſel, Braupfannen, Branteweinbla⸗ 
ſen u. d. g. daraus verfertigen. 


Eben ſo wenig finde ich vom Bleyerz in Preuſ⸗ 
fen zu fagen. Daß Grunau deſſelben in den Hocker⸗ 
ländiſchen lehmbergen gedenke, und daß im Kiau⸗ 
tiſchen ein Bleyerz ſich gezeiget, habe ich ſchon anges 
merket. Glanz und Bleyerz, Bleyglanz u. d. g. 
findet ſich bisweilen in ſchweren Steinen von dunk⸗ 
ler Bleyfarbe, dergleichen hat Helwing (I. 26) aus 
dem Berge Grodzisko bey Eckersberg ausgraben 
laſſen. Im Jahr 1714 wurde in einem Garten 
auf dem Tragheim zu Königsberg ein Stein bes 
merket, der an der aus der Erde hervorſtehenden 
Seite etwas glaͤnzte. Als man ihn hervorzog und 
in Stuͤcken ſchlug, ſahe man inwendig ein fehon 
glaͤnzendes Bleyerz (Galena). Einen grobſpeiſi⸗ 
gen Bleyglanz hat man auch um Danzig gefunden. 
Einer zuverlaͤßigen Nachricht zu Folge ſoll die Spir⸗ 
dingſee kleine Stuͤcke Waſſerbley, Reißbley, oder 
ſchwarzes Bleyweiß auswerfen, welches ein feines 
dem Bleyerz aͤhnliches Mineral iſt, ſo ſonſt in Berg⸗ 
werken angetroffen und zu den feinſten Bleyſtiften 
gebraucht wird. Da es auch Bleyerde giebt und 
man dieſes Metall in kalkartiger Geſtalt findet, ſo 
wären annoch einige einlaͤndiſche gelbe und braͤunli⸗ 
che Erdarten zu unterſuchen, ob ſolche nicht ein wirk⸗ 
50 Bleykalk und Bleyocher (Ceruſſa a 
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Dagegen hat Polen ſehr viel Bley und in vors 
zuͤglicher Guͤte, da es hart und ſilberhaltig iſt. Die 
Derter, wo daffelbe am häufigften gefunden wird, hat 
Rzacz. (H. N. 49) genannt. In Danzig wurde 
daher vormals ſehr viel Silberglätte verfertiget, wels 
che nach Valentini Zeugniß (Hiſt. ſimpl. reform.) 
mehrentheils fuͤr beſſer ſoll gehalten ſeyn, als die 
engliſche. 


Unter allen Metallen iſt in Preuſſen das Ei 
ſen am gewiſſeſten und haͤufigſten anzutreffen. Die 
guͤtige Vorſehung verdienet auch ſchon darum unſern 
waͤrmſten Dank, daß fie dies Land mit dem noͤthig⸗ 
ſten und nuͤtzlichſten Metall verſehen hat. Wir 
konnten in der Welt eher Gold und Silber als das 
Eiſen entbehren. Die Amerikaner, welche in vori— 
gen Zeiten ſo oft von den Europaͤern gegen weniges 
Eiſen ihr Gold vertauſchet, handelten in der That ſo 
lächerlich nicht, als die goldgierige europäifche Natio⸗ 
nen glaubten, indem ſie wie die alten Deutſchen urthei⸗ 
leten: das Gold zum Putz und das Eiſen zum 
Nutz. Ein Grabſcheit, Beil, Meſſer, Naͤhnadel u. d. g. 
konnte ihnen in der That mehr nutzen, als das Gold 
oder Silber, welches ſie dagegen gaben. Dieſes 
leiſtet uns immerwaͤhrende und unentbehrliche Dien⸗ 
ſte. Es beſchuͤtzet unſere Wohnungen und liebſte 
Sachen, ſo daß das Gold ſelbſt ſich nicht eher in 
Sicherheit befindet, bis das Eiſen ſolches in ſeinen 
Schutz genommen. Es verbindet Holz und Stei⸗ 
ne fo feſt, daß wir uns weder vor Sturm und Käls 
te, noch vor Raͤuber fuͤrchten duͤrfen. Ohne Eiſen 
lieſſe ſich Gold und Silber aus den Gründen der Er⸗ 
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de nicht fuͤglich hervorziehen, noch weniger geſchickt 
und zierlich bearbeiten. Die Aexte, Klammern, 
Pflugſcharen, Scheren, Meſſer, Nägel, Steck- und 
Naͤhnadeln, Pfriemen, Hufeiſen u. d. g. ſind uns 
viel unentbehrlicher, als goldene Ketten und Ringe. 
Das Eiſen iſt zu Kriegs- und Friedenszeiten nöthig 
und man iſt deſſelben bey jeder groͤßern und kleinern 
Haushaltung hoͤchſt beduͤrftig. Alle mechaniſche 
Kuͤnſte, Schlöffer Uhrmacher Tiſchler⸗Dreherar⸗ 
beit, die Schiffarth, das Fuhrweſen u. d. g. konnen 
ohne das Eiſen und die daraus allein tuͤchtig zu ver— 
fertigende Werkzeuge nicht getrieben werden. Ohne 
dieſes Metall wuͤrde unſer Leben ſehr muͤhſelig dahin 
gebracht werden, und nimmermehr wuͤrde uns Sil⸗ 
ber und Gold fo viel Hülfe bey unſern Beduͤrfniſſen 
leiſten. Wenn gleich die Groͤnlaͤnder den Werth 
des Goldes bey andern Volkern erkennen, fo ſtreben 
ſie doch nicht nach dem Beſitz deſſelben, ſondern das 
Eiſen hat bey ihnen ſeines unentbehrlichen Nutzens 
wegen den höchften Werth (Anderſon von Groͤn⸗ 
land 299). Der große Chemiker Neumann be⸗ 
zeuget, wie er niemals das Eiſen ohne eine dank⸗ 
volle Erhebung des Herzens zu dem großen Schoͤpfer 
für einen nicht genug erkannten Schatz anſehen füns 
ne, weil er es ſehr lebhaft erkenne, wie die Men⸗ 
ſchen ohne dieſes Metall ſehr elend leben muͤßten. 
Wie viele tauſend Familien ernähren ſich in den Eis 
ſenfabriken, oder leben von dem Handel und Umſatz 
allerley Eiſenwaren. Man fuͤge zu dieſem allen, 
wie auch Sieche und Kranke durch arzeneylſche Ans 
wendung des Eiſens zu ihrer Geſundheit gelangen. 
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Eben darum, weil das Eiſen für das menſch— 
liche Leben das nothwendigſte Metall iſt, ſo hat der 
Schöpfer es nicht fo kaͤrglich nur wenigen Landern 
zugetheilet, noch ſolches ſo tief in der Erde verbor⸗ 
gen, ſondern es in vielen Landern über die Oberflaͤ⸗ 
che unſeres Wobnplaßes ausgebreitet; indem nur 
wenige Lander mögen genannt werden, wo man kei⸗ 
ne Eifenerde oder Eiſenminern finden ſollte. Ob 
wir gleich hier im Lande keine Eiſenerzgebuͤrge ha⸗ 
ben, fo fehlet es doch darin weder an Wieſen⸗ 
Sumpf und Modererzen, noch an Eifen und Ra 
ſenſteinen, die an manchen gelegenen Orten hier und 
da flößs und neſterweiſe brechen und ziemlich maͤch⸗ 
tig ſind, auch zuweilen zu Tage liegen und ohne lan⸗ 
ges Nachſuchen mehrentheils an den Ufern der ſte⸗ 
henden Seen, auch in den Waͤnden der hohlen We⸗ 
ge anzutreffen. Es iſt daher die Eiſenmaterie auch 
ſchon in aͤltern Zeiten den Einwohnern Preuſſens 
nicht unbekannt geblieben. 


Wir finden hier das Eiſen in verſchiedenen 
Steinen und Erdarten, vornemlich aber in der gel⸗ 
ben und braunen Ochererde. Wie groß aber auch 
ſchon faſt allenthalben der Vorrath dieſer eiſenſchußi⸗ 
gen Erde iſt, ſo wuͤrde doch nicht eine jede eine Bear⸗ 
beitung verdienen, indem die Koſten zur Verferti⸗ 
gung der hohen Oefen und zur Feuerung den daraus 
zu erlangenden Gehalt des Eiſens ſehr weit uͤberſtei⸗ 
gen; zumal es auch an den mehreſten Orten an Holz 
und Kolen fehlet. 
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1 Des gediegenen eiſenhaltigen bunten Sandes 
(Wallerius 339) an der Oſtſee habe ich bey den vers 
ſchiedenen hieſigen Sandarten gedacht und will ich hier 
nur noch bemerken, wie man in Amerika aus dem 
häufigen ſchwarzen Sande Eifen zu gut mache, und 
wie die Londoner Geſellſchaft 1265 dem einen Preis 
angeboten, der die beſte Anweiſung geben wuͤrde 
aus dieſem Sande Eiſen zu machen. In einigen 
Gegenden von Oſt⸗ und Weſtpreuſſen, beſonders 
an dem Ufer des Memelſtroms beſtehen ganze Berge 
aus einem dunkelgelben braunroſtigen Sande, der 
feine Farbe von beygemiſchten Eiſentheilchen em⸗ 
pfangen, daher er auch im Waſſer nicht abfaͤr⸗ 
bet. Auch der Magnet offenbaret die in ihm befind⸗ 
lichen reinen Eiſentheilchen, ohne daß dieſer Sand 
vorher darf gebrannt werden, in welchem Fall das 
Eiſen ſich noch haͤufiger zeigen würde. An dem 
Harzerſee anderthalb Meilen von Angerburg fin⸗ 
det man ein Eiſenerz in der Geſtalt zuſammenge⸗ 
backener Erbſen oder Tropfen. Es iſt dies das bey 
den Mineralogen ſo genannte Erbſenerz oder rundes 
Seeerz (Wallerius 340). Helwing nennet es 
(II. 84) Stalagmitem ferreum. Die Eiſenſteine 
fuͤlen ganze Berge an, ſonderlich im Kiautiſchen 
und Goldappiſchen, wo die Eiſenminern wichtig 
find. Ziemlich reichhaltige, große, viele Eentner 
ſchwere Eiſenſteine und auch kleinere, wie eine 
Menſchenfauſt, ſind im Soldauſchen in betraͤchtli⸗ 
cher Menge. Bisweilen findet man Eiſenſtein⸗ 
kugeln, als z. B. in Kleinkoßlau, die den Koppi⸗ 
ſchen, welche im Briegiſchen Fuͤrſtenthum von der 
Oder ausgeworfen werden, gleich ſind. Helwing 
J. 
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I. 76) fuͤhret an, daß bey dem Kehlſchen See 
Eiſenſteine ausgegraben worden, davon einer kaum 
it vier Pferden von der Stelle gebracht werden 
noͤgen, und verſichert, daß der geſammte Boden 
ieſes großen Gewaͤſſers mit Eiſenerde bedecket und 
leichſam gepflaſtert ſey. Dergleichen Steine wers 
en auch in großer Menge im Rheiniſchen, Me⸗ 
denauiſchen und an vielen Orten in Weſtpreuſſen 
angetroffen. Man hat bisher die Benutzung der 
mehreſten hieſigen Eiſenſteine nicht zutraͤglich befun⸗ 
den, da man nach den damit angeſtelleten Proben 
ſich zu keinem großen Vortheil Hoffnung machen 
können. Wenn man aber bey Beurtheilung der 
Eiſenſteine ſich auf die Proben, die im Kleinen 
angeſtellet worden, nicht wohl verlaſſen kann, wie 
Carthaͤuſer in den Grundſaͤtzen der Bergpolizey⸗ 
wiſſenſchaft (49) angemerket hat, ſo waͤre noch 
übrig mit denſelben. Proben im Großen zu unters 
nehmen, wobey ich noch erinnere, daß dieſe Eifens 
quickſteine, um ſie in den Fluß zu bringen, einen Zu⸗ 
ſatz von Kalkſteinen, oder einer andern Erdmaterie 
beduͤrfen. Schluͤter in dem Buch von Huͤtten⸗ 
werken, und Gellert in der metallurgiſchen Ches 
mie haben die gruͤndlichſte Anweiſung gegeben, wie 
man die Eiſenerde und den Eiſenſtein durch ver⸗ 
ſchiedene Zufäge probiren konne. 


Die viele preußiſche Eiſenerde enthaͤlt den 
Grund, daß die Aecker in manchen nach der polni⸗ 
ſchen Grenze gelegenen Aemtern, bey aller moͤgli⸗ 
chen vom Landmann vorgekehrten Bearbeitung und 
Muͤhte, fo wenig Getreide einbringen und daß einige 
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Wieſen ein ſchlechtes Gras geben. Beynahe uͤberal, 
wo man ſtehende Pfuͤtzen mit roͤthlich braunem 
Waſſer angefuͤllet ſiehet, wo der wilde Roßmarin 
und Drunkelbeeren wachſen, wird man Eiſenerde 
antreffen. Wenn man hiebey ſich noch erinnert, 
woran heutiges Tages niemand mehr zweifelt, daß 
die Stelle der ausgegrabenen Eiſenerde nach 20 
oder 30 Jahren mit einer neuen Eiſenerde erſetzet 
wird, fo dürfte es in Preuſſen nicht leicht an inlän 
diſchem Eiſen fehlen. 


Als man zu Friedrichsfelde Graben durch 
die Wieſen ziehen ließ, fo fand ſich, daß überall 
unter dem obern Raſen eine Eiſenerde befindlich 
war, und gleiche Erſcheinungen konnten von ſehr 
vielen Gegenden des Landes angefuͤhret werden. 
In der Herrſchaft Serrey findet man eine Eiſenerde, 
die von den Nachbarn fleißig abgehofet werden 
ſoll, und dieſer Umſtand laͤſſet vermuthen, daß ſolche 
von guter Beſchaffenheit ſeyn muͤſſe; ob ich gleich 
ſelbige bisher noch nicht erhalten, um damit Pro 
ben anzuſtellen. 


Um Soldau findet ſich auſſer den Eiſenſtei⸗ 
nen auch Eiſenerde in der größeften Menge. Der 
Boden auf der Elbingiſchen Höhe iſt aröfeften 
theils eiſenſchuͤßig und daſelbſt hin und wieder Plaͤtze 
auf welchen eben darum das Gerreide klein und 
traurig ſtehet, weil der Boden damit angefuͤllet 
iſt. Wenn daſelbſt der Pflug etwas tief eingreifet , 
ſo bricht er Stuͤcke von Eiſenerz aus, welche auf 
dem Bruch von dunkelblauer glänzender Farbe, lö⸗ 

cherich⸗ 


V. den Metallen in Oſt⸗ u. Weſtpreuſſen. 509 


erichtem Gewebe und ziemlicher Schwere ſind; 
eſches nichts anders, als das ſo genaante Moder⸗ 
rz iſt. Auch hat man einſtens daſelbſt in einem 
raben knotigte Baͤlle in der Groͤße von waͤlſchen 
üffen gefunden, die aͤuſſerlich das Anſehen hatten, 
ls ob fie von ſtarkem Eiſenbleche wären. Dieſe 
änglicht runde Ballen waren hohl und inwendig 
git Sand oder auch dunkelgelber Ocher angefüller, 
ind dies iſt die von den Mineralogen genannte 
inera ferri lacuſtris globoſa. Ohne Zweifel hat 
Hartmann in ſeiner 1718 ans ficht getretenen 
kademiſchen Probeſchrift vom Eiſen auf die in der 
Ibingifchen Gegend ſich zeigende Eiſenminern ge 
ehen, wenn er (7) anfuͤhret, wie ohnweit Elbing 
don einem Leibarzt des Königs in Schweden ſolche 
srunnen find entdecket worden, die zu feiner Zeit 
on beſonderm Nutzen ſeyn duͤrften, und daß ſich 
ohnweit dieſer Quellen Plaͤtze befaͤnden, welche viele 
Merkmale der in der Erde befindlichen Erze an 
ſich zeigeten. 


In der Nachbarſchaft von Zinten und an 
vielen Orten von Oſt und Weſtpreuſſen findet ſich 
das Wieſenerz in ſehr reichlicher Menge. Vieles 
kömmt auch an Schwere und aͤuſſerm Anſehen 
dem ergiebigſten Erze ziemlich gleich. Nach ge⸗ 
nauer Unterſuchung und angeſtelleten Proben aber 
bat man dieſes doch bey der Scheidung ſo arm an⸗ 
gegeben, daß es nicht die darauf zu verwendende 
Arbeitskoſten erſtatten würde, Wir können aber 
ganze Striche im Lande nennen, wo die Eiſenerde 
viel ergiebiger befunden worden. 


Der 


r 


510 Sechſter Abſchnitt. 


Der große Vorrath von hieſigen Eiſenerzen 
und Erden hat die vernuͤnftigen Kenner von der 
Nutzbarkeit der Eiſenhaͤmmer und Eiſenhuͤtten 
und dem unentberlichen Gebrauch dieſes Metalles 
zum Ackerbau und andern unzähligen Geraͤthſchaf 
ten im Gewerbe des menſchliſchen Lebens vor zwey 
hundert Jahren, vielleicht auch ſchon länger, ver 
anlaſſet dergleichen Huͤtten anzulegen, worin man 
die Eiſenerze zu gut zu machen, und in Stab- und 
andere Arten von Eiſen zu verarbeiten verſucht hat. 


In verſchiedenen Gegenden waren in vori 
gen Zeiten einige Eiſenhuͤtten und noch mehrere 
Eiſenhaͤmmer eingerichtet, von welchen doch 
manche ſchon aufgehoͤret. Nahe bey Koͤnigsberg 
vor dem Steinthamſchen Thor am Ende der fo ge 
nannten Hufen war einer von einigen Fonigsber 
giſchen Kaufleuten angeleget worden, der vorlaͤngſ 
eingegangen; indeſſen hat davon der Ort auch noch 
den alten Namen vom Hammer behalten. Ein 
auslaͤndiſcher Hammerſchmidt hatte das daſelbſt be 
findfiche Wieſenerz bey der Scheidung ſehr ergiebig 
angegeben; da aber nur blos die Probe ihren Werth 
behielte und die nutzbare Schmelzung und Zurich 
tung des alten Eiſens damals noch nicht bekannt 
war, fo mußte dieſe Anſtalt bald eingehen. Im 
Anfange dieſes Jahrhunderts war nahe bey dem 
Flecken Brandenburg in Preuſſen ein Eiſenham⸗ 
mer, aus welchem Brandruthen, Preßbeſchläge, 
Tuchſcheerplatten, Pfanneiſen, große Dreyfuͤße 
u. d. g. das Pfund nach altem Gewicht zu 5 Gr. 
Pr. geliefert, auch vor Wind» Waſſer + und Schnei 
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demuͤhlen Amboſe, Sperrhaken, große Hammer, 
(Poſſeckel) das Pfund zu 6 Gr. Pr. verkaufet 
wurden, und war von dieſen Waren zu Koͤnigs⸗ 
berg bey dem Kupferſchmid Ebel eine große Nie⸗ 
derlage. Dieſe Anſtalt war eigentlich eine Altei⸗ 
ſenſchmelze, wo aus altem Eiſen neues ausges 
ſchmiedet wurde an dem Ort, wo itzo der Kupfers 
hammer eingerichtet iſt. Hieſelbſt wurde auch 
nach der Zeit vor etlichen dreyßig Jahren eine 
ſchwarze Eiſenſchnallenfabrik errichtet von ſolcher 
Art ſchwarzer Schnallen, welche die Riemer, Satt⸗ 
ler und andere Handwerker zu den Sielen, Zaͤu⸗ 
men, Sattelgurten u. d. g. gebrauchen. Dieſer 
Eiſenhammer ſamt der neuen Fabrik haͤtte auch hier 
guten Fortgang gehabt, wenn nur das Waſſer, wel— 
ches ſonſt ein gutes Gefälle hatte, hinlaͤnglich und 
beſtaͤndig geweſen wäre. Es’ wurde dieſerhalb die 
Schnallenfabrik nach Nanſeden bey Zinten zu der 
Eckerſchen Papiermuͤhle gehörig, woſelbſt ehemals 
eine Walkmuͤhle geſtanden, verleget, und anſtatt 
des vorigen großen Eiſenhammers ein kleiner Zain⸗ 
hammer eingerichtet, worunter das in Königsberg 
damals um einen wohlfeilen Preis erkaufte Stab⸗ 
und viereckige ſtarke Eiſen duͤnne zu ſo genanntem 
Knoppereiſen fuͤr die Nagelſchmiede und anderer 
Bedarf, auch zum Gebrauch der Schnallenfabrik 
geſtreckt wurde; welches alles hernach gänzlich eins 
gegangen. 


Ehemals war in dem adlichen Gut Kanuſin 
im Neidenburgiſchen, wie auch zu Babienten im 
Seheſtiſchen und im Kammeramte Polommen im 
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Oletziſchen Amte eine Eiſenhuͤtte, wo die Eiſenerde 
und Steine zu gut gemacht und viel Eiſen geliefert 
wurde. Am letztern Orte war zwar das Eiſen et⸗ 
was beſſer, als das am erften, an beyden aber den— 
noch ſehr hart und ſchwer zu feinern Sachen zu bears 
beiten, daß nur Amboſe, Pflugſcharen u. d. g. dar⸗ 
aus konnten verfertiget werden; welches jedoch nicht 
ſowol der Eiſenmaterie, als der mangelhaften Kaͤnnt— 
niß und Kunſt der Arbeiter zuzuſchreiben. Auch in 
der Stadt Angerburg war nach Helwings Anzeis 
ge (II. 83) im vorigen Jahrhundert eine Eifenfas 
brik, welche 1657 bey dem Einfall der Tatarn 
ſammt den uͤbrigen Gebaͤuden der Stadt in die Aſche 
geleget und jene niemals wieder eingerichtet worden. 


Eine der aͤlteſten Schmelzhuͤtten und Eiſen⸗ 
haͤmmer im Lande iſt in Jaſchkowen bey Johan⸗ 
nisburg, die auch noch in vollem Gange iſt und die 
ganze dortige Gegend mit Pflugſcharen, Hufeiſen, 
Raͤder⸗ Wagen: und Schlittenbeſchlaͤgen, Brandru⸗ 
then, Roſten und anderm eiſernen Geraͤthe verfors 
get. Das Werk iſt ſchon unter der Regierung Als 
brechts des aͤltern angeleget, welcher dem erſten Fa⸗ 
brikanten, der es zu Stande brachte, ein ſehr vor⸗ 
theilhaftes Privilegium darüber ertheilet hat, deſſen 
ſich feine Nachkommen noch jego zu erfreuen haben. 
Die Inhaber der Jaskowiſchen Eiſenſchmelze ge⸗ 
ben, da fie kein eigen fand und Ackerbau haben, an⸗ 
ſtatt der gewöhnlichen Getreidekalende, jährlich an 
den Diafonus in Johannisbürg 8 Paar Zaͤheiſen, 
und eben ſo viel an den Kantor bey der Schule. Man 


hat die Schlacken von dieſer Schmelze bey dem Jo⸗ 
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hannsburgiſchen Kirchenbau anſtatt der Fuͤllſteine ge⸗ 
braucht, die auch noch nach ſo vielen Jahren ſich ſehr 
wohl halten. Um eben dieſelbe Zeit und vielleicht 
noch fruͤher iſt auch in dem gleichfals bey Johannis⸗ 
burg gelegenen Dorfe Jeſſen ein Eiſenhammer be⸗ 
findlich geweſen, der aber ſchon zu Hennebergers 
Zeiten eingegangen war (Erkl. der Landt. 160). 


Bey dem Amte Kiauten ohnweit Goldap 
wurde vor etwa 50 oder 60 Jahren eine Eiſenhuͤtte 
mit einem hohen Ofen eingerichtet, worin das Eiſen 
geblaſen wurde. Dieſer Ort, war wegen des ohn⸗ 
weit davon in Menge befindlichen Eifenerzes und 
der polniſchen Waldungen zum Kolenbedarf, auch 
wegen des hinreichenden Waſſers mit dem erforder⸗ 
lichen Gefälle, zu dergleichen Anſtalten ungemein 
vortheilhaft gewaͤhlet. Nebſt der Eifengußfabrif 
war auch daſelbſt ein Eiſenhammer, und wurden 
zum Kochen und Braten ſehr bequeme eiſerne Töpfe, 
Ofen, Kapellen, Mörfer von verſchiedener Größe, 
Glocken, Brandruthen, Amboſe, Platten, Bomben 
und Kanonenkugeln, auch ein ziemlich gutes Stab⸗ 
eiſen verfertiget, welche Anſtalten aber nicht fortge⸗ 
ſetzet worden. Das Pfund hieſelbſt verarbeitetes 
Eiſen wurde zu Königsberg für 4 Gr. Pr, ver 
kauft. Die Niederlage von den Eiſenwaren dieſer 
Fabrik war im Anfange bey dem Hofſtaatskommiſſa⸗ 
rius Rieger, auch an andern Orten, ein jeder konn⸗ 
te anzeigen, was er von Eiſenarbeit verlangte und 
wurde mit möglicher guten Arbeit aus dieſem Kiau⸗ 
tiſchen Schmelz und Gußwerk verſehen. Im Jahr 
1728 wurde dieſe Huͤtte an einen beliebigen Entre⸗ 
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preneur oder Paͤchter oͤffentlich ausgeboten und 
1735 durch eine Geſellſchaft wieder angerichtet, web 
che auch dies Huͤttenwerk in ziemliche Aufnahme 
brachte und lieferte die Fabrik Stangen und Stab: 
eiſen, Oefen, Grabmals und Heerdplatten, auch ab 
les mogliche Eiſengußwerk. Es hat aber dieſe An 
ſtalt nunmehr ganzlich aufgehoͤret. Das verfertig 
te Eiſen war ſehr kaltbruͤchig, nicht recht brauchbar 
und fand daher wenige Abnahme, zumal in einem 
Lande, wo man die beſten Sorten des ſchwediſchen 
Eiſens für billige Preiſe haben konnte. Die Hin 
mer hoͤreten alſo auf zu ſchmieden und nach und nach 
verfiel das ganze Werk mit allen dazu gehörigen Ge 
baͤuden, doch iſt das ſchoͤne Waſſergefaͤlle noch frey 
und zu feinem andern Werke bis dieſe Stunde ge 
braucht worden. 


Die beyden Eiſenhuͤtten zu Malga und Kul⸗ 
burg oder Kuttenberg im Amte Willenberg ſind 
ſchon vor mehr als 130 Jahren bekannt geweſen und 

werden zum Theil noch fortgeſetzet. In vorigen 
Zeiten muß die Erde um Kutzburg zur Schmelze 
ſeyn gebraucht worden, denn nach Steins Bericht 
(Act. Bor. I. 233) hat die ganze dortige Gegend 
aus rother Eiſenerde beſtanden, welche aus dem naſ⸗ 
fen und pfuͤtzigen Boden gegraben und ſchon zu ſei⸗ 
ner Zeit benutzet, auf dem Hammer das Eifen zw 
bereitet, und daraus Stabeiſen, Oefen und allerley 
Gußwerk verfertiget worden. Zu Malga wurde 
auch aus Wieſen- und Moraſterz, desgleichen aus 
Eiſen⸗ und Raſenſtein, obwol nicht in hohen Oefen, 
ſondern in tuppens und Blaufeuern Eiſen geblafen. 
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Dieſes Eiſenwerk war noch vor 60 Jahren von 
ziemlich guter Einrichtung unter der klugen Aufſicht 
einer weiſen Dame, einer geb. Gr. von F. und 
verwittweten von R., welche dafür eine jährliche 
Pacht von 700 Rthlr. zahlete, und auch ihre eige⸗ 
ne Eiſenhuͤtte zu Mühlen mit großem Vortheil ans 
legte. Da aber das Eiſen ſehr kaltbruͤchig, und nur 
einigermaßen zu Zaheiſen und einigen andern ſtar⸗ 
ken Stuͤcken gebraucht werden konnte, ſo war der 
Gewinnſt doch fo groß nicht, als er im Gegentheil 
haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn man beſſeres Eiſen gelie- 
fert haͤtte. Sonſt iſt die Lage des Orts zur Anle⸗ 
gung eines ordentlichen Werkes in aller Abſicht vor⸗ 


theülhaft. 


Jetzo wird die Eiſenerde zu beyden Huͤtten in 
den Doͤrfern Sadeck und Reuſchwerder Neiden⸗ 
burgiſchen Amtes, wie auch in den Bruͤchern bey 
Montwitz, Opalenieck, Trzanka und in mehreren 
Gegenden gegraben. Der ganze um dieſe Doͤrfer 
befindliche Diſtrikt iſt voller Gebruͤche, die bis vier 
Meilen ſich in die Wildniß erſtrecken. Wenn von 
dieſem Gebruͤch der Raſen etwa ein Schuh, biswei⸗ 
len aber auch wol 2. 3 bis 4 Fuß, tief abgeſtochen 
wird, ſo zeiget ſich ſogleich darunter die Eiſenerde, 
die aber ſelten uͤber einen halben Fuß nach der Tiefe 
gehet, worauf wieder die ſchwarze Bruch- und Moor⸗ 
erde folget. Man hat angemerket, daß die beſte 
Eiſenerde ſich da finde, wo kleine Huͤgel ſich erheben, 
und man ſuchet dieſelbe mit einem eiſernen ſechs Fuß 
langen Spieß, den man in die Erde ſtoͤßet. So 
bald dieſer die Eiſenerde antrift, ſo giebt er ein ſolch 
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Geraͤuſch, als ob er in einen groben Grand, oder 
zwiſchen kleine Kieſelſteine getrieben wuͤrde. Dieſe 
Eiſenerde iſt an ſich ſchon fo fein, daß fie ohne fer 
nere Zubereitung unmittelbar in die Schmelze eins 
geſchuͤttet werden kann. An manchen Stellen iſt ſie 
braͤunlich, an andern aber gelb, und die letztere wird 
für die beſte gehalten, die auch vor jener mehr glan 
zende Theile in ſich ſchlieſſet. Es wird dieſe Erde 
nur im Winter gegraben, wenn die Bruͤcher gefros 
ren, da ſolche im Sommer unter Waſſer ſtehen, 
welches, wenn es geruͤhret wird, eine roͤthliche Farbe 
an ſich zeiget. 


Das Feuer dauert jedesmal 24 Stunden, in 
welcher Zeit bis drey Schmelzen vollendet werden, 
und in jeder ein, anderthalb, auch wol zween Schef⸗ 
fel von der Erde in einen Fluß gebracht und ge 
ſchmolzen wird; worauf das ausgefloſſene Eiſen auf 
gehoben werden kann. Da die metalliſchen Theile 
ſchwerer find, als die Erdtheile und zu Boden fin 
ken, ſo laſſen ſich jene von dieſen, die oben auf 
ſchwimmen, leicht abſondern. Der große gehärtete 
Klumpen wird alsdenn von dem Hammer in Feine 
re Stuͤcke zerſchlagen, geſtrecket und verarbeitet. 
Der Keſſel wird hier von Ziegeln gemauert, iſt am 
derthalb Fuß im Viereck uͤber der Erde, und wird 
von den Schmieden bey jeder Schmelze von neuem 
ausgeklebet. Die eiſerne Schmelzpfanne, die zur 
Unterlage ein Stuͤck Eiſen hat, dauert etwa ein halb 
Jahr und wird von den Schmieden ſelbſt zubereitet. 
Sie ſtehet unter den Röhren von zween Blasbaͤlgen, 
worauf eine gewiſſe Menge Holzkolen, und auf dieſe 
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die Eiſenerde geſchuͤttet wird. Auf der andern Sei⸗ 
te des großen Tiegels oder Keſſels, worin geſchmol⸗ 
zen wird, laͤuft allemal, wenn das gute Eiſen ab⸗ 
fließt, eine ſchwaͤrzliche Materie, Eiſengalle, oder 
Schlacken ab. Wenn man dieſe noch einmal 
ſchmelzet, ſo giebt ſolche zwar auch Eiſen, aber viel 
weniger als die Eiſenerde ſelbſt. 


Das allhier verfertigte Eiſen iſt grober, fprds 
der und bruͤchiger als das ſchwediſche. Da aber 
die Erde ſo ſchön iſt, als irgend anderswo, ſo ſchei⸗ 
net es, daß eine beſſere Behandlung dieſer Materie 
auch beſſeres Eiſen geben wuͤrde. Es wollen aber 
die jetzigen Bearbeiter bey dieſer Eiſenſchmelze be⸗ 
haupten, daß, da in vorigen Zeiten die Eiſenerde 
von beſſerer Guͤte geweſen, auch das Eiſen beſſer ge⸗ 
rathen ſeyn ſoll; dagegen die Erde jetzo immer ſchlech⸗ 
ter ausfallen ſoll. Ich kann dieſen Vorwand nicht 
unterſuchen, glaube aber, was ein in dieſem Fach 
einſichtiger Mann zuverlaͤßig urtheilet und mit vie⸗ 
len Gruͤnden behauptet, wie viele Eiſenhuͤtten und 
Hammer aus Mangel theils metallurgifcher, theils 
mechaniſcher Känntniffe haben aufhoͤren muͤſſen, und 
wie in Abſicht auf dieſes inlaͤndiſche Produkt noch 
mancher wichtige Nutzen koͤnnte bewirket werden. 
Dieſer Kenner der Eiſenwerke bezeuget, wie die Ei⸗ 
ſenerde und Steine zu Kiauten und Malga, wenn 
fie auf die gehörige Weiſe behandelt würden, ein 
brauchbares und dem ſchwediſchen gleiches Eiſen lies 
fern konnten. 
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Inzwiſchen beſtehen noch hin und wieder in 
Oſtpreuſſen einige vorhin ſchon genannte gute Eiſen— 
werke und ſind auch in letztern Jahren noch einige 
neue mit gluͤcklichem Erfolg eingerichtet. Es wird 
in denſelben das alte unbrauchbare Eiſen geſchmol— 
zen, welches theils die Landleute alda verkaufen, 
theils auch in den Städten und vornemlich in Ks 
nigsberg geſammelt wird. Der Einkauf dieſes al 
ten Eiſens iſt nach deſſen Beſchaffenheit verſchieden, 
gemeiniglich aber zahlet man fuͤr den Stein 33 bis 
36 Grl. Pr. * 


Eine von ſolchen Fabriken, die in dem beſten 
Fortſchritt täglicher Verbeſſerung find, findet ſich 
eine halbe Meile von Zinten an dem kleinen Fluͤß⸗ 
chen Straddig, das aus dem Arenſteiniſchen See 
entſpringet, bisweilen ſehr ſtark aufſchwillet und reif 
ſend wird. Es war daſelbſt vor etwa 40 Jahren 
ein Zainhammer angeleget, woſelbſt das angefauf 
te Eiſen für die Nagelſchmiede gerecket wurde. Die 
fen veraͤnderte jemand 1769 in eine Blankſchmiede, 
und richtete dabey einen Breit-Reck- und Polier⸗ 
hammer, auch ein Schleifwerk an; ſo daß nunmehr 
alle nur erforderliche Schneidezeuge, ſowol fuͤr alle 
Kuͤnſtler, als auch fuͤr die Haushaltungen und 
Schneidemuͤhlen gefertiget werden. Nebenbey 
wurde eine Eiſenſchmelze mit dem dazu erforderlis 
chen Ofen und großen Hammer angeleget, in welcher 
nicht allein vielerley Sorten Stangeneiſen, als da 
find Schienen » Achtkant + Zinfs Breit» Bands» und 
Ming + Zah» Huf und Nageleiſen nach eines jeden 
Verlangen gerecket, ſondern auch große Kurbeln, 

Schau⸗ 
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Schaufeln und Zapfen zu allerley Arten von Muͤh⸗ 
len, auch Amboße, Sperrhaken, große Schlegel 
oder Poſſeckel für Schmiede, Aexte, Hechſelmeſſer, 
die zweymal vorgeſtahlet werden koͤnnen, alle in der 
Haushaltung uͤbliche und den Kuͤnſtlern noͤthige 
Schneideſachen, Saͤgen zu Schneidemuͤhlen, Pflug⸗ 
und Hakenſcharen, Zaheiſen, die an Härte dem 
Stahl gleichen, und dergleichen mehrere Geraͤthe ges 
liefert werden. Die Guͤte des daſelbſt gearbeiteten 
Eiſens hat bisher eine ſo ſtarke Abnahme befoͤrdert, 
daß in dieſer Fabrik nicht ſo viel kann gefordert wer⸗ 
den, als auch nur hier im Lande die Nachfrage iſt, 
und daß noch ein ſo großes Werk vollkommene Ar⸗ 
beit haben und großen Nutzen einbringen wuͤrde. 
Der Abſatz konnte viel größer ſeyn, wenn bey dem 
ſtarken und beſtaͤndigen Waſſer noch eine Schmelze 
angeleget werden ſollte, die nach der vortheilhaften 
tage dieſes Orts ohne große Koſten ſtatt finden koͤnn⸗ 
te. Der Beſitzer dieſer Fabrik ließ auch im Anfan⸗ 
ge Stubendͤfen, eiſerne Töpfe und Heerdplatten giefs 
fen, weil aber dieſe Artikel nicht haufig geſucht wur⸗ 
den, ſo lieferte er nach der Zeit vielmehr gegoſſene 
Gewichte, die man oͤfterer verlanget, wovon auch 
in jedem Sommer eine beträchtliche Anzahl gegoſ⸗ 
ſen wird. 


Der Inhaber dieſer Anſtalt hat glückliche Pros 
ben gemacht die Sprödigkeit, welche dem hieſigen Eis 
ſen bisher vorgeruͤcket wird, aus dem Schmiedeeiſen 
durch ein abermaliges Schmelzen und durch einen 
Zuſchlag zu bringen, und es ſoll ihm gelungen ſeyn 
recht tuͤchtiges Eiſen zu liefern. Die Schmelzeſſe 
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haͤlt im Durchmeſſer ohngefehr drittehalb Fuß und 
lieget ganz an der Erde. Er kann zwar einen Cents 
ner altes Eiſen bey ſich in die Schmelze bringen, die 
Erfahrung aber hat ihn gelehret, daß je kleiner die 
Schmelze, und je beſſer das Geblaͤſe, deſto mehr Ei⸗ 
ſen herauskomme. Das alte Eiſen muß dritte⸗ 
halb bis drey Stunden roͤſten, ehe es gahr und zur 
Schmelze gebracht wird. Es wird von zween groſ⸗ 
fen Blafebätgen, die das Waſſer treibet, in der Glut 
ſo lange erhalten, bis ſich der große Eiſenklumpe (die 
Gans oder Werfte) zeiget. Dieſer Klumpe wird 
auf der Erde eine kurze Zeit gewaͤlzet und mit Poſ⸗ 
ſeckeln geſchlagen, damit er ſich ein wenig abkuͤhle und 
erhaͤrte, nachher aber unter dem großen Hammer 
durchgearbeitet und zu ſolchen Sachen zubereitet, die 
jedesmal angefertiget werden ſollen. So lange dieſe 
Schmelze röftet, wird uͤber derſelben das zuvor ge 
ſchmolzene Eiſen zum Ausreden in allerhand Sorten 
gegluͤhet. Man brauchet hier zur Schmelze nur 
zween beute, die theils das Feuer regieren, theils die 
Eiſenſtangen unter dem Hammer recken. Wenn 
große Stuͤcke zu verfertigen ſind, ſo hat man gewiſſe 
Krahne angebracht die Eiſenſtuͤcke ganz leicht aus dem 
Feuer nach dem Hammer zu bringen. 


Faſt um dieſelbe Zeit im Jahr 1766 legte der 
Herr C. R. Ass nach ſelbſt eigener Kaͤnntniß nahe 
bey dem Gumbiniſchen Thor vor Koͤnigsberg bey 
dem Amte Kalthof einen großen Eiſenhammer 350 
Pf. ſchwer, von einem unterſchlaͤchtigen Schaufelra⸗ 
be 15 Fuß hoch getrieben, an, wozu er auch ſelbſt 
die Hammerſchmiede aus Deutſchland verſchrieben hats 
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te, um das in der Stadt eingeſammelte alte Schmie⸗ 
des und Gußeiſen einzuſchmelzen, oder vielmehr zus 
ſammen zu ſchweiſſen, zu reinigen und auszuarbei⸗ 
ten. Es werden daraus allerley Arten von Am⸗ 
boſen und Werkzeugen zu den verſchiedenen Fabriken 
verfertiget; ingleichen große und kleine Gewichte ge⸗ 
goſſen. Hienaͤchſt iſt auch ein Stahlofen bey die⸗ 
ſer Anſtalt befindlich, worin aus gutem, breiten 
ſchwediſchen Eiſen mit Kohlenſtaub und harter Aſche 
innerhalb vier Wochen an 200 Centner Stahl ge⸗ 
brannt werden koͤnnen, welcher von eben der Guͤte, 
als der bekannte Danziger Faͤßchenſtahl iſt, und 
ob er gleich hart, dennoch von ſolchen Schmieden, 
die damit umzugehen wiſſen, zu manchen Vorſtaͤh⸗ 
lungen gut gebraucht werden kann. Eben derſelbe, 
in dergleichen Anlagen beſonders geſchickte und thäs 
tige Mann erbauete 1770 noch ein anderes Eiſen⸗ 
werk bey Zinten in Mauſeden, wo vormals die 
ſchon angezeigte Schwarzeiſenſchnallenfabrik geweſen. 
Dieſes befindet ſich an einem beftändig flieſſenden von 
der Zintenſchen Mühle herabkommenden Waſſer, 
und wurde bey demſelben nach Beſchaffenheit des 
Waſſers und des Gefaͤlles ein großer Eiſenhammer 
350 Pf. ſchwer, der durch ein Klotzrad von 12 Fuß 
hoch beweget wird, wie auch ein kleiner Streckham⸗ 
mer von 120 Pf. der durch ein Schaufelrad von 12 
Fuß hoch getrieben wird, angeleget. Die dazu ges 
hoͤrigen Hammerſchmiede hat derſelbe gleichfalls aus 
der Fremde verſchrieben. In dieſem Werke werden, 
auſſer dem vierkantigen Schien » Zinf + Nageleifen, 
dünnes Landeiſen, allerley Sorten von Amboſen, 
Sperrhaken, Zapfen zu den Muͤhlenwellen, Werk⸗ 
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zeuge zu den Kupferhammern, Papier + Schneide 
mühlen und andern Fabriken, auch viele Zaheiſen, 
ſowol ausgezainte, als ganz fertig gemachte, welche 
in der ganzen umliegenden Gegend häufig abgenoms 
men werden; ferner Spaten, große Sägeblätter, 
Aexte, Beile und viel mehreres geliefert. 


Solcher Geſtalt wird in dieſen Eiſenwerken das 
alte Eifen, welches wie ein Landesprodukt angeſehen 
werden kann, vorhin aber nach Danzig geſchickt 
wurde, hier im Lande verarbeitet, und alle große Eis 
ſenſtuͤcke, auch die Klippwerke in der königlichen 
Münze, und was nur irgend in Fabriken nöthig iſt, 
welches ſonſt in dem Stahl- und Eiſenhammer bey 
Danzig gemacht werden mußte, zur großen Bequem 
lichkeit aller und jeder ſolcher Eiſengeraͤthe bedürfen, 
den mit wenigern Koſten hier im Lande geliefert. 
Eben dieſer in ſolchen Unternehmungen unermuͤdete 
Herr C. R. A. wäre auch entſchloſſen eine Eiſen⸗ 
huͤtte anzulegen, um auch im großen die Verſuche zu 
machen, die ihm im kleinen gelungen; nemlich aus 
den infändifchen Wieſen- und Moraſterzen, auch Eis 
ſenſteinen, ein gutes ſchmied- und haltbares Eiſen 
zu liefern, das weder roth- noch kaltbruͤchig iſt, für 
bald ſich nur ihm eine bequeme Gelegenheit darbie⸗ 
ten ſollte. Dieſer Gegenſtand iſt einer der wichtig⸗ 
ſten und intereſſanteſten. Es wurde deshalb auch 
vor einigen Jahren eine beſondere umſtaͤndliche 
Preisaufgabe dem Publikum bekannt gemacht, wor⸗ 
auf aber, ſo viel mir wiſſend, noch kein Verſuch in 
ſolcher Art erfolget iſt, der dieſer Aufgabe vollkom⸗ 
men entſprochen haͤtte. Die Folge von dieſem aus⸗ 
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gebotenen Preiſe iſt zwar auch ſchon deshalb von 
großem Nutzen, daß das in den Eiſenhuͤtten bey T. 
St. und L. a. d. W. aus Wiefen : und Moraſter⸗ 
zen verfertigte Eiſen vorzuͤglich gegen das ehemalige 
verbeſſert worden; aber Sachverſtaͤndige behaupten 
dennoch, daß es kaltbruͤchig, unſicher, und bey ſehr 
vielen feinen Arbeiten ſich nicht wohl gebrauchen lafz 
ſe. Die Nagelſchmiede verarbeiten es zwar ſehr 
gern, weil es nicht rothbruͤchig iſt und ſich leicht 
ſchmieden laͤſſet; allein ein fprödes Eiſen kann doch 
nicht für recht tauglich gehalten werden. 


So unuͤberwindlich die Schwierigkeiten bey 
Unterſuchung der Grundmiſchungen der Metalle 
bisher immerhin ſeyn moͤgen, ſo erlaubet uns doch 
die Natur bey dem Eiſen einige Blicke in ihre ges 
heime Werkſtaͤtte, da das Wieſenerz, oder vielmehr 
die metalliſche Erde zu Eiſen in der Oberfläche der 
Erde, und vielfaͤltig zu Tage lieget. Die Zugut⸗ 
machung dieſer Erze, wenn es ein haltbares Eiſen 
werden ſoll, erfordert chemiſche Kenntniſſe der Bes 
ſtandtheile, und eine vorzuͤgliche Behandlung und 
Vorbereitung zum Schmelzen. Durch bloße Ver⸗ 
miſchung verſchiedener Erze kann die Abſicht nicht 
ganz erreichet werden. Es muͤſſen aber auch einem 
Lebhaber und Kenner von dergleichen Unterneh⸗ 
mungen gęwiße Erleichterungen und eine wirkliche 
Beyhuͤlfe zu ſtatten kommen und die große Nutzbar⸗ 
keit iſt werth, daß alle erforderliche Mittel und 
Aufmunterungen darauf gewendet werden. 


Al⸗ 
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Altes Gußeiſen laͤſſet ſich reinigen, wenn man 
es von neuem ſchmelzet, wodurch die nach dem er⸗ 
ſten Schmelzen noch zuruͤckgebliebene fremde Mate⸗ 
rie abgetrieben wird, ſo daß man immer wenigere 
Schlacken herausbringet. Dieſer Guß iſt eine 
harte und bruͤchige Materie, die in verſchiedenen 
Klumpen von einander ſpringet, wenn man mit 
einem Hammer darauf ſchlaͤget. Aus dieſem Guß 
verfertigt man alles Geraͤthe, wozu nur die Haͤrte 
erfordert wird, und was keine gewaltſame Stöße 
aushalten darf; als Pfannen, Töpfe u. d. g. Soll 
es aber ſchmeidig werden, ſo muß es vorher in den 
Friſchfeuern geſchmiedet werden, oder lange im 
Feuer liegen und hernach deſſen Theile mit Ham— 
merſchlaͤgen ſo lange durcheinander getrieben wer⸗ 
den, bis es geſchmeidig, und durch den Hammer, 
Meiſſel oder Feile zu allerley Geſtalten gebildet 
wird. Die Sprödigfeit des Eiſens ſchreibet ſich 
mehrentheils von der Art, Betreibung und Zurich— 
tung des Schmelzens her. Man hat unter andern 
den Eiſenſtein nicht geröfter, und nur einmal, auch 
nicht rein genug geſchmolzen. Es haben aber ſehr 
oft die Eiſenſteine, auſſer dem bey ſich fuͤhrenden 
Schwefel, auch Kupfer bey ſich, wenn man ſie alſo 
ohne zu röften, oder ſelbige ein paar Jahre im 
Wetter liegen zu laſſen, (als welches gleiche Dienſte 
thun ſoll), ſogleich und nur einmal ſchmelzet; fo 
kann es nicht fehlen, es muͤſſen noch viele Unarten 
und ſonderlich Kupfer darinnen bleiben, wodurch 
das Eiſen ſproͤde und bruͤchig wird. Wenn aber 
der Eiſenſtein vorhero geroͤſtet, und hernach zwey⸗ 
mal durch einen hohen Ofen gelaſſen und endlich 
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geſchmiedet wird, ſo laͤſſet ſich daraus ſowol das 
beſte Eiſen, als auch guter Stahl verfertigen; ins 
dem alsdenn das eingeſprengte Kupfer durch das 
heftige Feuer verbrennet, und mit den Schlacken 
fortgehet. 


Auch das ſchwediſche Eiſen ſelbſt iſt nicht 
durchgängig von gleicher Güte. Die groͤßeſte Vor⸗ 
zuͤglichkeit deſſelben aber beſtehet in der gleichen 
und egalen Bearbeitung aller Eiſentheilchen, welche 
daſſelbe zur Verfertigung eines Stahls weit ges 
ſchickter macht, als vieles andere. Daß unſer 
Eiſen ſchlechter ausfaͤllet, als das ſchwediſche, davon 
konnte eines theils zwar der Grund in unſerer 
ſchlechteren Eiſenmaterie zu ſuchen ſeyn; aber nicht 
nur darin allein, ſondern auch in der ſchlechtern 
Beſchickung derſelben, durch deren Verbeſſerung 
auch das unſerige ſelbſt würde erhöhet werden. 
Um des willen wäre noͤthig, die beſſere oder ſchlech⸗ 
tere Eiſenerde oder Eiſenſteine genauer kennen zu 
lernen, und ſolche fo viel möglich von der Schmelze 
auszuſchlieſſen, welche viele unmetalliſche, ſchwer zu 
ſchmelzende und das Eiſen ſproͤde machende Erde 
bey ſich fuͤhren. Man muͤßte daher Verſuche an⸗ 
ſtellen, ob es leicht oder ſtrengfluͤßig, reich oder ge⸗ 
ringhaltig, und daher ſchmelzwuͤrdig ſey; ob es viele 
unmartialiſche Theile, und von welcher Gattung 
bey fich fuͤhre; ob es beſſer zu Guß⸗ oder zu Schmie⸗ 
deeiſen zu gebrauchen u. d. g. 


Die Guͤte des Gußeiſens erkennet man ei⸗ 
gentlich daraus, wenn es eine graue Farbe hat: 
und 
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und des Schmiedeeiſens, wenn es auf dem Bruch 
kleinkoͤrnig, nicht glänzend, ſondern zaͤhe iſt, daß 
es ſich biegen laͤſſet, und auf dem Bruch gleichſam 
haarigt ausſiehet. Richt alles iſt zum Verſchmie⸗ 
den gut, welches zum Gußwerk tauget. Daher 
muͤſſen bey der Schmelzung desjenigen, welches zur 
Hammerſchmiede beſtimmet iſt, die Eiſentheilchen 
ſo viel moͤglich angehaͤufet, und folglich ſo viel 
Eiſenſtein geſetzet werden, als ohne Schaden des 
hohen Ofens geſchehen kann. Man erkennet dies 
daraus, wenn der Schaum oder die Blaͤschen auf 
den Schlacken wegfallen. Dagegen muͤſſen bey der 
Eiſengußware, die Schlacken Glanz und Schaum 
behalten. Man muß auch vermeiden, daß det 
Eiſenſtein nicht durch duft und Feuchtigkeit ange 
griffen werde, verroſte und verſintere; indem DW 
durch die Säure mit dem mineraliſchen noch inni 
ger vereiniget wird. Der Eiſenſtein muß von der 
unmetalliſchen Erde rein und dem vorgeſetzten End 
zweck gemäß, durch pochen, waſchen roͤſten, ent 
weder in dem halben hohen, oder in dem groͤßern 
Ofen geſchieden werden. Nach der verſchiedenen 
Leicht- und Strengfluͤßigkeit der Erze muß auch 
der Ofenbau verſchieden ſeyn. Man bedienet ſich 
auch dergleichen Zuſchlaͤge, die das ſaure und ar⸗ 
ſenikaliſche gern in ſich ſchlucken und doch flüßig 
bleiben, vermeidet auch alle Gelegenheit, wodurch 
das Eiſen wieder fpröde werden kann. Der Kalk 
iſt der gewöhnliche Zuſchlag, um das ſaure und 
arſenikaliſche in den Eiſenerzen zu verſchlucken. 
Reaumur empfielet zu ſolchem Endzweck die Kno⸗ 
chenaſche und von Juſti die gewönhliche 3 
edo 
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jedoch mehr zum cementiren, als zum Schmelzen 
des Eiſens. Auf dem preußiſchen Huͤttenwerk zu 
Zehdenick bedienet man ſich der Seifenſiederaſche 
mit guter Wirkung, auch wurde einmal die Probe 
mit Gips gemacht, es gab aber ein fprödes Eiſen; 
ſo wie ſich auch eine Gattung kalkartiger Steine, 
die man blaue Wacke nennet, dazu untuͤchtig be⸗ 
fand. Bisweilen hängt aber auch die Sprodigs 
keit des Eiſens nicht von der Bearbeitung, ſondern 
von Mebenumftänden ab, z. B. von der ſchnellen 
Erfältung und Abkuͤhlung des gluͤhenden Eiſens, 
inſonderheit bey duͤnne gegoſſenem Eiſen in dem 
Sande, welcher um das Eiſen ſtehen zu machen, 
muß angefeuchtet werden. Vielleicht wuͤrde der 
Lehm oder der Gips dazu dienlicher ſeyn, woben die 
Anfeuchtung nicht noͤchig wäre, Die weitere Aus⸗ 
führung von dieſem allen in der neuen Schreber: 
ſchen Sammlung (1) verdienet nachgeleſen und 
ſo viel thunlich auf dieſes preußiſche Produkt ange⸗ 
wendet zu werden. 


Von den Eiſenhammern in Weftpreuffen, wie 
auch von denen um Danzig, ſind mir bis itzt keine 
zuverläßige Nachrichten zugeſandt. Um Danzig 
waren vor Zeiten bis zwanzig Eiſenhammer und 
Stahlfabriken, von welchen itzo kaum noch die Hälfte 
in Bewegung ſeyn ſollen. 


Um eine größere Abnahme und oͤftere Beſtel⸗ 
lung von unſern Keſſeln, Toͤpfen und Stubend fen 
in hieſigen Hütten zu befoͤrdern, will ich hier nur 
dem Vorwande widerſprechen, wodurch viele bisher 
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von dem Gebrauch dieſer ſehr nuͤtzlichen Eiſengerä⸗ 
the abgehalten worden. Die eiſernen Toͤpfe und 
Keſſel ſind in den uͤbeln Ruf gebracht, daß die darin 
gekochte Speiſen und Bruͤhen eine unangenehme 
ſchwarze Farbe annehmen. Es kann dies wol ge 
ſchehen, aber es iſt darum keine weſentliche Eigen 
ſchaft des Gußeiſens, daß ſich ſolches nothwendig 
zutragen muͤſſe. Dieſe Unbequemlichkeit trift nur 
ſolche Kochgefaͤße, die aus ſchaumichtem Eiſen und 
zu dick gegoſſen worden, und in der Schweitz hilft 
man dieſem Uebel dadurch ab, daß man die neuen 
Keſſel und Toͤpfe durch und durch gluͤhet, wenn ſie 
noch gluͤend find aus- und inwendig mit Speck 
beſtreichet, fie fo erkalten läßt, alsdenn mit einem 
rauhen Kieſelſtein wohl abreibet, hernach mit einer 
ſcharfen Lauge ſtark ausſieden laͤſſet, auch endlich 
ein oder zweymal Sauerkraut darin kochet. Auf 
ſolche Weiſe wird den Topfen alle Schwaͤrze benom⸗ 
men und in ihnen, wenn ſie ſonſt reinlich gehalten 
werden, keine Speiſe ſchwaͤrzlich werden. Sonſt 
wird auch in gleicher Abſicht empfohlen, daß man 
ſolche Gefäße vor dem erſten Gebrauch mit einem 
Brey von zwey Drittel kehm und ein Drittel Aſche 
eine Stunde lang auskoche, ſie niemals inwendig 
mit Sand ſcheure, ſondern nur mit heißem Waſſer 
reinige, und endlich ſolche niemals, ohne ſie mit 
etwas fluͤßigem anzufuͤllen, uͤber ein heftiges Feuer 
ſtelle. Durch dieſe Kochtoͤpfe wird, beſonders bey 
geſchloſſenem Feuer, zwey Drittel Holz geſparet, 
alles geſchwinder zum Kochen gebracht und auch darin 
beſſer erhalten. Dies Geraͤthe dauert auf Kinder 


und Enkel, da die irdenen Gefaͤße in etwas lauf, 
laͤuf⸗ 
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laͤuftigen Haushaltungen eine beträchtliche Ausgabe 
verurſachen. Hiezu kommt, daß die ſchadhaften 
Stuͤcke von jenen auf den Hammerwerken oder ſtaͤd⸗ 
tiſchen Faktoreyen als altes Eiſen gegen Bezahlung 
können abgeſetzet werden. Auch kann niemand die⸗ 
ſelben verdaͤchtig machen, als ob ſie der Geſundheit 
ſchaͤdlich wären, wie wol die kupfernen Kuͤchengeſchit⸗ 
re, die noch uͤberdem oͤfters muͤſſen verzinnet werden. 
Die gegoſſene Stubenöfen erkalten zwar geſchwinder, 
als die gewöhnlichen von Töpferkacheln, allein ſie 
werden auch mit ſo wenigem Holz erwaͤrmet, wel⸗ 
ches bey den letztern nichts verſchlaͤget, und ange⸗ 
ſtellete Verſuche haben erwieſen, daß unter gleichen 
Umftänden ein Wohnzimmer, worin ein proportio⸗ 
nirter eiſerner Ofen befindlich iſt, mit der Haͤlfte 
des Holzes den Winter durch geheizet werden kann, 
welches ein gewoͤhnlicher Ofen erfordert, wenn nur 
der eiſerne, ſo bald das Feuer ausgebrannt iſt, mit 
einer blechernen Ofenthuͤre verſchloſſen wird Ueber⸗ 
dem hat ein gegoſſener den großen Vorzug, daß er 
nicht nur ſo bald, als das Holz darin zu brennen 
anfaͤngt, warm, ſondern auch das Zimmer in we⸗ 
nigen Minuten erwaͤrmet wird, welches befonders 
in den Herbergen, in ſtrenger Kaͤlte und rauher 
Jahreszeit fit Reiſende ein ſehr gefaͤlliger Um⸗ 
ſtand iſt. 


Viele Särifefiehr: haben überhaupt gegen 
das gediegene Eiſen geſtritten, es duͤrfte aber wol 
die Sache fuͤr die ausfallen, die da behaupten, daß 
ſolches wirklich in der Natur vorhanden, ob man 
wol ſolches ſelten antrift. ru der Bibliothek des 
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danziger Gymnaſiums wird ein Stück gediegen 
Eiſenerz, fo man nahe ben Danzig gefunden, aufs 
behalten. In dem koͤnigsbergiſchen Maturalienkabinet 
befindet ſich ein von zerbrochenen Muſcheln, Kies 
ſeln, grobem Grand und Eiſenerde feſt zuſammen⸗ 
gebackener laͤnglichter Steinklumpen, faſt in der 
Geſtalt einer plattgedruckten Bratwurſt, aus wel⸗ 
chem oben ein Stuͤck Eiſen, wie die Spitze eines 
Magels hervorſtehet: Wollte man dieſes Stuͤck 
auch nicht fuͤr gediegenes Eiſen mit völligem Grun⸗ 
de ausgeben, ſo iſt es auch ohne dies merkwürdig. 
Die Spitze des Eiſens ſtehet in der beſchrlebenen 
Steinmaterie einen, halben Zoll laug hervor und 
zeiget wenigſtens, daß ein Nagel durch einen Zufall 
in die weiche Steinmaſſe gerathen. Die Feſtigkeit 
aber, mit welcher er nunmehr darin ſich befindet, 
iſt aus der bindenden Kraft des Eiſenroſtes zu er⸗ 
klaren. Denn da dieſer Nagel im Waſſer geroſtet, 
ſo hat ſich derſelbe hiedurch ſo feſt mit Grand und 
Kieſelſteinen verbunden. Es beſtaͤrket alſo dieſes 
ſon derbare Stuͤck W 0 die neuere Bemerkung, 
905 das Eiſen eine feſtbindende Eigenſchaft habe, 
welches man auch erkannte, als einſtens unter dem 
Waſſer ein Schiffanker gefunden, wurde, um wel⸗ 
chen rings herum auf eine ziemliche Entfernung 
Thon, Sand, Kieſel und Muſchelſchalen ſo zuſam⸗ 
men gekuͤttet waren, daß ſie eine Steinart ausmach⸗ 
ten. Es. iſt dieſe Beobachtung von großer Wich⸗ 
tigkeit und könnte ſolche einmal Gelegenheit geben, 
vermittelt des Eiſens einen ſehr feſten Mörtel und 
eine Cementart zu erfinden, die alle übrige bis her 
bekannte an Dauer und Feſthalcung überträfe (Abh. 
n 1. der 
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der ſchwed. Akad. XXXII. 195). Kaͤſtner ge⸗ 
denket in einer Anmerkung eben daſelbſt (XXIII. 
217), wie er bey Merſeburg auf dem Boden 
der Saale, da dieſe zu gewiſſen Abſichten abge⸗ 
daͤmmet worden, verſchiedenes Eiſenwerk von 
Muͤhlen, welche die Gewalt der Saale vor zwey, 
auch mehreren hundert Jahren fortgeriſſen, als 
Aerte, Meſſer, Scheren u. d. g. angetroffen. In 
dem Roſt haͤtten ſich ringsherum Steinchen fo 
feſt eingeſetzt, als ob ſie nun mit dem Eiſen ein 
Stuck wären. Er ſahe auch ein kleines bleyer⸗ 
nes Marienbild an dem Boden der Saale feſt 
ſizen, welches vermittelſt des verroſteten eiſernen 
Nagels, der es an ſeiner Stelle gehalten hatte, 
ſo feſt angebacken war, daß man es mit Muͤhe 
abſchlagen mußte. Das Blech hatte im Waſſer 
eine merkliche Veraͤnderung gelitten. Baumer 
rzñählet in der Naturgeſchichte des Mineralreichs 
168), wie er bey der Zerſchlagung eines gemei⸗ 
en grauen Kalkſteins in der Mitte deſſelben ei⸗ 
en Radenagel gefunden. 


Kircher (ars magnet) und Aldrowand (muſ. 
etall.) geben vor, daß der Magnet nicht nur in 
bolen, ſondern auch in Preuſſen erzeuget wer⸗ 
e. Ich habe aber ſolchen hier nicht gefunden, 
nd fo viel ich weiß, auch kein anderer. Nach 
es Rzacz. Anzeige (Auct. 66) ſoll in dem bis 
chöflichen Schloß zu Heilsberg das eiſerne Git— 
erwerk vor den Fenſtern des großen Saals, in 
ehem die Bildniſſe der Ermelaͤndiſchen Bifchdfe 
fbehalten werden, magnetiſch ſeyn und Eiſen an 
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ſich ziehen, fo wie auch dem daran geſtrichenen 
Eiſen die magnetiſche Kraft mittheilen. Der Kos 
nig in Schweden, Karl XII. ſoll bey feiner Ge 
genwart an dieſem Orte ein Stuͤck dieſes magne 
tiſchen Gitterwerks ſolcher Seltenheit wegen mit 
ſich genommen haben. Heutiges Tages aber iſt 
dieſes keine Seltenheit, da man weiß, daß ein 
jedes Eiſen unter gewiſſen Umſtaͤnden in freyer 
zuft, oder auch durch die Beruͤhrung vom Blitz, 
magnetiſch werde. 


Man hat die metalliſchen Körper ſchon vor 
laͤngſt in Metalle und Halbmetalle eingetheilet, 
und man glaubte hiezu den Grund zu finden, daß 
man in jenen einige Eigenſchaften, oder einen hoͤ⸗ 
hern Grad derſelben antraͤfe, die in den letztern 
nicht bemerket wuͤrden. Die Metalle ſollen durchs 
Feuer leichter in Fluß gebracht, oder auch wol in 
Dünfte aufgelöfet werden, fie haͤtten auch mehr 
Geſchmeidigkeit, Zaͤhigkeit und Schmiedbarkeit, als 
die ſo genannten Halbmetalle, welche reiſſen und 
unter dem Hammer in Stuͤcken ſpringen. Da 
aber auch die eigentliche Metalle nach dieſen Er 
genſchaften ganz verſchiedene Grade haben und 
einige geſchmeidiger und ſchmiedbarer find, als ar 
dre; fo duͤrfte dieſe Eintheilung nicht die ge 
naueſte ſeyn. Ich will mich aber um fo went 
ger hiebey verweilen, da ſich uͤberhaupt von den 
fo genannten Halbmetallen in Preuſſen wenig ſo⸗ 
gen laͤſſet, nicht ſowol, weil allhier nichts derglei⸗ 
chen anzutreffen wäre, als weil man ſich “er 

nicht 
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nicht viel umgeſehen, auch davon wahrſcheinlich 
kein großer Vortheil zu erwarten ſeyn wuͤrde. 


Der Gallmeyſtein wurde in vorigen Zeis 
ten aus Polen auf der Weichſel nach Danzig 
verfuͤhret und waren in den preußiſchen Doͤrfern 
Zuckow, Sagorsce und anderer Orten ziemlich 
weitlaͤuftige Meßingfabriken angeleget, in wel⸗ 
chen viel Meßingblech verfertiget wurde (Nzacz. 
H. N. 48). 


Einige zählen das Queckſilber wegen ſei⸗ 
ner Schwere, darin es dem Golde am naͤchſten 
kommt, und wegen ſeines Glanzes unter die Me⸗ 
talle. Da es aber mit den Halbmetallen die 
Fluͤchtigkeit im Feuer gemein hat, und die Fluͤßig⸗ 
keit ihm in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande ganz ei⸗ 
gen bleibet, ſo bringen es andere zu den Halbme⸗ 
tallen. Ich habe hier im Lande, inſonderheit 
aber an ſolchen Orten, wo ehemals Toͤpferofen ges 
ſtanden, mit einer gruͤnlichen und weiſſen Laſur 
uͤberzogene, dichte, glasartige, auf dem Bruche 
weiſſe und lichtgelbe Steine aufgehoben, in wel⸗ 
chen ich, nachdem ſie aufgeſchlagen worden, das 
ſchönſte reine Queckſilber gefunden. Man wird 
mir dieſes darum ohne Schwierigkeit glauben, da 
man es auch anderswo in Felsſteinen, Thon und 
Mergel gefunden zu haben bezeuget, und alle Mi⸗ 
neralogen der Queckſilberſteine gedenken. Wie 
aber das Queckſilber, fo im Feuer flüchtig iſt, in 
dieſen Steinen, die das Anſehen hatten in der 
Hitze des Töpferofens 15. ret zu ſeyn, ſeine Her⸗ 
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berge behalten konnen, iſt fir mich ein Geheim, 
niß, fo ich den Chemikern zu erklaren uͤberlaſſen 
muß. 

Den Kies, welcher aus Eiſen und Schwe⸗— 
fel beſtehet, und das eigentliche Schwefelerz if, 
ſiehet man in Preuſſen oft genug, an dem ge— 
grabenen Holz, an den Petrefakten, auch auſſer⸗ 
halb dieſer Materialien in Kugeln und beſonders 
bey dem altſtaͤdtiſchen Gerichte vor dem Stein— 
thamſchen Thore um den daſelbſt befindlichen vor 
treflichen Sprint. Auch zeiget ſich an vielen Or- 
ten ein gelber und weißer Kies in druſiger Ge 
ſtalt. Mehrentheils aber iſt derſelbe hier in ar 
dern Geſteinarten eingeſprengt, die man an der 
freyen kuft vielfältig verwittert antrift. 


Zugabe. 


Z u g d ba 
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Z. Be a oe 
Vo n 
den in Preuſſen befindlichen Laby⸗ 
rinthen, noch übrigen Mauerſtuͤcken alter 
Schloͤſſer, Denkſaͤulen und Grabhuͤgeln; 
wie auch von den in letztern, oder ſonſt in 
der Erde gefundenen Alterthuͤmern, als 
Todtenkoͤpfen, Lampen, Thraͤnengefaͤßen, Goͤ⸗ 
tzen, Schmuck, Hausrath, Waffen, 
Muͤnzen u. d. g. 


— 


E. gehoͤret zwar alles, was ich in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt erzähle, nicht zur preußiſchen Naturgeſchich⸗ 
te, und fuͤr die Wirthſchaft kann auch daraus kein 
Vortheil erwachſen; es betrift ſolches aber einiger⸗ 
maßen die Geſchichte des unterirdiſchen Preuſſens, 
inſofern ſolches durch Menſchen Hände hie und da 
eine gewiſſe Geſtalt empfangen, oder etwas von den 
ehemaligen Einwohnern dieſes Landes in der Erde 
beygeleget worden. Hoffentlich wird daran niemand 
einen Anſtoß nehmen, wenn ich bey dem Schluß der 
inlaͤndiſchen Foßilien auch das, fo von Alterthuͤmern 
auf und in dem hieſigen Boden entdecket worden, in 
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einer Zugabe anführe, bey welcher ich mich eben 
darum ſehr kurz faſſen werde, weil fie fo wenig zu 
meinem Plan beytraͤget; indem ich nicht willens bin 
eine zuſammenhangende Beſchreibung von allen 
preußiſchen Alterthuͤmern, die noch hie und da vor, 
handen ſind, hier zu liefern. 


ef 


Von hieſigen Labyrinthen und unterirdiſchen 
Gängen iſt in vorigen Zeiten viel geredet, aber we 
nig unterſuchet und zuverlaͤßig ausgemittelt worden. 
Nach der uͤbereinſtimmenden Sage haben die’ deut 
ſchen Ritter bey einigen Schlöffern lange, gewölbte 
Gänge unter der Erde mit einem oder mehreren Aus, 
gangen gehabt, welches auch Sarnicius, wiewol 
nur mit ganz wenigen Worten anzeiget. Sie pfleg⸗ 
ten ſolche gemauerte Erdgaͤnge mit dem Namen Jr 
ruſalem zu belegen, und fie dieneten ihnen bey ih 
ren Schmauſereyen zu einer eigenen Luſtbarkeit, ir 
dem ſie ihre Knechte in ſolche dunkle Wohnungen 
verlegten, alsdenn ſolche überfielen und in einem 
Spielgefechte aus dieſen Verſchanzungen heraustriv 
ben; wobey fie ſich mit der Einbildung fehmeichel 
ten, daß ſie ihrem Eide Jeruſalem zu erobern und 
für den Orden in Beſitz zu nehmen ein Gnuͤge gelei⸗ 
ſtet Hätten. Dergleichen Labyrinth und verworrener 
Erdgang war vormals zu Graudenz und an mehre 
ren Orten, die man in neuern Zeiten theils verfehlt 
tet, theils zu Kellern eingerichtet hat. Noch vor 
60 Jahren ſahe man ohnweit dem Rieſenburgiſchen 
Schloß im Felde, eine ſolche unterirdiſche zur luſt ein 
gerichtete Feſtung mit vielen in der Erde ausge⸗ 
mauerten Kreuzgaͤngen, oder ein fo genanntes Jeru⸗ 
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ſalem, welches 95 Schuh in die Lange und 60 in 
die Breite betrug und auf gewiſſe Art Aprochen oder 
Laufgraben vorſtellete (Erl. Pr. I. 721. IV. 364). 
Nach aller Vermuthung hat das vor dem Friedlaͤn⸗ 
diſchen Thor bey Koͤuigsberg liegende Vorwerk Yes 
ruſalem, welches ſchon zu des Ordens Zeiten ange⸗ 
leget geweſen, zu einem ſolchen luſtigen Kriege gedie⸗ 
net und daher den Namen behalten. 


Nach einer alten Ueberlieferung iſt bey unſerer 
Kneiphöfiſchen Domkirche in Königsberg vormals 
ein unterirdiſcher Gang geweſen, und man ſiehet 
wirklich den Eingang zu demſelben oben auf dem Ges 
wölbe der Kirche über den fuͤrſtlichen Begraͤbniſſen. 
Die gemeine Tradition hat ſich davon ausgebreitet, 
daß er unter dem Pregel geleitet geweſen, und ſei— 
nen Ausgang in das ehemalige Kloſter der Kirche 
zum h. Kreuz, welches in der Gegend, die noch 
jetzo das Kreuzthor heiſſet, geſtanden, ſoll gehabt 
haben. Vermittelſt dieſes Ganges ſollen die bey der 
Kreuzkirche befindlichen Moͤnche eine Gemeinſchaft 
mit der Domkirche unterhalten haben. Allein die 
Vermuthung iſt wahrſcheinlicher, daß dieſer Gang 
vom Gewölbe nur bis an den Pregel gehe und zu 
dem Ende angeleget ſey, damit, wenn etwa durch 
Ungewitter ein Feuer im Kneiphoͤfiſchen Kirchendach 
entſtuͤnde, das Waſſer zum töjchen deſto geſchwinder 
auf das Gewölbe geſchaffet werden fonne. Da der 
Gang jetzo mit Steinen verfuͤllet iſt, fo läffet es ſich 
nicht unterſuchen, wie weit derſelbe ausgefuͤhret 
worden. 
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Neben dem feften Thurm an der Memelfchen 
Garniſonkirche ſoll ehemals eine Oefnung zu einem 
unter der Erde gefuͤhrten Gange geweſen ſeyn, durch 
welchen man bis nach der großen Vitte und der da 
ſelbſt gebaueten Schanze gehen koͤnnen, der aber mit 
der Zeit vergangen und zugeworfen worden (Erl. 
Pr. IV. 239). 


Nach einer gemeinen Rede ſoll aus dem 
Marienburgiſchen Schloß ein großer gewoͤlbter 
Gang unter der Nogat bis nach Lesken, eine 
Meile von Marienburg, woſelbſt der Orden ſeine 
Muͤnze gehabt und Geld praͤgen laſſen, welches 
Dorf auch jederzeit zum Schloß gehoͤret hat, ge⸗ 
fuͤhret geweſen ſeyn. So gewiß aber die Nach⸗ 
richt von der Ordensmuͤnze in Lesken iſt, ſo unge⸗ 
gruͤndet ſcheinet die Ueberlieferung von dem unter⸗ 
irdiſchen Gange zu ſeyn. Der D. Holſt, ein 
großer Oekonom und fleißiger Naturforſcher kaufte 
vor einigen Jahren die damals noch ſtehenden Mau⸗ 
ren der Leskergebaͤude, von deren Ziegelſteinen 
fein und feines Bruders Haus, auch die ſchoͤne 
Kirche zu Neuteich erbauet ſind; und ob er wohl 
nach dieſem berüchtigten Gange mit allem möglis 
chen Fleiße, beſonders in der Kapelle, als wohin er 
der gemeinen Sage nach ſoll gefuͤhret haben, nach⸗ 
graben laſſen, ſo hat er dennoch nicht die geringſte 
Spur davon entdecken können. Deſto zuverlaͤßi⸗ 
ger weiß man, daß auch noch heutiges Tages im 
Marienburgiſchen Schloß tiefe Bogengaͤnge und 
Keller unter der Erde ſind. Viele, welche im An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts Schaͤtze alda zu ſuchen, 

ſich 


V. den in Preuſſen befindlich. Labyrinth. ꝛc. 341 


ſich Mühe gegeben, haben ſich in ihrer Hoffnung 
betrogen gefunden. Es gedenket auch Hart⸗ 
knoch (406) der St. Annengruft in dem ges 
nannten Schloß. So viel iſt gewiß, daß die un⸗ 
terirdiſchen Werke deſſelben eben fo weirläufig und 
ausgedehnet ſind, als die uͤber der Erden aufge⸗ 
fuͤhrte Mauer. Unter der erſten Abtheilung des 
Hauptgebaͤudes befinden ſich drey Reihen gewölb⸗ 
ter Keller unter und nach einander und waren fols 
che noch vor wenigen Jahren zu beſteigen. Jetzo 
ſind ſie theils an einigen Orten eingefallen, theils 
mit Erde verſchuͤttet. In dem alten Schloß 
Schlochau, ohnweit Conitz giebet es auch unters 
irdiſche Zimmer und Gewölbe von erſtaunender 
Größe, die alle unter dem noch feſten Gebaͤude 
fortlaufen. 


Der Berg nahe bey Marienwerder, welcher 
noch vor einiger Zeit uͤberbliebene Mauerſtuͤcke von 
einer ehemaligen Feſtung der Kreuzherrn zeigete, 
ſoll nach Steins Bericht (Act. Bor. 229) unter 
ſich tiefe und feſte Gewölbe haben, deren Aus⸗ 
gang, wie aberglaͤubiſche deute vormals meineten, 
wegen der oͤfters daſelſt erſcheinenden Geſpenſter, 
nicht wohl auszumitteln wäre. Nach deſſelben 
Bericht follen auch unter dem bey Saalfeld gele⸗ 
genen Berge Burgberg unterirdiſche Hohlen 
ſeyn, in welchen nach dem Vorgeben der Einfaͤl⸗ 
tigen, manchesmal Geiſtererſcheinungen diejenige 
erſchrecket, welche dieſe Tiefen unterſuchen wollen. 
Aus einem alten Kloſter, ſo in Bartenſtein am 
Markt geſtanden und 1570 aufgehoben worden, 

ſoll 
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ſoll vormals ein unterirdiſcher Gang unter dem 
Allfluß, nach dem 1240 vor der Stadt diſſeits 
der Alle erbaueten Schloß gefuͤhret haben (Hart 
knoch 384). So viel iſt gewiß, daß man auch 
noch jego die Höhlen von den Kellern und Ge 
wölbern ſiehet, ſo wie man aus dem Berge bis wei⸗ 
len einige ſilberne und unter ſolchen auch arabi- 
ſche Münzen gegraben hat. An dem Fuß eini⸗ 
ger geſchuͤtteten Berge findet man noch Höhlen und 
Eingänge, die vormals alſo zugerichtet gewefen, 
daß man ſich derſelben als Keller bedienet hat, 
Dergleichen ſiehet man im Sorquittiſchen Kirch⸗ 
ſpiel an dem Berge bey dem Dorf Jaͤnowen. 


Bor vielen Jahren ſiel zu Knauten, nahe am 

Hofe eine große Eiche um, und entdeckte bey ihrem 
Umſturz ein feſtes von Ziegelſteinen aufgefuͤhrtes 
Gewölbe, ohne daß ſich darin Anzeigen von einem 
Begraͤbniß vorgefunden (Henneb. 168). 


IJIgn ollen Gegenden des Landes finden ſich noch 
uͤbrige Mauerſtuͤcke von alten Befeſtigungswerken, 
Schloͤſſern, Kapellen, Klöͤſtern u. d. g. und iſt die 
Anzahl derſelben in vorigen Zeiten zwar viel groͤßer 
geweſen, aber auch noch ſo groß, daß ich ſie hier 
nicht alle anfuͤhren kann. Nur einiger zu geden⸗ 
ken, ſo ſahe man noch vor einigen Jahren in dem 
preuſchmarkiſchen Hauptamte viele Reſte großer 
Mauern und feſter Oerter nahe beyſammen, auch 
Ueberbleibſel von dem alten 1312 angelegten Ans 
gerburgiſchen Schloß. In dem Lochſtaͤdtiſchen 
iſt das ehemalige Fürchterliche ans der Geſchichte 
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ekannte Gefaͤngniß Roͤßlein genannt, und im Ta⸗ 
diauſchen das Gewoͤlbe, in welchem der ſamlaͤndi⸗ 
che Biſchoff, Dietrich von Cuba von dem Hohes 
eifter Heinr. von Richtenberg eingemauert wor⸗ 
en, daß er Hungers ſterben muͤſſen, anzutreffen. 
Dergleichen uͤbrig gebliebene Mauerfeſte befinden 
ich auch noch in Powunden, Germau, Thieren⸗ 
erg, Laptau, Wargen, Velau, Taplacken, 
Bohnsdorf, Chriſtburg, Rudau, (an welchem 
ehtern Ort die Kirche, über den noch vorhandenen 
ehr tiefen und feſten Gewoͤlbern des vorigen Schloß 
ſes aufgebauet iſt); Kaymen, Windeburg, Creuz⸗ 
urg, Domnau, Barten, Waldau, Gallgar⸗ 
en, im Schackſchen Kirchſpiel. Ich uͤbergehe 
diele andere von den Zeiten des Ordens noch ſte⸗ 
ende, aber durch die Lange der Zeit verfallene alte 
Schlöffer, deren keine geringe Anzahl iſt, und die 
faſt in allen Städten und beſonders an den Orten, 
wo vormals die Hauptaͤmter gegruͤndet waren, an⸗ 
utreffen ſind. Bisweilen hat man unter dem als 
ten Mauerwerk von dergleichen Gebaͤuden etwas 
gefunden, ſo der Aufbewahrung werth geweſen. 
So wurde z. B. im Jahr 170 1 unter dem übrigen 
Schutt des ehemaligen Kloſters der Dreyfaltigkeit, 
aus welchem hernach der Hof in Groß⸗Walk ein⸗ 
gerichtet worden, ein goldener dreyeckiger magiſcher 
Ring, nebſt einem goldenen eines Fingers langen 
Kreuz hervorgezogen, von welchem das Erl. Pr. (III. 
284) handelt und der noch auf der königsb. Stadtbi⸗ 
bliothek aufbehalten wird. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt derſelbe ein uͤbriges Geraͤthe des beruͤch⸗ 
tigten preußiſchen Haͤndelmachers Paul Skalichs, 

det 
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der damals ſich beeiferte das Anſehen eines Zau 
berers anzunehmen. 


Naͤchſt dieſen, theils verfallenen, theils noch 
ſtehenden Mauerſtuͤcken, erinnern uns der vorige 
Zeiten gewiße im Lande aufgeſtellete Denkſaͤulen, 
die auch bey ihrem geringen Anſehen das Andenken 
großer und merkwuͤrdiger Begebenheiten unterhalten. 
Unter dieſen findet ſich die hoͤlzerne einige zwanzig 
Fuß hohe und ſeit einigen hundert Jahren immet 
erneuerte Vierbruͤderſaͤule in der Caporniſchen 
oder Fiſchhauſiſchen Halde, zwo Meilen von Kb 
nigsberg, von welcher Rhode in einer afademb 
ſchen Schrift 1717 gehandelt, auch einen Kupfer 
ſtich geliefert hat. Sie ſoll weder vier Grenz 
und Straßengdtter, noch vier Raͤuber vorſtellen, 
ſondern nach der gemeinen Meinung zum Andenken 
einer fuͤrſtlichen Zuſammenkunft, die hier gehaltet 
worden, aufgerichtet ſeyn; ob man wohl in Beſtim 
mung der Zeit und Perſonen, die an dieſem On 
ſich unterredet, und mit der Jagd ſich beluſtiget, 
nicht uͤbereinkommt. Nach einiger Vermuthung 
ſoll der König in Polen Sigismund August 
auf feiner Ruͤckreiſe von Königsberg nach Danzig, 
von dem Herzog Albrecht, dem Kurfürften Jog 
him II. und George Friederich Marggrafen zu 
Anſpach bis hieher begleitet, manche kuſtbarkel 
ten hier angeſtellet und zum Andenken derſelben 
dieſe Säule aufgerichtet worden ſeyn. Rhode 
haͤlt dafuͤr, daß ſich an dieſer Stelle Johann 
Sigismund mit feinen drey Brüdern vergnuͤget 
und dieſen zu Ehren die Vierbruͤderſaͤule aufge 
f richtet 
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richtet worden. Am wahrſcheinlichſten iſt die Mei⸗ 
nung Mich. Lilienthals (Erl. Pr. I. 59), daß 
die vier Bruͤder ſo viel Ordensritter, die man auch 
deutſche Bruͤder (Fratres Teutonici) zu nennen 
pflegen, geweſen, welche die Sudauer oͤfters mit 
großem Muth und Gluͤck angefallen und ihrer eine 
ziemliche Menge erſchlagen, an dieſem Ort aber 
ſelbſt ihr Ende gefunden, daſelbſt auch begraben 
und ihnen zum Gedaͤchtniß dieſe Säule aufgerich⸗ 
tet worden, welche Meinung nicht nur durch die 
Geſtalt der vier Mannshaͤupter mit ihren Helmen 
und Baͤrten, ſo auf der Spitze der Saͤule in ei⸗ 
nem Umkreiſe von vier Armen oder Trägern auf 
gerichtet ſind, ſondern auch durch einige urkundliche 
Nachrichten unterſtuͤtzet wird, die im Erl. Pr. 
(V. 115) angefützret werden. Hiezu kommt noch, 
daß bey dieſer Saͤule noch zu den Zeiten Herzog 
lbrechts ein großes Kreutz ſoll geſtanden haben, 
welches einen Begraͤbnißort angezeiget, auch zwi⸗ 
chen den gehelmten vier Köpfen vormals eine hoͤl⸗ 
erne Schuͤſſel angebracht geweſen, zur Erinnerung, 
aß dieſe vier Helden waͤhrend der Mahlzeit, da ſie 
hre Waffen abgelegt, erſchlagen worden. 


Eine andere im Tranzauiſchen Felde befind⸗ 
iche, aber von dem Kirchdorf Rudau benannte 
udauiſche, unten gemauerte und oben mit einem 
ngen gehauenen ſteinernen Viereck bepflanzte Saͤu⸗ 
iſt zuverlaͤßig zum Gedaͤchtniß der mit dem 
tthauifchen Grosfuͤrſten Kinſtut im Jahr 1370 
ehaltenen blutigen Schlacht aufgerichtet, die fuͤr 
en deutſchen Orden ſieghaft ausfiel, von welcher 
Dand II. M m Rhode 
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Rhode eine akademiſche Schrift herausgegeben, 
die im Erl. Pr. (J. 615) deutſch zu leſen iſt; wo 
auch die Saͤule ſelbſt ſamt dem Proſpekt der Ge⸗ 
gend in einem Kupferſtich vorgeſtellet wird. Dieſe 
ohne alle Kunſt und Zierde ſich vorſtellende Säule 
iſt aus dem haͤrteſten Sandſtein gehauen und be 
ſtehet aus zwey langen Quadraten, davon das 
obere, ſo einen viereckigen ſteinernen Stift hat, auf 
welchem ehemals ein Knopf oder Kreuz befeſtiget ge⸗ 
weſen, durch den Sturm abgeworfen und lange Zeit 
in der Laptauſchen Kirche bewahret, aber nunmehr 
wieder an die vorige Stelle aufgerichtet und befeſti⸗ 
get worden. In dem untern Grundſtuͤck befinden 
ſich zehn in den Stein eingegrabene $öcher, von dr 
ren Bedeutung und Abſicht ſich nichts zuverläßiges 
melden laͤſſet. Daß ein Schumacher aus Könige 
berg Hans von Sagan nach der gemeinen Tradi 
tion ſich bey dieſer großen Schlacht, in melde 
40000 von des Ordens Seiten mit 70000 d 
thauern, Reußen und Tatarn ſtritten, hervorg⸗ 
than, ingleichen, daß von dem Orden wegen dieſs⸗ 
Schlacht die beyden Kapellen Rudau und Laptau 
an den Orten, wo die gebliebene chriſtliche Soldaten 
begraben find, erbauet worden, iſt aus der preuß! 
ſchen Geſchichte bekannt. 


Noch iſt des von Ziegelſteinen ins Gevierte ge 
mauerten und oben wie ein abhaͤngendes Dach ſpitz hl 
laufenden Pfeilers zu gedenken, der zwiſchen der Stan 
Angerburg und dem Dorf Kehl auf freyem Felt 
ſtehet. Er iſt ohngefehr 15 Schuh hoch, und al 
allen vier Seiten 6 Schuß breit. Mitten in dem 
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Pfeiler iſt eine Hoͤhlung auf jeder Seite, etwa einen 
halben Ziegel tief. Von Werner hat davon hi⸗ 
ſtoriſche Anmerkungen in den wöchentlichen koͤnigs⸗ 
bergiſchen Nachrichten (von 1744. N. 48) einruͤcken 
laſſen. Nach Henneb. Bericht (166) und Heils⸗ 
bergs geſchriebenen Chronik ſoll der Teufel an die⸗ 
ſem Ort, wo vor Zeiten ein kleines hoͤlzernes Haus 
geſtanden, vier Unzucht treibenden Perſonen die Haͤl⸗ 
fe gebrochen, ihre keiber angebrannt und jaͤmmer⸗ 
lich zugerichtet haben, und eben zum immerwaͤhren⸗ 
den Andenken dieſer fuͤrchterlichen Begebenheit ſoll 
der Pfeiler ſeyn aufgefuͤhret worden. Dieſe Mord⸗ 
geſchichte, welche ſich 1564 am Feſttage der unſchul⸗ 
digen Kinder ſoll zugetragen haben, ſcheinet fuͤr ſich 
ſelbſt keine Erdichtung zu ſeyn, da viel Volk die Koͤr⸗ 
der dieſer ermordeten ſoll geſehen haben; inzwiſchen 
lieſſe ſich dieſelbe wol erklaͤren, ohne den Teufel da⸗ 
bey ins Spiel zu bringen, wie denn zu jener Zeit 
dieſem vieles beygemeſſen worden, ſo ſich ohne ſeine 
unmittelbare Einwirkung und Gegenwart zutragen 
oͤnnen. f 


Die Oſtrokolniſche Grenzſaͤule iſt ohnweit 
em Dorf Proſtken, ſo mit Oſtrokollen grenzet, 
uch hieher zur Kirche gehöret. Der König in Pos 
en Sigismund 1 hat dieſelbe 1545 von Steinen 
ufrichten laſſen, und iſt ſolche in den alten preußi⸗ 
hen Landcharten durch ein beſonderes Zeichen vors 
eſtellet. Es wird dadurch die Grenze zwiſchen 
breuſſen und dem Großherzogthum Litthauen bezeich⸗ 
et. Es ſtoßen bey dieſer Saͤule viele Grenzen zu⸗ 
mmen, ſo daß man von derſelben in einer halben 
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Minute aus Preuſſen nach tiechauen, in die Maſau 
und nach Podlachien kommen kann. Sie iſt durch 
und durch voll und feſt aus Ziegelſteinen gemauert, 
und der Fuß davon von Feldſteinen in die Erde ge 
leget. Die herzoglichen Wapen und Ueberſchriften 
ſind in Quaderſteinen, die mit ſtarken eiſernen Klam⸗ 
mern an der Saͤule feſtgemacht, eingehauen. Das 
Dach iſt nicht mit gewöhnlichen Dachpfannen, for 
dern mit gebrannten Ziegelſteinen beleget, um im 
Wetter deſto laͤnger auszudauern. Die lateiniſche 
Ueberſchrift und die uͤbrigen zur Geſchichte gehörige 
Umſtaͤnde erzaͤhlet das Erl. Pr. (I. 423), wo auch 
eine Zeichnung von dieſer Saͤule zu ſehen. 


Ben dieſer Gelegenheit erinnere mich auch det 
wegen der Tannenbergiſchen Schlacht erbaueten 
Kapelle, davon Hartknoch (307) ſchreibet: „Zum 
„ewigen Andenken dieſer grauſamen Niederlage iſt an 
„demſelben Ort eine Kapelle erbauet, darin der Pre 
„diger aus dem benachbarten Dorfe Millen, ode 
„wie es die Polen nennen Milow, (beißt aber hau 
„tiges Tages Mühlen), alle Jahr einmal den Ger 
„tes dienſt verrichtet, und das Andenken der damall⸗ 
„gen Strafe Gottes erneuert. ,, An der Kapelle fir 
het die Jahrzahl dieſer großen Schlacht und dabey 
100000 occiſi. Sie ſtand in den, Grenzen von 
Tannenberg auf einer Anhöhe im Felde, iſt aber 
1719 und 20 abgebrochen, doch fo, daß man vol 
den zwo Ecken gegen Oſten eine Mauer von Manns, 
hoͤhe und von dem uͤbrigen Gebäude ein ganz niedrü⸗ 
ges Mauerwerk zum immerwaͤhrenden Andenken der 
Schlacht 
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Schlacht und Kapelle annoch ſtehen laſſen. Man 
hatte bey Miederreiffung dieſes Alterthums die Abs 
ſicht dem daſelbſt bis dahin getriebenen Aberglauben 
des gemeinen Mannes von der roͤmiſchkatholiſchen 
Kirche zu wehren, es iſt aber doch dadurch der End» 
zweck nicht vollig erreichet. Auch noch verſammelt 
ſich an dem zweiten Pfingſtfeyertage eine Menge des 
unwiſſenden Pöbels bey dieſen uͤberbliebenen Mauer⸗ 
ſtuͤcken, und Kranke, Gebrechliche und Kruͤppel ziehen 
ihre Struͤmpfe und Schuhe aus und legen ſolche, ſo 
wie auch ihre Kruͤcken an und auf die Mauer gegen 
Oſten, wo ehedem der Altar geſtanden, fuͤgen auch 
nach ihrem Vermögen ein Opfergeld dazu, und zie⸗ 
hen davon. Ein Kirchenvater ſammt dem Organi⸗ 
ſten der Tannenbergiſchen Kirche finden ſich des fol⸗ 
genden Tages daſelbſt ein, nehmen das baare Geld 
und bringen ſolches zur Tannenbergiſchen Kirchen⸗ 
kaſſe in Einnahme, wo nicht die in der Nähe woh⸗ 
nenden Landleute den Kirchenbedienten zuvorgekom⸗ 
men und das Opfergeld an ſich genommen. Nach 
Süden finden ſich einige Locher von nachgeſtuͤrzter 
Erde, unter welcher man bey dem Nachſuchen eine 
erſtaunende Menge Menſchenknochen angetroffen. 
in einiger Entfernung ſiehet man noch den großen 
lmfang des Lagers, in welchem das Kriegesheer des 
eutſchen Ordens geſtanden, ſo wie auch den Ort, 
o der Hohemeiſter Ulrich von Jungingen fein tes 
en eingebuͤſſet, und einen andern, an welchem der 
önig in Polen der Meſſe kurz vor der gewaltigen 
Schlacht beygewohnet hat. Bey dem Dorf Gar⸗ 
enen im Gilgenburgiſchen ſtehen noch zwo hohe 
Schanzen, bey welchen der Sage nach das lager der 
Mm 3 deut⸗ 


550 Zugabe. 


deutſchen Ritter vor dieſer blutigen Schlacht foll ge 
ſtanden haben. N 


In allen Gegenden Preuſſens ſiehet man auf 
Feldern, an und in den Wäldern, in Landſeen und 
Fluſſen, beſonders aber an und auf trocknen Sand- 
bergen, theils kleine, theils - größere geſchuͤttete His 
gel, unter welchen die Begraͤbniſſe und Aſchentoͤ⸗ 
pfe der alten heidniſchen Preuſſen anzutreffen. Die 
fe Grabhuͤgel, welche ſie nach Waiſſels Anzeige Ca- 
perneve nannten, ſind ohne Saͤulen, Monumente 
und Pfeiler inwendig mit Pflaſterſteinen ausgeklei⸗ 
det, die Aſche und uͤbergebliebenen Knochen in Tor 
pfen beygeſetzt, oben mit breiten Sandſteinen bedeckt, 
darüber Erde geſchuͤttet, mit Raſen beleget, und ſo 
der Natur uͤberlaſſen ſolche mit Graß und wildwach⸗ 
ſenden Blumen zu ſchmücken. Abbildungen von fol 
chen Grabmalen haben Bayer in der Schrift von 
roͤmiſchen Münzen, fo man in Pr. in der Erde ge 
funden, und Reuſch in, der von Grabhuͤgeln und 
Aſchtoͤpfen geliefert. Des letztern lateiniſche U 
handlung lieſet man deutſch im Erl. Pr. (III. 339. 
IV. 29. 191. 309). Von den um Breßlau ent 
deckten alten Begraͤbniſſen hat Kundmann in den 
breßl. Somml. vom Monat Febr. 1723 (171) 
und von denen in der Mark Brandenburg Gott). 
Treuer ausfuͤhrlich geſchrieben. Auch lieſet man 
von vielen in andern Ländern aufgefundenen Grabhü⸗ 
geln Nachrichten in Keyßlers Antiq. ſel. ſeptentr. 
& celt (110) und in Olearii mauſolaeum in mu- 
feo. Von den in den alten preußiſchen Begraͤbniſ⸗ 


fen naͤchſt den Afchröpfen entdeckten Alterthuͤmern 
hat 
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hat Rhode im Erl. Pr. (IV. 309) Nachricht erthei⸗ 
let, auch ſelbſt ſolche fleißig geſammelt und beſeſſen, 
und Olearius in dem angezeigten Werk (29) ſech⸗ 
zig Schriftſteller genannt, die von demſelben Gegen 
ſtande in andern Ländern gehandelt. 


Einige dieſer Huͤgel hat die Witterung, andere 
der Pflug zerſtöret, und noch andere find durch neu⸗ 
gierige Nachforſcher eröffnet, einige auch durch die 
Begierde nach Schaͤtzen aufgegraben worden. Bey 
dem allen iſt noch eine größere Menge uneröffnet ges 
bligben, da man anſtatt der Schaͤtze, oder ſonſt merk⸗ 
wuͤrdiger Alterthuͤmer, nur ſchlechte Toͤpfe mit Aſche 
und Knochenreſten darin gefunden. In keiner Ges 
gend von Preuſſen ſind die Grabhuͤgel haͤufiger als 
um Neidenburg und Soldau, indem daſelbſt faſt 
kein Dorf iſt, in deſſen Feldbezirk man nicht einen 
oder mehrere heidniſche Begraͤbnißſtaͤtten antreffen 
ſollte. Einige ſind uͤber 2 Klafter hoch und ſpitz zu 
aufgefuͤhret, andere viel niedriger und oben mehr 
platt. Es iſt aber zu vermuthen, daß die letztern 
durch die fänge der Zeit und den Fleiß der Einwoh⸗ 
ner, inſonderheit auf einem tragbaren Boden abge⸗ 
tragen und geebenet worden, indem zuweilen auf ei⸗ 
nem gleichen Felde, wo keine Spuren eines Hügels 
wahrzunehmen, durch das tiefere pflügen einige Aſch⸗ 
topfe entblößer werden. Eine andere Art der Des 
graͤbniſſe beſtehet in einer von großen uͤber der Erde 
hervorragenden Steinen gemachten zirkelfoͤrmigen 
Rundung. Dergleichen kleine mit Steinen umfaß⸗ 
te runde Plaͤtze zeigen ſich vielfaͤltig nahe beyſammen 
und ſiehet man unter andern bey Klein⸗Koslau 15 
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dergleichen mit Steinen eingefaßte Plaͤtze, in welchen 
man die Urnen blos mit Erde zween Schuh hoch 
ohne darüber gelegte Steine findet. Vielleicht ent 
haͤlt ein jeder gerundeter Raum ein Familienbegraͤb⸗ 
niß, darin die Aſche der zu einem Hauſe gehoͤrenden 
Perſonen verwahret worden. Wahrſcheinlich lieſſe 
ſich aus der Anzahl dieſer Begraͤbniſſe bey den Doͤr⸗ 
fern die Anzahl der Familien in jedem Dorf in alten 
Zeiten beſtimmen. Eines von den anſehnlichſten 
Begraͤbniſſen derſelben Gegend ſcheinet dasjenige ge⸗ 
weſen zu ſeyn, fo ganz nahe an der Landſtraße von 
Neidenburg nach Soldau ohnweit dem Dorfe 
Pilgramsdorf gelegen, woſelbſt ein großer Stein 
in der Geſtalt eines hohen zugeſpitzten Heuhaufens 
und bey Seite ein kleinerer, von welchem man auf 
jenen ſteigen kann, zu ſehen iſt. Um und neben 
dem großen Stein, der vielleicht ein Opferheerd ge 
weſen, ſind viele Zirkel von Feldſteinen zuſammenge⸗ 
legt, unter welchen aller Wahrſcheinlichkeit nach eben 
fo viele Famllienbegraͤbniſſe angeleget find. Den 
Huͤgel auf welchem ſich dieſelben befinden, der von 
betraͤchtlicher Größe und Höhe iſt, hat noch niemand 
angeſtochen, und koͤnnte derſelbe noch kuͤnftig einen 
Lebhaber der preußiſchen Alterthuͤmer befriedigen. 
Der Name des nahe gelegenen Dorfs, der auch im 
polniſchen Pielgrzymowo heiſſet, laͤſſet vermuthen, 
daß nach dieſem Orte viele Pilgrimme vormals ger 
wallfartet. Bey Moͤnchengut im Hohenſteini⸗ 
ſchen iſt auf einer Wieſe ein runder oben zugeſpitz⸗ 
ter Berg, der nicht von der Natur zu ſeyn ſcheinet, 
und vermuthlich auch ein Begraͤbniß enthalten dürfte, 
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Ob die heidniſchen Preuſſen alle ihre Todten 
verbrannt, oder einen Unterſchied bey der Beſtattung 
derſelben gemacht, iſt noch nicht zuverlaͤßig entſchie⸗ 
den. Duisburg (II. c. 5. 79) behauptet, daß 
alle ohne Unterſchied, adliche und unadliche, nach 
erfolgtem Tode verbrannt worden. Grunau aber 
(Tr. III. c. 4 und Luc. Dav. (174), wie auch 
Waiſſel berichten, daß man mehrentheils die Körs 
per der geringen deute in eine Grube verfcharret und 
nur bisweilen verbrannt. Die keiber der adlichen 
brachte man auch oft unter die Erde, jedoch aufs 
beſte angekleidet, die vom großen Adel und fuͤrſtlichen 
Geſchlecht aber mußten jederzeit verbrannt werden. | 


Es iſt ſonderbar, daß die Verbrennung der Körs 
der, die doch nicht fo heimlich hat vorgenommen wer⸗ 
den koͤnnen, noch lange, nachdem das Chriſtenthum ein⸗ 
gefuͤhret worden, hier im kande gedauert habe. Man 
iſt hievon zuverlaͤßig verſichert, da man in einem 
Aſchentopf eine Münze vom Hohemeiſter Kuͤchmei⸗ 
ſter von Sternberg, der von 1413 bis 1442 re⸗ 
gieret hat, gefunden. Es laͤſſet ſich hieraus die Fol⸗ 
ge machen, wie wenige Sorgfalt der deutſche Or⸗ 
den nach der Eroberung des Landes angewandt habe 
auch nur die aͤuſſerlichen Religionsgebraͤuche zu bes 
fordern und allgemein auszubreiten. 


Es ſind aber auch nicht alle geſchuͤttete Huͤgel 
heidnifche mit Afchröpfen angefuͤllete Begraͤbniſſe, 
ſondern man findet auch in denſelben bisweilen ein⸗ 
geſargte deichen, wovon mir ohnlaͤngſt folgende Nach⸗ 
richt ertheilet worden. In dem adlichen Gut Stein 
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Preuſchmarkiſchen H. A. war etwa 500 Schritte 
von den Vorwerksgebaͤuden in einer Ebene ein rum 
der Huͤgel, welcher 120 Fuß im Umfange und 12 
Fuß in der Höhe betrug. Dieſer war vormals mit 
vielen Feldſteinen beleget geweſen, welche die vorigen 
Eigenthuͤmer bey vorfallenden Bauten nach und nach 
hatten ausbrechen laſſen. Dieſer Huͤgel, den man 
beftändig das heidniſche Begraͤbniß genannt, iſt aus 
kleinen Kieſelſteinchen aufgeſchuͤttet, dergleichen man 
an Fluͤſſen und Baͤchen findet, und da der umliegen⸗ 
de Boden von ganz anderer Erdart iſt; ſo iſt's 
wahrſcheinlich, daß dieſe Kieſel aus dem etwa 1000 
Schritt davon entfernten fo genannten Grundfluſſe 
heraufgefahren und mit Fleiß zu dieſem kleinen Ber⸗ 
ge geſchuͤttet worden. Dieſen Huͤgel, auf deſſen 
Oberfläche keine große Bauſteine mehr ſich zeigeten, 
ließ der gegenwaͤrtige Eigenthuͤmer Hr. N. im Herbſt 
1781 zu einem vorhabenden Bau durch einen Erd 
bohrer unterſuchen, und wurde befunden, daß in 
demſelben annoch viele Steine anzutreffen. Er 
wurde alſo angeſtochen, und nachdem man 4 Fuß 
nach der Tiefe gegraben, ſo ſtieß man auf zween 
große, platte, blaͤuliche Steine, in welchen ſich, 
(wie der Beſitzer des Guts dafuͤr hielt), ein von der 
Natur gebildetes hervorſtehendes weißes Kreuz mit 
einer weißen Einfaſſung zeigete; auch war uͤberdem 
deutlich zu erkennen, daß beyde Steine zuvor ein 
einiger geweſen, den man in der Mitte geſpalten hat⸗ 
te. Die eine Steinplatte wurde durch die Arbeiter 
zerbrochen, die andre aber noch ganz gebliebene, ſo 
vier Fuß im Quadrat enthaͤlt, iſt als eine Stufe 
zur Treppe des neuen Fluͤgels gebraucht und alda 
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zum immerwaͤhrenden Andenken aufbehalten worden. 
Nachdem dieſe Steinplatten aufgehoben waren, ſo 
fand ſich ein laͤngliches ins Viereck mit Feldſteinen 
ausgemauertes Grab, in demſelben ein von eichenen, 
aber mehrentheils ſchon vermoderten Bohlen zuſam⸗ 
mengefuͤgter, von auſſen und innen mit Pech bezoge⸗ 
ner Sarg, und in dieſem eine leiche. Nach Weg, 
raͤumung des verfallenen Sarges war der beerdigte 
Körper ganz deutlich zu ſehen. Er lag im volligen 
Harniſch, zu ſeiner Rechten ein Schwert, davon 
der Degenknopf nahe bey dem Kopfe des Beerdig⸗ 
ten ſich befand und auf der linken Seite eine Lanze. 
An den Fuͤßen lagen ein paar Sporen. Harniſch 
und Sporen waren von dem Roſte völlig verzehret 
und konnte das wenige Eiſen mit den Handen zer⸗ 
rieben werden. Die Fleiſchtheile und der Anzug 
waren in eine ſchwarzgraue Aſche verwandelt, alle 
Knochen aber noch feſt und wie mit einer hellrothen 
Farbe bezogen. Die ſaͤmmtlichen Zähne in beyden 
Kinnladen waren weiß und feſt, und von keiner 
Faͤulniß angegriffen. Die tänge des Körpers betrug 
5 Fuß 4 Zoll, des Schwerts 3 Fuß 5 Zoll und 
war zwey Zoll breit, auch zweyſchneidig; das Eiſen 
der Lanze 63 Zoll und im Viereck geſchliffen. Die 
Lanze ſowol als das Schwert waren dergeſtalt vom 
Roſt verzehret, daß man mit dem Nagel Stuͤcke ab⸗ 
brechen konnte, dagegen der aus weißem Metall be⸗ 
ſtehende Knopf am Schwert, der 4 Zoll im Umfan⸗ 
ge hatte, nicht im geringſten angegriffen, und nur 
etwas gruͤnfleckigt war. Da nach alten Nachrich⸗ 
ten dies Gut ein Ritter von Schwarzburg gegen 
das Ende des zwölften Jahrhunderts ſoll beſeſſen has 

ben, 


556 Zu gabe. 


ben, fo vermuthet der jetzige Inhaber, daß deſſen 
Koͤrper mit ſeinem ritterlichen Anzuge und Ruͤſtung 
allhler beerdiget worden, und daß vielleicht zu der 
Zeit noch keine chriſtliche Kirche oder ein Kirchhof 
in der Mähe vorhanden geweſen. Die Gebeine 
wurden wieder an demſelben Orte verſcharret und der 
Eigenthuͤmer wird dieſem feinen Vorfahren zum An 
denken eine Saͤule uͤber der Gruft aufrichten. 


Ueberhaupt haben faſt alle Grabhuͤgel eine vol 
lig gerundete, aber auch laͤnglich runde Geſtalt, und 
ſind bald groͤßer, bald kleiner, auf ebenen Flaͤchen, 
mehrentheils an Landwegen aufgeſchuͤttet; damit ſie 
deſto mehr ins Auge fallen und erkannt werden moͤ⸗ 
gen, auch mehrentheils an einigen hervorragenden 
Steinen kaͤnntlich. Bisweilen aber find fie auch 
unter dem Gebuͤſch und in waldigten Gegenden ans 
zutreffen. Die darunter befindliche Begraͤbniſſe ſind 
gemeiniglich mit breiten, doch unbehauenen, ſelten 
mit etwas geglaͤtteten Steinen, einfach, zuweilen 
auch doppelt gewoͤlbet, und in den Gewoͤlben die Ur⸗ 
nen, bisweilen auch anderes Krieges, und wirchſchaft⸗ 
liches Geraͤthe beygeſetzet. Oft ſtehen die Aſchto⸗ 
pfe auch ohne ein Steingewoͤlbe in bloßer Erde, 
oder vielmehr in einer geſchuͤtteten dage von weißem 
trockenen Sande und erſcheinen, wenn der Wind die 
ſandigen Huͤgel nach und nach abtraͤget, von ſelbſt 
ohne menſchliche Arbeit. Die Begräbniffe in groͤſ⸗ 
ſern Huͤgeln ſcheinen die Aſche der Vornemſten des 
Volkes, oder fuͤrſtlicher Perſonen, in ſich zu ſchlieſ⸗ 
ſen und duͤrfte daher Hartknoch (185) richtig geur⸗ 
theilet haben, daß der bey dem Gute Kuglack zwi⸗ 
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ſchen Welau und Inſterburg nahe am Pregel ber 
findliche Berg, der kein Werk der Natur, ſondern 
des menſchlichen Fleiſſes zu ſeyn ſcheinet, ein Grab⸗ 
mal einer vornemen preußiſchen Familie ſeyn koͤnne. 
Eben dieſes wird auch bey andern durch Menſchen⸗ 
haͤnde geſchuͤtteten großen Hügeln ſtatt finden. 
Urnen von Gold oder Kriſtall hat man bis⸗ 
her nicht in den hieſigen Begraͤbniſſen entdecket, 
dergleichen in der königlichen Kunſtkammer zu Ro: 
penhagen gezeiget werden (Iacobaei muſ. reg. II. 
3). Inzwiſchen ſind doch auch hier im Lande 
metallene Urnen, obwol nur hoͤchſt ſelten, aus der 
Erde gebracht. Von einer bey dem Kirchdorfe 
Kutten Angerburgiſchen Hauptamtes findet man im 
Erl. Pr. (IV. 28), und von einer andern zu Schön: 
rade im Hermsdorfiſchen Kirchſpiel ausgegrabenen 
ebendaſelbſt (III. 557) eine Anzeige. Nur dieſe 
und vielleicht einige wenige andere ausgenommen, 
ſind die hieſigen Aſchtoͤpfe von rothem, grauem 
oder ſchwaͤrzlichem mit vielem Sande vermiſchten 
Thon verfertiget. Ihre Große iſt verſchieden und 
man findet fie in der Höhe von 6, 8, 10 hoͤchſtens 
18 bis 20 Zoll, ſelten aber noch höher. Man hat 
einige ausgehoben, die zehn bis zwölf Stof hieſi⸗ 
gen Maßes, andere, die drey bis ſieben Stof ent⸗ 
hielten. Ihre Geſtalt iſt verſchieden, mehrentheils 
flach, ziemlich weit, unten und oben etwas gewölbt, 
andere unten enge, werden bald bauchig, haben 
einen großen Umfang und laufen oben enger zu; 
noch andere ſind unten weit und werden nach oben 
almaͤtlig enger. Einige haben Henkel, wozu aber 
die 
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die Locher in den Topf eingebohret, und jene mit 
Thon eingeklebet zu ſeyn ſcheinen. In Kleinpolen 
aber hat man irdene Aſchtoͤpfe mit metallenen 
Henkeln ausgegraben. Den mehreſten fehlen die 
Henkel, ſo wie auch die Deckel, welche nur ſelten 
dabey angetroffen, vielfältig aber auch bey dem 
Ausgraben abgeſtoßen werden. 


Ich will nunmehr die merkwuͤrdigſten auf 
geſtochenen Grabhuͤgel, ſo viele mir bekannt worden, 
ſamt dem Geraͤthe, ſo darin gefunden worden, an⸗ 
fuͤhren. 


Was Oſtpreuſſen betrift, fü habe ich, naͤchſt 
vielen andern weniger betraͤchtlichen, von nachfol⸗ 
genden einige Nachricht eingezogen. In dem War⸗ 
giſchen ohnweit von der Kirche auf dem Wege 
nach Trenk wurden vor etlichen vierzig Jahren von 
mir zween nahe bey einander ſtehende Hügel auf 
geſtochen, in welchen das Begraͤbniß mit breiten 
glatt zugehauenen Feldſteinen bedecket war, und in 
jedem derſelben drey mit Aſche und dem Ueberreſte 
von Knochen angefuͤllete Toͤpfe von mittlerer Groͤße, 
ohne Henkel und Deckel ausgehoben; wiewol noch 
mehrere darin waren‘, welche von den unvorſich⸗ 
tigen Arbeitern zerbrochen wurden. In demſelben 
Kirchſpiel auf dem Gute Rogehnen wurde 1746 
ein großer Aſchentopf, der unten enge, nach oben 
raͤumlich und breit, und faft zween Schuh hoch 
war, dergleichen ſonſt noch nicht alhier angetroffen 
worden, ausgehoben und in demſelben, naͤchſt der 
gewöhnlichen Aſche und den Knochenſplittern, auch 
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ein ſilbernes drey Zoll langes und eben ſo breites 
Heft von vierzehnloͤthigem Silber gefunden. Bey⸗ 
des wird noch auf der Wallenrodtiſchen Biblio— 
thek aufbehalten, und hat ſelbiges Guͤtter in den 
koͤnigsbergiſchen Anzeigen 1751 (n. 31 und 34) 
ausführlich beſchrieben. Da die. ungewöhnliche 
Größe dieſes Todtengefaͤßes doch eine Urſache muß 
veranlaßt haben, ſo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
in demſelben die Aſche mehrerer Perſonen, die bald 
nach einander geſtorben, beygeſetzet worden. Auf 
dem ehemaligen Roͤderſchen Ritterſitz Metgethen 
ſind von denen ohnweit dem Hofe nach Moditten 
auch in der Gegend des kleinen Eichenwaldes an der 
Landſtraße befindlichen Hügeln noch zu meiner Zeit 
einige angeſtochen und viele wohl behaltene Urnen, 
auch einſt ein kleines Thraͤnenglas in denſelben 
gefunden worden. Auch ſind im Pobethiſchen 
Kirchſpiel viele Grabhuͤgel eroͤfnet; wie denn die 
ganze Gegend von Samland, beſonders an der 
See, damit bepflanzet iſt. Ohnweit dem Amte 
Lochſtaͤdt zwiſchen Fiſchhauſen und Pillau wurde 
neben dem Aſchgefaͤß ein großer irdener Krug aus⸗ 
gehoben, und darin unter der obern Lage von dickem 
Schimmel ein klares, eiskaltes noch wohlſchmecken⸗ 
des Bier befunden. In den Peiſthiſchen Guͤtern 
ſind zu verſchiedenen Zeiten Grabhuͤgel geſtochen 
und aus denſelben Urnen von gewöhnlicher Art, eine 
aber, wie verſichert wurde, oben mit einem meßin⸗ 
genen Reifen umgefaſſet, hervorgebracht worden. 


In Breitenſtein, einem der Winterfeldi⸗ 
ſchen Familie vormals zugehörigen Gute, nahe an 
> Kran: 
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Kraupiſchken an der Inſter, welches vermuthlich 
von zween daſelbſt befindlichen Steinen von betraͤcht⸗ 
licher Breite und Größe, die zur Zeit des Heiden 
thums zu Opferheerden gebraucht worden, den Nu 
men empfangen, befanden ſich nahe bey dieſen Stei⸗ 
nen zween Grabhuͤgel, die 80 bis 100 Schritte 
im Umfange hatten, von welchen 1725 im Jun. 
einer geöffnet wurde. Man hob aus denſelben zwey 
Todtentoͤpfe ohne Henkel mit der ſonſt gewöhnlichen 
Ausfuͤllung, und fand um dieſelben vielerley Krie⸗ 
gesgeraͤthe von Spießen, Wurfpfeilen und Lan⸗ 
zen, ein krumm gebogenes großes Schwerdt, 
Meſſer, Degengefaͤße, Steigbuͤgel, ganze und 
zerbrochene Sporen, Gurtſchnallen, ZTren: 
ſen u. d. g. von verſchiedener Groͤße und Geſtalt, 
davon die mehreſten durch den Roſt verdorben, 
einige aber noch nicht davon angegriffen worden 
(Erl. Pr. III. 399. 545). Man entdeckte zu⸗ 
gleich verſtuͤmmelte Stuͤcke Meßing und einiges 
zerſtuͤcktes Geraͤthe, fo aus Kupfer mit anderm 
Metall vermiſcht verfertigt war, als Schnallen, 
Armringe, Kronen, Haarſchmuck, umgeboge 
ne Nadeln, Bernſteinkorallen, und einiges andere 
mehrentheils zum Frauenſchmuck gehörige Ge⸗ 
raͤthe. 


Auf dem Schneckenberge bey Balga wurde 
1705 ein dreyzehn Zoll hoher und etwas mehr im 
Umfange haltender, auch mit vier Handhaben vers 
ſehener Aſchtopf ohne Deckel mit Aſche und Kno⸗ 
chen und einer angebrannten Bernſteinkoralle aus⸗ 
gegraben. Die Urne hat Reuſch umſtaͤndlich bes 
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ſchrieben und im Kupferſtich vorgeſtellet. Eben 
dergleichen haben ſich noch haͤufiger in der Gegend 
von Heiligenbeil an dem friſchen Haffe vorgefun⸗ 
den. Im Jahr 1698 wurden ohnweit dieſem ge⸗ 
nannten Ort an der Landſtraße zwey Hügel ange⸗ 
ſtochen, die unter der Erde von breiten Feldſteinen 
zuſammengefuͤget waren, und in dem erſten 6 Tod⸗ 
tentöpfe, der größefte in der Mitte und die fünf 
kleinere umhergeſtellet, in dem andern aber 10 von 
verſchiedener Groͤße ohne Ordnung angetroffen. 
Sie waren unten rund und inwendig ſchwarz vom 
Rauch angelaufen mit uͤbrig gebliebenen Stuͤcken 
von Knochen angefuͤllet, und in einem wurde ein 
kupferner Ring entdecket. Auch wurden 1724 
nicht ſo gar weit davon auf dem Karbenſchen 
Felde nach dem friſchen Haffe hin ſieben Begraͤb⸗ 
nißtöͤpfe von verſchiedener Größe und Bildung uns 
verletzt aus der Erde gegraben. Dergleichen 
Grabhuͤgel giebt es mehrere auf dem Heiligenbeil⸗ 
ſchen Stadtfelde, und iſt unter andern nach der 
Zeit von ohngefaͤhr eine meßingene Stuͤrze auf⸗ 
gefluͤget, unter welcher der irdene Topf durch den 
Pflug zerbrochen ward (Erl. Pr. III. 833. 557). 


An wenigen Orten ſind ſo viele Grabhuͤgel 
angeſtochen, als in dieſer Gegend. Der ehemalige 
Heiligenbeiliſche Pfarrer Porſch hat hiebey feine 
Neugierde erwieſen, auch davon den Liebhabern der 
inlaͤndiſchen Alterthuͤmer Nachricht ertheilet. Ohn⸗ 
weit dieſer Stadt unterwaͤrts bey den Gaͤrten, an 
dem kleinen Fluß Garfle, welcher Ort auch noch 
den Namen Heiligenwald fuͤtret, lieget ein großer 
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Stein, der nach feinem größeſten Inhalt noch in 
die Erde geſenket iſt. Wahrſcheinlich iſt derſelbe 
als ein Opferſtein gebrauchet worden, weil er in 
der Spitze eine ziemliche Breite hat, die durch lang⸗ 
wieriges Feuer, ſo wie auch die darin befindliche 
Spalte ſcheinet entſtanden zu ſeyn. Dieſe Vermu⸗ 
thung wird dadurch unterſtuͤtzet, weil der Stein 
ſich nicht weit bey, dem Orte befindet, wo man 
unter der beruͤhmten Eiche den Goͤtzen Curcho ver⸗ 
ehrete (Erl. Pr. II. 128). Ein Opferheerd von 
gleicher Beſchaffenheit, welchen man den heiligen 
Stein nannte, war zu Hennebergers Zeiten zwi 
ſchen Tolkenick uud Frauenburg, auf welchem, 
nach dieſes Schriftſtellers Meynung, die Fiſcher 
die Erſtlinge ihrer Fiſche dem Curcho, oder, wie 
Hartknoch und Stein (Act. Bor. I. 241) glauben, 
dem Perdoyto zu opfern pflegten. Auf der Spitze 
des Berges Rambin, ohnweit Ragnit an der 
Memel ſiehet man noch einen ebenen und auf der 
Flaͤche geglaͤtteten großen Stein, der vormals als ein 
Opferheerd gebrauchet worden, wie denn auf Die 
ſem Berge, dem der Aberglaube eine große Heilig; 
keit beylegte, ein beruͤhmter Götzendienſt getrieben 
worden (Piſanski von Bergen in Pr. §. XII. 22). 
Man hat auch daſelbſt vor nicht langer Zeit Lei⸗ 
chenkronen, Spieße, Sporen u. d. g. auch ei⸗ 
nige Kupfer: and Silbermuͤnzen aus dem Ber 
ge gegraben. 


In dem Stablaukſchen Walde Preuſchey⸗ 
lauſchen Amtes ſtach «man einſt einen Hügel 
auf, welcher die Geſtalt eines Backofens hatte, 
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mit Baͤumen und Strauch bewachſen und mit be⸗ 
mooßten Steinen beleget war. In demſelben fand 
man einen dunkelgelben, 5 bis 6 Quart in ſich faſ⸗ 
ſenden, mit bunten Toͤpferzierrathen gebildeten Topf 
mit Knochen und feuchter Aſche, und zur rechten 
deſſelben ein anderes irdenes ſechs Zoll bohes Ge, 
fäß, auch zur linken ein gläfern Thraͤnenkruͤglein 
mit einem laͤnglichen Halſe. In dem kleinen Top⸗ 
fe lagen etliche dreyßig Kreuzgroſchen, die unter 
dem Hohemeiſter Kuchmeiſter von Sternberg ge⸗ 
prägt, waren, die der Roſt ziemlich angegriffen. 
Die eine Seite zeigete das hohemeiſterliche Wapen 
und die Worte: magſt. Michael Pr. der Apers 
das Ordenskreuz und die Worte: monera domino- 
rum Pruſſiae. Eine Abbildung und Beſchreibung 
dieſes Grabhuͤgels findet man im Erl. Pr. (J. 783). 
Die in demſelben angetroffene Muͤnzen geben einen 
offenbaren Beweis, daß die Preuſſen vielfaͤltig noch 
unter dem deutſchen Orden ihre Todten a heid⸗ 
niſcher Art verbrannt haben. 


Als man in Daͤnhofſtaͤdt mit Grundlegung 
des neuen Schloſſes und Anlegung der Keller be⸗ 
ſchaͤftiget war, fo wurden einige Urnen aus der 
Erde gezogen, in welchen auch allerley Alterthuͤmer 
von der Art, wie bey dem Breitenſteiniſchen Huͤgel 
angezeiget worden, beygeleget waren. Man fand 
auch daſelbſt zu gleicher Zeit ein Menſchengerippe 
in Rieſengroße. Auch find in dem Vorwerk Stal⸗ 
len an der Guber in einem Hügel Aſchtöpfe, aber 
mehrentheils zerbrochene hervorgezogen (Erl. Pr. 
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Bey der Stadt Angerburg am Amtskruge 
wurden aus einem Hügel fünf Töpfe von gewoͤhn⸗ 
licher Beſchaffenheit und Ausfuͤllung herausgebracht, 
die mehrentheils durch Moder und Naͤſſe verzehret 
und bruͤchig geworden. Ein kleines Thraͤnenge⸗ 
faͤß von Thon mit einem kurzen Hals uud aus 
wendig mit etlichen in den Thon eingedruckten 
Reiffen gezieret war wohl behalten. In dieſem 
Hügel erſchienen viel mehrere Töpfe, die man nur 
in Scherben herausnehmen konnte (Helw. J. go). 
In dem Berge Grodzysko des Kirchdorfs Eckers— 
berg hat man Spieße, Pfeile, Sporen und man 
cherley andere Waffen, auch Hausgeraͤthe, inſonder⸗ 
heit 1733 einen ganzen eiſernen Harniſch nebſt ei⸗ 
nigen Streitaͤrten, zwo kupferne Muͤnzen in der 
Dicke und Größe eines Thalers von Alexander 
Severus, auch einen Armring von vermiſchtem 
Metall, der an einem Orte offen war und erweitert, 
auch enge gemacht werden konnte, gefunden (Pi: 
ſanski 17). In der See Goldopiwa bey Przer⸗ 
wanken in einem kleinen vom Winde auseinander 
getriebenen Sandberge wurden bloßſtehende Aſch⸗ 
toͤpfe und darin nebſt Aſche und Knochenſtuͤcken, auch 
viele ſo genannte Donnerkeile oder Belemniten 
im Sande beyliegend gefunden. Der daſige 
Dorfſchulze erhielt daraus eine metallene Urne 
und in derſelben eine von ſtark gewundenem Death 
geſchlungene Krone (Erl. Pr. IV. 75). 


Daß auf dem im Spirdingsſee gelegenen ſo⸗ 
genannten Teufelswerder vormals viele Afchentds 
pfe ausgegraben, auch noch haͤufige herumliegende 
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Scherben davon ſollen wahrgenommen worden ſeyn, 
wie ſolches von Hartknoch (183), Helwing (I. 
90) und im Erl. Pr. (III. 559) vorgegeben wird, 
hat Hr. D. Piſanski in der Nachricht vom Spir⸗ 
dingsſee widerleget und zuverlaͤßig angezeiget, wie 
weder Urnen noch Scherben ſich daſelbſt befinden; es 
ſey auch nicht einmal wahrſcheinlich, daß daſelbſt 
Urnen beygeſetzt ſeyn ſollten. Eine im Sorquitti⸗ 
ſchen Kirchſpiel ausgegrabene Urne befindet ſich nebſt 
andern auf der Wallenrodiſchen Bibliothek. In 
dem Berge Wirsbowien zwiſchen Wielitzten und 
Kalniowen hat man zu verſchiedenenmalen Hefte 
und Stuͤcke von Pferdeſtangen und Steigbuͤgeln 
in der Erde angetroffen. Von dem den 15ten Aug. 
1751 durch den Kriegsrath von Werner unterſuch⸗ 
ten Schloßberge Kameswig ertheilet derſelbe in den 
geſammelten Nachrichten zur Ergaͤnzung der 
preußiſchen Geſchichte (203) einen umſtaͤndlichen 
Bericht. Es waren unter den darin gefundenen 
Alterthuͤmern Stuͤcke von zerbrochenen metallenen 
Kronen, kleine Ringe, Korallen und andere Brocken 
von verſchiedener Geraͤthſchaft. 


Aus dem Gilmberge auf der Inſel Gilm, 
welche die Dobenſche See umflieſſet, im Raſten⸗ 
burgiſchen, hat man ehemals viele Streitkeulen, 
Aexte, Lampen, Stuͤcke von Spieſſen, Pfeilen 
u. d. g. aus dem Boden gebracht und dieſer Vor⸗ 
rath iſt bisher noch nicht erfchöpft, indem man ges 
genwaͤrtig auch noch manches von * Art hervor⸗ 
ziehet (Piſanski 17). 


Nu 3 In 


566 Zugabe ‘m 


In dem Hanswaldiſchen Kirchſpiel find mans 
che Grabhuͤgel aufgeſtochen und daraus viele Urnen, 
welche zwiſchen ſechs platten Steinen aufgerichtet 
ſtanden, gebracht, die vor einigen Jahren annoch in 
dem dortigen Hofe aufbehalten wurden (Erl. Pr. 
II. 548). Der Hr. Pfarrer Kurella zu Klein 
Koslau bey Soldau hat zu verſchiedenen Zeiten 
Afchtöpfe aus den Hügeln gehoben und unter andern 
eine ganz kleine Urne, die in der Aſche der groͤßern 
ſtand und gleichfals mit Aſche und Kohlen angefül 
let war. Es vermeinet derſelbe, daß dieſe von einer 
Mutter ſeyn konnte, die in der unglücklichen Entbin⸗ 
dung verſtorben. In Schwarzſtein ſtieſſen die 
Ackerleute mit dem Pfluge an ein Steinpflaſter und 
als fie folches, von der Hoffnung einen Schatz zu 
finden belebt, unterſuchten, aber anſtatt baaren Gel 
des nur Töpfe mit einen fo veraͤchtlichen Inhalt 
angefuͤllet fahen, haben fie ſolche aus Verdruß zer 
ſchlagen. 


Bey Leunenburg einem von Eulenburgi⸗ 
ſchen Ritterſitz am Wege wurde zur Zeit, da Per 
band Prediger daſelbſt war, eine ſehr große Urne 
mit dem Pfluge aus der Erde gebracht, deren oberer 
Theil zwar mit der Pflugſchar verletzet, der Reſt 
aber noch von ſolchem Umfange war, daß die darin 
befindliche Aſche und Knochen ein Gefaͤß von 7 Stof 
anfuͤlleten. Ueberdem wurde darin eine kupferne 
bruͤchig gewordene Haarnadel gefunden. Die Mas 
terie des großen Topfs war ein blauer Thon (Erl. 
Pr. III. 561). 


. Zu 
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Zu deutſch Thierau hat man aus zween His 
geln viele Urnen ausgehoben. Ob der eine halbe 
viertel Meile von Preufch Holland nach dem adeli⸗ 
chen Gut Spittels an dem kleinen Fluß Syrwiß _ 
geſchuͤttete Huͤgel, der unten im Umfange uͤber 200 
Fuß haͤlt und drittehalb Klafter hoch iſt, ſchon an⸗ 
geſtochen, oder was darin gefunden worden, iſt mir 
nicht bekannt. 


In dem Kirchdorf Pliwisken hinter Wehlau 
am Landwege und Pregel hat Hartknoch einige Huͤ— 
gel anſtechen laſſen und darin Begraͤbnißtoͤpfe gefuns 
den (A. v. N. Pr. 183), von welchen einer noch 
auf der königlichen Bibliothek zu Koͤnigsberg be⸗ 
wahret wird. In dem Fiſcherdorf Sarkau auf der 
Curiſchen Nehrung hat man, wenn der Sturm den 
Sand von der Höhe weggetrieben, viele Urnen, 
Korallen von Bernſtein, allerley metallene Geraͤ⸗ 
the und inſonderheit eine große Menge von Fiſch⸗ 
angeln gefunden (Erl. Pr. III. 545). Im Me⸗ 
melſchen Amt an dem Ort, den man Bernſtein⸗ 
bruch nennet, fand man kupferne und filberne rös 
miſche Münzen, die im Erl. Pr. (1. 868) beſchrie⸗ 
ben ſind. In dem Sandberge bey Stomaitſchen 
wurden in vorigen Zeiten, ehe derſelbe mit Fichten 
beſaͤet war, wenn der Wind den Sand abgetragen, 
theils ganze, theils zerbrochene Urnen wahrgenom⸗ 
men, auch viele Stuͤcke von zerbrochenem und ſchad⸗ 
haften kupfernen Geraͤthe, an Ringen, Schnal⸗ 
len, Buckeln von Pferdezaͤumen u. d. g. geſam⸗ 
melt. Man hat auch in dieſem Berge eine große 
Menge von Menſchenknochen wahrgenommen, die 
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bier neben den Urnen beygeleget worden. In der 
Naͤhe dieſes Berges ſind noch die Stellen kennbar, 
wo die Menfchenförper vormals verbrannt worden. 


In dem Amte Ruß haben ſich in den Huͤgeln 
Todtentöpfe, auch bisweilen Muͤnzen von unkaͤnnt⸗ 
lichem Gepraͤge gezeiget, ſo wie man uͤberhaupt in 
kitthauen auch Münzen von der neuern Zeit in 
den Graͤbern auf den Kirchhöfen findet, da die Eins 
wohner dieſer Gegenden noch im vorigen Jahrhun⸗ 
derte die Gewohnheit hatten ihren Todten Geld und 
inſonderheit alte Kreuzgroſchen in den Mund zu 
ſtecken und ins Grab zu geben. So pflegte man 
auch noch vor etwa hundert Jahren in einigen 
Grenzorten, obwol nur insgeheim den Verſtorbenen 
Eſſen und Trinken an die Seite zu ſetzen, welches 
auſſer tirchauen, auch in andern abgelegenen Dis 
ſtrikten Preuſſens geſchehen. Hartknoch berichtet 
von den alten Preuſſen (186), daß ſie den Todten 
irdene mit Mech und Bier gefuͤllete Gefaͤße ins Grab 
geſetzet. Hanow hat hievon in der Schrift de Si- 
licernio, vulgo Seelenſpeiſe, maxime veterum 
Curonum, ausfuͤhrlich gehandelt. Daß man dem 
Frauenvolk Nehnadeln und Zwirn mit ins Grab ge⸗ 
geben, haben mehrere erzaͤhlet und die Wahrheit 
hievon iſt durch die Erfahrung in verſchiedenen Be⸗ 
graͤbnißſtellen beſtaͤtiget worden. 


Helwing berichtet (1.93), daß, als fein Groß⸗ 
vater begraben worden, man bey Verfertigung des 
Grabes in der Erde eine zinnerne mit einem Deckel 
verſehene Kanne mit Bier angefuͤllet, über welches 
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eine Haut geſetzet, gefunden. Auch im Elbin⸗ 
iſchen iſt in den Zeiten des Aberglaubens derſelbe 
ebrauch beobachtet. Der Prediger Rupſon er⸗ 
hlet, wie er in eines alten Elbingiſchen Bürgers 
ausbuch geleſen, daß man im Jahr 1601, da die 
irche zu St. Jacob wegen der neu angelegten Befe⸗ 
igung abgebrochen, und von dem Kirchhofe die noch 
nverweſeten Saͤrge an einen andern Ort gebracht 
orden, in ſelbigen Gefaͤße mit Bier ſammt beyge⸗ 
gtem Weißbrod gefunden. Von einigen zinner⸗ 
en und andern metallenen mit Bier gefülleten Kruͤ⸗ 
en, die man um Elbing in der Erde angetroffen, 
eben auch die Noua litter. maris Balth. (v. J. 
700) Nachricht, und es koͤnnten hievon noch meh⸗ 
ere Beyſpiele angefuͤhret werden, zum Beweiſe, daß 
icht nur die kitthauer, ſondern auch die Einwohner 
derer Diſtrikte, und nicht nur im Heidenthum, 
ondern auch ſchon lange nach eingefuͤhrter chriſtli⸗ 
hen Religion, und da bereits Kirchen und Kirchhofe 
im lande angeleget waren, und das Verbrennen der 
Todten aufgehoͤret hatte, den Todten Speiſe und Ge— 
tränfe ins Grab gegeben. Obgleich der Herzog Al⸗ 
brecht dieſe und andere abergläubifche Gebräuche 
durch geſchaͤrfte Verordnungen abzuſtellen ſuchte, 
auch die Geiſtlichen von ſolcher Zeit an das gemeine 
Volk beſſer unterrichteten; ſo hat demohngeachtet 
auch noch im vorigen Jahrhundert nicht aller Aber⸗ 
glaube unter den niedrigen Leuten, beſonders in den 
Grenzortern und wo die Unwiſſenheit am laͤngſten ih⸗ 
ren Sitz behalten, vollig koͤnnen ausgerottet werden: 
ſo wie nach Adanſons Bericht in der Reiſe nach 
Senegal (88) noch heutiges Tages die Meger auf 
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der Inſel Goree, gleich den alten Preuſſen, ihren 
Todten Speiſe und Trank im Grabe beyſetzen. 


Da man in den hieſigen Grabhuͤgeln biswei 
len ein Gefaͤß mit Bier, fo von denen, die es geſe⸗ 
hen und gekoſtet, ſtark, klar und von gutem Ge⸗ 
ſchmack befunden worden, entdecket hat; fo wäre 
hieraus, wenn man ſicher annehmen koͤnnte, daß 
jene vor der Ritter Ankunft geſchuͤttet worden, der 
Schluß zu machen, daß den aͤltern Preuſſen das 
Bier kein unbekannter Trank geweſen. Da aber 
auch noch unter dem Orden die Leichen auf heidniſche 
Art verbrannt und nach der heidniſchen Gewohnheit 
ihre Aſche in den Hügeln beygeſetzet worden, fo Font 
ten wol die Hügel, in welchen man dies Getraͤnke 
beygeſetzet gefunden, in neuern Zeiten aufgeworfen 
ſeyn. f 


So groß die Menge der Grabhuͤgel in dem 
oͤſtlichen Preuſſen iſt, ſo groß iſt ſie auch in dem 
weſtlichen, davon ich nur einige anzeigen will. Im 
Culmiſchen und beſonders bey Fordan ſind im 
Anfange dieſes Jahrhunderts ſehr viele Grabhuͤgel 
und in denſelben Urnen und Muͤnzen entdecket, die 
Blivernitz zu Marienburg geſammelt hatte, und 
ſollen auf dieſen Urnen viele runiſche Figuren und 
Buchſtabenzuͤge zu ſehen geweſen ſeyn. 


In den Niederungen und Werdern zeigen ſich 
zwar keine heidniſche Begraͤbniſſe, aber deſto ofterer 
auf den Hoͤhen, die nur ſelten unterſuchet werden. 
Auf dem Acker der Stadt Mewe hat man einige 
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angeftochen und unter andern 1687 die Urne ausge⸗ 
graben, welche ſich jetzo auf der Bibliothek des El⸗ 
bingiſchen Gymnaſiums befindet. Sie iſt von 
ſchwaͤrzlichem Thon, gerundet, hat einen weiten 
Bauch, iſt eine halbe Elle hoch, der Durchmeſſer be⸗ 
trägt unten auswendig fünf, oben aber an dem aus⸗ 
gebogenen Rande neun Zoll. Der Bauch haͤlt aus⸗ 
wendig im Umfange, wo derſelbe am weiteſten iſt, 
zwo Ellen weniger einen Zoll. Die Geſtalt iſt voͤl⸗ 
lig mit den alten ſchwediſchen eiſernen gegoſſenen 
Koch- und Laugegrapens ohne Füße zu vergleichen. 
In dieſer wurde man unter der Aſche und kleinen 
Stuͤcken Menſchenknochen ein ziemliches Stuͤck 
Scherben gewahr, ſo ſchmutzig weiß war, aus 
blauem Thon befand, und vielleicht ein Stuͤck von 
dem zerbrochenen Deckel geweſen. Im Jahr 1771 
wurden abermals bey Mewe ſieben Grabkruͤge her⸗ 
vorgebracht, die in der Erde zwiſchen platten Stei⸗ 
nen ſtanden und mit Deckeln verſehen waren. Auf 
ſer der Aſche und Knochen wurden darin zerbrochene 
Stuͤcke von kupfernen Geraͤthen und einige vergla⸗ 
ſete Korallen wahrgenommen. 


In dem Bezirk des Elbingiſchen Stadtgebie⸗ 
tes hat man in langer Zeit keine Grabhuͤgel ent 
decket und ſich deshalb vorgeſtellet, daß auch keine da⸗ 
ſelbſt dürften geſchuͤttet ſeyn. Man fuͤhret zur Ur 
ſache an, daß die um Elbing liegende Doͤrfer von 
dem Orden angeleget und mit chriſtlichen Einwoh⸗ 
nern beſetzet worden, die heidniſche Pogeſanen aber 
ihre Wohnung höher im Oberlande gehabt; folglich 
in jener Gegend die Todten nach chriſtlichem Ge 
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brauch begraben und nicht verbrannt waͤren. In 
zwiſchen will man doch auf den Elbingiſchen Sand⸗ 
bergen Scherben von Urnen bemerket haben, welche 
einen Beweis geben, daß dieſer Diſtrikt in den heid⸗ 
niſchen Zeiten bewohnt geweſen; wie man denn auch 
vermuthen konnte, daß die in der preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte beruͤhmte Prinzeßin Poggia dieſe Berge, 
wegen der daſelbſt befindlichen ſchoͤnen Ausſicht, zu 
ihrem Aufenthalt gewaͤhlet habe. 


Nahe bey Dirſchau hat man 1711 in einem 
Hügel unter einem mit breiten Steinen belegten Be 
graͤbniß 14 Urnen, alle von gemeinem Thon, keine 
ohne Deckel, eine aber nur mit einem Handgriff ge⸗ 
funden. Zu einer andern Zeit hat man eben da⸗ 
ſelbſt eine große Urne nebſt 8 kleinern, auch einen 
metallnen Ring und eine Opferſchale aus einem 
Huͤgel gezogen. Auch haben ſich in demſelben viele 
Kugeln nach dem Bericht des Rzacz. gefunden, der 
aber die Materie, ob ſie aus Glas, Bernſtein, 
Thon, oder Steinen geformt geweſen, nicht ange 
zeiget hat. 


Im Stumſchen und Marienburgiſchen Ge⸗ 
biet in Lichtenfeld, zwiſchen Stumsdorf und New 
doͤrfchen, desgleichen im Culmiſchen und um 
Danzig find zu verſchiedenen Zeiten viele Aſchtoͤpfe 
ausgegraben (Erl. Pr. III. 569). Inſonderheit 
hat man im Culmiſchen Gebiet jenſeit der Weich; 
ſel ohnweit Thorn eine große Grabſtaͤtte mit vielen 
Leichenreſten umgeſtochen. 


Auf 
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Auf der Bibliothek des Gymnaſium zu Dan: 
zig finden ſich einige aus dem Hagelsberge und der 
dortigen Gegend gegrabene Todtengefaͤße, und noch 
mehrere ſind daſelbſt in den Haͤnden einiger Privat⸗ 
derſonen. Auf der gedachten Bibliothek zeiget man 
inſonderheit einen vor vielen Jahren etwa 1664 
bey Befeſtigung des Hagelsberges ausgehobenen 
zierlichen tehmfrug und über deſſen Deckel eine wohl⸗ 
gearbeitete metallene Statuͤe, die ein klagendes 
Frauenzimmer vorſtellet. Eine naͤhere Beſchreibung 
dieſes ſeltenen Stuͤcks und die Abbildung dieſer mes 
tallenen Fuͤrſtinnenſaͤule ſiehet man in den preußi⸗ 
ſchen Sammlungen (I. 350. II. 1). Im Dorf 
Giſchkau ohnweit Danzig wurde 1745 ein von 
Feldſteinen ordentlich eingeſchloſſenes Begraͤbniß und 
darin Todtenkruͤge mit Aſche und Beinſtuͤcken, und 
unter der Aſche ein metallener Dratring, einige 
zerbrochene Bernſteinkorallen, ein Stuͤck von einer 
blauen Glaskoralle und drey ſilberne Denarien 

von Domitian und Hadrian gefunden. In eben 
demſelben Jahr den 26ſten Nov. hob man einen 
Aſchentopf aus dem Hügel hinter dem gruͤnen Wals 
de bey Danzig zwiſchen einigen platten Steinen, 
und fand unter der Aſche auch einige Stuͤcke Bern 
ſtein. In den Caſſubiſchen Dörfern Poblocie und 
Lebnie hat man aus einigen Hügeln viele Todten⸗ 
gefaͤße von gewöhnlicher Beſchaffenheit gehoben. Um 
Thorn werden unter den daſelbſt befindlichen haͤufi⸗ 
gen Sandhuͤgeln, inſonderheit bey dem Schloß 
Birglau viele Begraͤbniſſe, ſammt dem in ſel⸗ 
bigen ſonſt beygelegtem Geraͤthe wahrgenommen 
und beyderley ſind auf der Thorniſchen * 
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Die preußiſchen Afchtöpfe kommen in der Mu 
terie und Form mehrentheils mit denen überein, weh 
che in England von der Roͤmerzeiten her in der 
Erde gefunden worden. Dieſe ſind nicht gebrannt, 
ſondern nur bey gelindem Feuer getrocknet und zei 
gen noch die natuͤrliche Farbe der Erde an ſich, ohne 
glaſuret zu ſeyn. Sie find. aber in ein gewiſſes 
Harz eingetauchet, fo in die Materie des Topfes eins 
gedrungen und ſich mit derſelben feſt vereiniget, wel⸗ 
ches man an den hieſigen nicht alſo befindet. Daß 
die irdenen Toͤpfe beſonders zu dem einigen Gebrauch 
die Aſche und Knochenreſte der verbrannten Todten 
darin aufzubehalten ſollten ſeyn verfertiget worden, 
iſt nicht wahrſcheinlich. Es laͤſſet ſich vielmehr ver⸗ 
muthen, daß man die irdenen Geſchirre, welche man 
damals in der Wirthſchaft zu allerley Gebrauch ge 
widmet, beſonders die neuen und wenig gebrauchten, 
ohne Unterſchied gewaͤhlet habe das uͤberbliebene 
von den verbrannten Körpern darin beyzulegen. Es 
ſcheinet nicht, daß ſie zu ſolcher Abſicht eigentlich 
verfertiget worden, oder ſich irgend wodurch von dem 
damals gewoͤhnlichen Kuͤchengeraͤthe unterſchieden. 
Die, ſo zu Rom und anderswo die heidniſchen Graͤ⸗ 
ber angeſehen, haben eben daſſelbe bemerket, wie 
nemlich die Heiden zu Aſchtoͤpfen keine beſondere ir 
dene Gefäße verfertiget, ſondern die Oehl- und 
Weinflaſchen, ingleichen die Kochtoͤpfe dazu ge⸗ 
nommen, wie ſie dieſelben am bequemſten zur Hand 
gefunden. Die großen runden Pilae oder Dolia 
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waren Weingefaͤße, wie man dergleichen noch mit 
Wein gefuͤllet zu Geneve vor einigen Jahren ange⸗ 
troffen. Wer von dergleichen großen Urnen eine 
Sammlung machen wollte, fonnte zu Rom eine 
Schiffsladung davon aus den alten Gräbern und Kel— 
lern vor ein geringes Traggeld erhandeln, wie Fi⸗ 
ſcher, der lange Zeit in Rom geweſen, verſicherte. 
Es werden daher auch die in den hieſigen Gräbern 
befindliche Urnen oͤkonomiſche Gefäße der Preuſſen 
geweſen ſeyn, die ſie zur Aufbewahrung fluͤßiger Sa⸗ 
chen, ihrer Milch, des Meths und anderer Geträns 
ke gebrauchet; ſolche aber bey Gelegenheit angewen⸗ 
det die Aſche der ihrigen darin beyzuſetzen. Solche 
prächtige und zur Bewahrung des keichenreſtes vor⸗ 
nehmer Perſonen beſonders ausgearbeitete Gefaͤße, 
dergleichen bey - Montfaucon (Antiq. Explic. 
Tom. V) in großer Anzahl abgebildet zu ſehen, hat 
man in Preuſſen bisher nicht entdecket; wie denn 
die wenigen von Metall gearbeiteten, ſo man hier 
im Lande gefunden, ganz einfaͤltig und ohne viele 
Kunſt ausgebildet ſind. Von der in den hieſigen 
Grabkruͤgen befindlichen Aſche kann nichts weiter ge⸗ 
ſaget werden, als daß fie ſehr fein iſt, wie die Flock⸗ 
aſche von dem beſten Torf. 


So haͤufig man die Urnen in den Grabhuͤgeln 
findet, ſo ſelten hat man hier bey denſelben Thraͤ⸗ 
nengefaͤße und Todtenlampen angetroffen, fo daß 
man unter tauſend und mehreren von jenen kaum 
ein Stuͤck von dieſen aufzeigen kann; wiewol auch 
zu vermuthen, daß ſolche, da ſie viel kleiner ſind, 
als die Aſchkruͤge und ſich nicht ſo bald den Augen dar⸗ 
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ſtellen, bey dem Aufwuͤhlen der Begraͤbniſſe von den 
unwiſſenden Arbeitern vielfaͤltig zerbrochen und zer 
treten worden. Inzwiſchen find dennoch, wie in 
der jetzigen Erzaͤhlung bemerket iſt, einige auch in 
hieſigen Grabhuͤgeln gefunden, und werden ſowol in 
dem köoͤnigsbergiſchen Kabinet, als auch von andern 
Liebhabern einlaͤndiſcher Alterthuͤmer Thraͤnenkruͤg⸗ 
lein und Begraͤbnißlampen von der Art, wie fie 
von dem Olearius in der Gottorfiſchen Kunſtkam⸗ 
mer (70) und in Happelius Relat. cur. (IV. 358 
Taf. XV. XVI.), und viel mehreren Schriftſtellern 
beſchrieben und abgebildet worden, bewahret. So 
wurde, naͤchſt den ſchon vorhin angezeigten, vor ei 
nigen Jahren in Catharinenhoͤfchen des Medenau⸗ 
ſchen Kirchſpiels in einer der daſelbſt ausgegrabenen 
großen Urnen ein kleines Thraͤnengefaͤß über det 
Aſche angetroffen. Die Materie dieſer Kruͤglein it 
ein roͤthlicher oder dunkelgrauer ungebrannter Thon. 
Die Thraͤnenbehaͤltniſſe find in der Geſtalt kleine 
Phiolen, ganz einfaͤltig und ohne alle Zierde gearbei 
tet. Dagegen hat man an andern Orten ſolche 
aus verſchiedenen Materien und mit vieler Kunſt ge⸗ 
bildet aus der Erde gebracht, wie ſolche bey dem 
Montfaucon (Tom. V. Tab. XCVIII-C) vorge 
ſtellet werden. Bey den roͤmiſchen und andern heid⸗ 
niſchen teichenbegräbniffen pflegten die Freunde der 
verſtorbenen, oder eigentlich beſondere dazu gedunge⸗ 
ne Weiber (Praeficae), ſolche Gefaͤße mit ihren 
Thraͤnen gefuͤllet in die Grabſtaͤtte beyzuſetzen; weil 
fie ſich die Vorſtellung machten, daß die abgeſchie⸗ 
dene Seele durch dieſe naſſen Beweisthuͤmer der 
Traurigkeit der Sebendigen über ihren Abſchied ri 
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aufgerichtet und getroͤſtet wuͤrden. Daß man in 
dieſen kleinen Flaſchen keine Feuchtigkeit oder einige 
Reſte der Thraͤnrn angetroffen, darf ich wol nicht 
einmal anzeigen. 


a Die in den hieſigen Huͤgeln gefundene Lampen 
ſind unſtreitig dasjenige, dafuͤr ſie ausgegeben wer⸗ 
den, wie ihre Geſtalt augenſcheinlich erweiſet. Es 
find kleine, unten gerundete und oben platte, vers 
deckte irdene Gefaͤße, mehrentheils von braunem 
oder röthlichem Thon, an welchen bey dem obern 

Theil eine kleine auswaͤrts gebogene Oeffnung iſt, 
worin der Tocht liegen kann. Sie haben einen 
Henkel, in deſſen Mitte von beyden Seiten ſich 
ein kleiner Eindruck oder Vertiefung findet. An 
der einen Lampe, die ich vormals beſeſſen und die 
ſich in dem hieſigen Kabinet befindet, iſt die Materie 
ein feiner brauner Thon, der nur in der Sonne ge⸗ 
trocknet und nicht gebrannt worden. Die groͤßere 
Oeffnung, wo der heraus ſtehende Tocht zum Leuchten 
ſich befinden konnte, iſt in einer etwas gedruckten 
Vertiefung. Das kleinere Loch hat zum Einfuͤllen 
des Oehls dienen konnen. Um die Vertiefung ges 
het ein etwas weniges erhabener Rand, um wel⸗ 
chen ſich drey Reihen von kleinen Buckeln befinden. 
Es laͤſſet ſich an dieſem Gefäß, fo wenig, als an 
zween andern, die ich in allem von preußiſchen Grab⸗ 
lampen geſehen, auch nicht das geringſte Merkmal 
entdecken, daß ſolches als eine lampe zum Leuchten 
wirklich gebraucht worden. 
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In dieſen wenigen Todtenlampen hat man 
auch niemals ein Oehl oder Tocht wahrgenom⸗ 
men, auch nicht einmal eine ſichere Spur, daß 
eines oder das andere jemals darin geweſen, entdes 
cken können. Was aber die alten Preuſſen dabey 
für Gedanken bey ſich gehabt ledige fampen, ohne 
Acht und Materie zu brennen, in die Gräber zu 
ſetzen, iſt ſchwer anzuzeigen. An andern Orten 
hat man auch noch Licht in dergleichen Gefäßen ges 
funden, davon Fort. Licetus de reconditis anti- 
quorum lucernis; Huͤbſch in der Nachricht von 
antiquen kampen; und die neuen geſellſchaftl. Erz. 
(IV. 161) ausfuͤhrlich gehandelt haben. Einige, 
ſtellen ſich vor, daß die fo oft in den alten Grab 
ſtaͤtten entdeckte Lichter kein wirkliches Feuer, oder 
eine wahre Flamme, ſondern nur Phosphore, oder 
ſolche leuchtende Körper geweſen, welche in dun— 
keln Orten einen Schein von ſich geben. Andere 
haben es fuͤr wahrſcheinlicher gehalten, daß es ein 
wirklich Feuer geweſen, fo ſich aber allererſt ent 
zuͤndet, wenn bey Eroͤffnung der Graͤber friſche 
Lift in dieſe Lichtbehaͤltniſſe eingedrungen; wie man 
bey verſchiedenen fetten irdiſchen Duͤnſten ſiehet, daß 
fie bey dem Zudringen der duft in eine Flamme ger 
rathen. Allein beydes kann nicht ſtatt finden, da 
man noch zur Zeit in keinem Grabe dergleichen 
im Finſtern leuchtende Körper, aber wol einigemal 
brennende Lampen ſoll gefunden haben, die noch 
einige Zeit lang fortgebrannt; da hingegen die Ent⸗ 
zuͤndung fetter und brennbarer Duͤnſte ſehr 
dald aufhöͤret und verſchwindet, wie auch an 
einigen Begraͤbnißtopfen die Auffchriften. ſollen 
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bezeuget haben, daß die Lampen in ihrer Naͤhe 
beygeſetzt worden. 


Nach ſolchen Erfahrungen ſcheinet es glaub⸗ 
wuͤrdig, daß die Alten ſolche Lampen zuzurichten 
verſtanden haben, die viele hundert Jahre, ohne 
einigen friſchen Unterhalt, wirklich brennen koͤn— 
nen. Es iſt aber noch nicht entdecket worden, wie 
fie es gemacht eine fo beſtaͤndige Flamme zu ers 
halten. Da ein Tocht von Asbeſt und Amiant 
lange im Feuer beſtehen kann, ohne ſich zu verzeh— 
ren, fo. konnte man wol glauben, daß ſie ſich der 
ſelben zu ſolchen bundertjaͤhrigen Lichtern bedienet. 
Aber viel ſchwerer iſt es zu erklaͤren, wie man 
licht und Flamme ſo lange habe unterhalten koͤnnen. 
Einige haben dieſes auf folgende Art begreiflich 
machen wollen: wenn man eine Lampe in ein feſt 
verkuͤttetes Glas ſetzet, ſo muͤßte ſolche ſehr lange 
brennen; indem, wenn das Oehl, fo man hinein⸗ 
gegoſſen, in Rauch und Duͤnſte aufgelöfet worden, 
dieſe wiederum in ihre vorige Natur zuruͤckkehren 
und ſich in ein Oehl verwandeln, wie es bey den 
chemiſchen Cirkulationen geſchiehet, wo einerley Körs 
ver oͤfters aus einem fluͤßigen in einen Dunſt, und 
aus dem Dunſt fich wieder in ein fluͤßiges Weſen auf⸗ 
leſet. Bey dieſem allem wäre vorauszuſetzen, daß 
dies Oehl, welches die kampe naͤhret, von einer dich⸗ 
ten und klebrichten Natur geweſen, damit es lang⸗ 
ſam ausdänfte und alſo die Natur mehrere Zeit 
gewinne ihre Kreislaͤufe zu vollenden. Auf ſolche 
Weiſe habe die fampe, wie man glaubet, in dem 
Geſchirr niemals ausgehen können, indem fie bey 
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ſolchen Vorausſetzungen allezeit mit hinlaͤnglicher 
Nahrung verſehen geweſen; fo, wie der Sonnen 
koͤrper ſich auf ſolche Weiſe unterhält, daß das, ſo 
von ihm ausduͤnſtet, wiederum in denſelben zu fei 
ner Nahrung zuruͤckfaͤlt. Man hält dieſe Erklä⸗ 
rung um ſo mehr vor wahrſcheinlich, da ſelbſt 
Boͤrhave behauptet, daß vielmals das Feuer keiner 
luft und Nahrung beduͤrfe, und daß eine ſubtile 
Flamme beſtehen konne, ohne durch die Luft unter 
halten zu werden. 


Ich zweifle, daß alles dies hinlaͤnglich ſeyn 
duͤrfte jemanden von der Art und Weiſe zu unter 
richten, wie die Alten ihre viele hundert Jahre breit 
nende Lampen angeſtellet, die man uͤberdem nicht 
in verkuͤtteten Glaͤſern, ſondern in offenen Ge 
faͤßen, auf welche die Luft wirken konnen, gefunden 
in denen folglich das brennbare ſich nach und nach 
vermindern müſſen. Das hamb. Magazin (N 
647. XII. 643) giebt indeſſen Nachricht, wie det 
Prinz von St. Severo aus dem menſchlichen 
Hirnſchaͤdel eine ſtets brennbare Feuchtigkeit zubere 
tet habe, die wenig oder gar nichts in langer Zeit 
von ihrem Weſen verloren. Der dresdenſche 

gechaniker Gärtner hat Lampen erfunden, welche 
vier Wochen und länger fortbrennen konnen, wovon 
mit mehrerem in den breßlauiſchen Kunſt- und 
Naturgeſchichten n Verſuch 118) ge 
handelt wird. 


Die Ggentliche Abſicht bey dieſen Begraͤb 
nißlampen ift eben fo wenig zu beſtimmen. Viel 
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leicht haben ſie dadurch ihre Hoffnung von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seelen an den Tag legen wollen, 
fo wie bey den Aegyptiern die dampen ein Sinnbild 
des Lebens waren. Vielleicht ſuchten ſie dadurch 
ihre Dankbarkeit gegen die unterirdiſchen Götter 
und abgeſchiedenen Seelen, von welchen man 
glaubte, daß ſie ſich noch lange an dem Orte ihrer 
verlaſſenen Leiber befänden, zu beweiſen. Vielleicht 
wollte man dadurch den Graͤbern einigen Schmuck 
und Anmuth zuwenden, oder die Perſonen von ho⸗ 
her Geburt auch noch im Tode beehren und von 
ſchlechtern Leuten unterſcheiden. 


Unter allen alhier gefundenen Alterthuͤmern 
ind die Goͤzenbilder und was ſolche vorſtellen koͤnn⸗ 
te, das allerſeltenſte; inzwiſchen find mir doch drey 
bekannt geworden, von welchen ich zwey vormals 
ſelbſt beſeſſen. Das eine, ſo man im Hagelsberge 
neben den Afchtöpfen 1664 gefunden, wird in der 
Bibliothek des danziger Gymnaſiums aufbehalten, 
und iſt aus weißem Metall gearbeitet. Es wurde 
nebſt einer zerbrochenen Urne, über welcher es ge 
ſtanden, ausgegraben und iſt die Statuͤe 6 bis 8 
Zoll hoch, ſtellet eine Frauensperſon vor, die, nach 
tömifcher oder vielmehr hetruriſcher Art gekleidet, 
den linken Arm auf etwas ſtuͤtzet, und die Hand 
gegen das Geſicht als eine weinende Perſon ge⸗ 
kehret haͤlt. Dieſen Arm hat man erſt 1757 un⸗ 
ter der Aſche und dem Knochenreſte bey den Scher⸗ 
ben der vorgedachten Urne gefunden und der rechte 
Arm fehlet noch. Eben deshalb zeiget ſich 
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dieſe Statuͤe in den preußiſchen Sammlungen 
(B. II) auf der Kupferplatte ohne Arme. 


Die beyden andern Goͤzen befinden ſich alhier 
zu Koͤnigsberg. Der erſte davon iſt ein von eben 
dem Metall, aus welchem die gewundenen Leichen— 
kronen gearbeitet find, gegoſſenes Goͤzenbild, welches 
wol einer Abbildung werth ſeyn mochte. Es iſt 
noch nicht voͤllig 3 Zoll hoch und man hat es 
der Angabe nach in einem Grabhuͤgel bey Heiligen⸗ 
beil angetroffen. Was es aber eigentlich vor eine 
Gottheit nach dem Wahn der heidniſchen Preuſſen 
vorſtellen ſollen, iſt nicht leicht mit Gewißheit zu 
beſtimmen. In der ſitzenden Stellung hat ſie 
einige Aehnlichkeit mit dem Abida, oder mit dem 
Dzhak Dſimuni, oder auch dem Delai Lama, dreyen 
Goͤzen des Lamaiſchen Aberglaubens bey den Kal 
muͤcken oder Burchanen, welche man in Pallas 
Reiſen (I. Tab B. f. 2. 3 und 10) vorgeſtellet ſie⸗ 
het. Wiewol ſich auch von dieſen der preußiſche 
Goͤze merklich unterſcheidet, denn der Putz des 
Kopfes und des Leibes, das Gefäß, fo jenen in die 
Hände gegeben worden, auch das Fußgeſtell fehlen 
an diefem. Beyde kommen aber darin überein, 
daß fie eine weibliche Geſtalt mit vorſtehenden 
Bruͤſten und unter ſich geſchlagenen Fuͤßen vor⸗ 
ſtellen, uͤberdem aber an Größe ſich ziemlich gleich 
find. Da auch jene Goͤzen von der Religion des 
Lama nach des Pallas Bericht (277) mehren 
theils aus Kupfer hohl gegoſſen, und im Feuer 
ſtark verguldet ſind, ſo iſt dieſes in Preuſ⸗ 
fen gefundene Goͤzenbild nicht hohl, Re 
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voll, auch an ihm keine Spur einiger Der 
guldung zu entdecken. i 


Vielleicht koͤnnte es einen egyptiſchen Goͤzen 
von den Teraphim vorſtellen, dergleichen man nach 
dem Aberglauben dieſes Volkes bey ſich getragen, 
welchen auch die Romer nachgeahmet, die geſchnitzte 
Goͤzen aus verſchiedenen Materien und unter 
andern auch aus dem preußiſchen Bernſtein verfer⸗ 
tigten, von welchen der Kurprinz von Sachſen 
Friedrich Chriſtian auf ſeinen Reiſen mit dem 
Grafen Wackerbarth in Rom einige erhalten, die 
noch im dresdenſchen Kabinet befindlich ſind. Auch 
hat die Statuͤe des Sommona Kodom, die noch 
von den Siameſern verehret und in allen Tempeln 
aufgeſtellet wird, manche Gleichheit mit dem hie⸗ 
ſigen Gözen (Reiſebeſchr. im Ausz. XV. 152). 


Einige Abbildungen der Iſis, die ſich bey dem 
Montfaucon (Antiq. Expl. Tom. II. Tab. CIV. 
f. 3) befinden, haben in der ſitzenden Stellung ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit dem preußiſchen Gözen. Nur 
unterſcheidet das, ſo dieſer Iſis auf dem Kopf und 
in den Händen zugegeben worden, ſolche von dem 
preußiſchen Alterthum ſehr merklich. Eben ſo we⸗ 
nig kann dieſes den Gott der alten Deutſchen 
Puſterich vorſtellen, ob derſelbe gleich auch bey 
Montfaucon (Tom. II. Tab. CLXXXV) zum 
Theil ſitzend und zwar mit abgeſtumpften Fuͤßen, 
wie dieſe Statuͤe, abgebildet wird. Nur fehlen 
demſelben die weiblichen Bruͤſte, auch hat derſelbe 
die rechte Hand uͤber die behaarte runde Scheitel ge⸗ 
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ſchlagen und die linke aufs linke Knie geleget. In 
des Olearius Kunſtkammer ſiehet man (Tab. IV. 
f. 1) einen mit uͤbeteinander geſchlagenen Füßen 
nach morgenländiſcher Art ſitzenden und die Hände 
faltenden Gözen, der die Iſis ſeyn ſoll, deren Leib 
mit einer Schnuͤrbruſt zuſammengepreßt iſt, mit wel⸗ 
chem das preußlſche Denkmal des Heidenthums vie⸗ 
le Uebereinſtimmung hat. Sonſt beſitzet der Herr 
von Roſenberg in Danzig eine Iſis, von welcher 
mir aber nicht bekannt iſt, ob ſie in Preuſſen gefun⸗ 
den; eine andre aber hat daſelbſt der D. von Wolff, 
die ſich von den karpathiſchen Gebuͤrgen herſchreibt 
(Bernoulli Reiſen J. 329). 


Das andere in einem preußiſchen Grabhuͤgel 
in der Naͤhe vom Kirchdorf Stockheim entdeckte 
Goͤzenbild iſt eine kleine drey Zoll hohe Statuͤe, die 
den Horus, einen Sohn des Oſiris und der Iſis, 
wie er ſonſt pfleget gebildet zu werden, und wovon 
man unter andern bey dem Olearius (Tab. IV. f. 2) 
eine Zeichnung ſiehet, vorſtellet. Die Materie iſt 
ein grauer Thon, der mit einer ſchlechten blauen 
Glaſur uͤberzogen, und befinden ſich daran keine 
Buchſtabenzuͤge, wie ſonſt vielfältig an dieſen kleinen 
Goözen bemerfet worden. Eine Beſchreibung dieſes 
letztern, deſſen Kopien auch an mehreren Orten als 
Seltenheiten gewieſen werden, lieſet man unter an⸗ 
dern in Kirchers Oedipus Aegypt. (I. 215. III. 
418. 512), 0 Wormius Mufaeo (348) und 
Brückmann Epp. Itiner. (Cent. Ill. Ep. LXXIII. 
973). Die Egyptier bildeten ihre Go zen von Thon 
und ſchloſſen ſolche als Heiligthuͤmer in die ausgewei⸗ 
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deten und balſamirten Koͤrper oder Mumien. In 
dem Brittiſchen Mulo find dergleichen Goͤzenge⸗ 
ſtalten in großer Anzahl befindlich, und einige das 
von in der Beſchreibung deſſelben angezeiget. Den⸗ 
jo fuͤhret in den phyſikaliſchen Briefen (1. 86) aus 
ſeiner Sammlung von Kunſt- und Naturſeltenheiten 
ein drey Zoll langes, uͤber einen Zoll breites und et⸗ 
was mehr als einen halben Zoll dickes Bruſtbild aus 
unglaſurtem Thon an, ſo einen baͤrtigen Mann, und 
vielleicht einen alten Opferprieſter, oder Druiden vor⸗ 
ſtellet. Es war ſolches in Pommern etliche Ellen 
tief in der Erde entdeckt, faſt ſteinhart, und ſchien 
gebrannt zu ſeyn, ob es gleich in ſeiner blaſſen Farbe 
von dem ungebrannten kaum zu unterſcheiden war. 
Mit dieſem ſcheinet dieſer blau, aber ſchlecht glaſirte 
preußiſche Goͤze viele Aehnlichkeit zu haben. 


Eine ſonderbare und vielleicht die einige in 
Preuſſen entdeckte Seltenheit aus dem Alterthum ſind 
die zween etwas mehr als einen Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer haltende kriſtallene Kugeln, die man in einem 
Grabhuͤgel des Stockheimiſchen Kirchſpiels ange⸗ 
troffen, und die jetzo im hieſigen Kabinet bewahret 
werden. Sie ſind nicht vollkommen, aber doch bey⸗ 
nahe gerundet, welcher Fehler ohne Zweifel der un⸗ 
vollkommenen Kunſt zuzuſchreiben. Eine ſolche Kris 
ſtallkugel, die zween Zoll im Diameter hielte, wurde 
dem von Uffenbach in dem Kabinet des Valkemer 
im Haag gezeiger, die der Beſitzer von dem beruͤhm— 
ten Wagenſeil empfangen, der ihn verſichert, daß 
fie ehedeſſen von einer Frau zum Aberglauben ges 
mißbrauchet worden, denen Leuten darin das Bild ih⸗ 

O o 5 rer 


586 Zugabe. 


rer liebhaber und Freunde vorzuſtellen (S. Uffenb. 

Reiſen III. 386). Sollte dies nicht etwa gar eine 
Erdichtung ſeyn, ſo hat dieſe Taſchenſpielerin fi ſich 
bey ihrem Betruge kleiner Bilderchen bedienet, die 
ſie in der Naͤhe dieſer Glaskugeln angebracht hat. 
Dergleichen Kugeln find in England, auch anders⸗ 
wo in der Erde, obwol auch als große Seltenheiten 
gefunden und werden als Denkmale der Druiden 
angeſehen. Man hat die Meinung, daß die Hei⸗ 
den ſich dieſer Kriſtallkugeln anſtatt der Brennglaͤſer 
bedienet, um ſowol Feuer uͤberhaupt, als dasjenige, 
fo die Opfer verzehren ſollte, damit anzuzuͤnden, wel⸗ 
chem fie eine magiſche Kraft zugeſchrieben den Got 
tern das Opfer und die opfernde Perſonen angenehm 
zu machen. Man fand in dem Begraͤbniß des Kos 
niges der Franken Childerich I, der etwa 481 
geſtorben, zu Tournay, oder Dornick, in Flan⸗ 
dern im Jahr 1653 unter andern Kleinodien auch 
eine folche Kriſtallkugel, welche einen Zoll und neun⸗ 
tehalb Linien pariſer Maaß im Durchmeſſer hielt, von 
welcher Chiflet (Anaſtaſis Childerici I. 242) glaub» 
te, wie man fie vormals wegen der beſondern Kälte 
der Bergkriſtalle gebrauchet habe, die uͤbermaͤßige 
Hitze in den Fiebern zu daͤmpfen, und ſolche bey der 
Kur dieſes Koͤniges angewendet, auch ihm eben darum 
ſelbige mit ins Grab gegeben (Hamb. Magaz. I. 
58. 113). 


Es gehbren auch zu den Dingen, die man bis⸗ 
weilen hier in der Erde gefunden, die marmorne Rus 
geln. Einige davon find in dem Koͤnigsbergiſchen 


Kabinet aufbehalten, welche Helwing als Merkwuͤr⸗ 
dig⸗ 
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digkeiten geſammelt hat. Eine wurde bey Barten⸗ 
ſtein, und eine andere am Fuß des Goldappiſchen 
Berges aus der Erde gegraben. Die mehreſten 
ſind ſich in der Groͤße gleich, wie eine ſtarke Pome⸗ 
ranze, doch giebt es auch viel größere. Von Farbe 
ſind ſie verſchieden, theils grau, theils roth und weiß 
geſprengt und geadert. Alle ſind von genauer Run⸗ 
dung und zeigen eine vollkommene Glaͤtte und Poli⸗ 
tur. Es iſt nicht leicht zu beſtimmen, zu welchem 
Behuf fie gebrauchet ſeyn mögen, und zu welchen 
Zeiten und unter welchen Umſtaͤnden fie in die Erde 
gekommen. Man hat fie an folchen Orten angetrof⸗ 
fen, wo man keine mehrere Alterthuͤmer und weder 
eine Anlage von Grabhuͤgeln, noch Aſchtoͤpfe wahr⸗ 
genommen. 


Vielfaͤltig findet man in den Begraͤbniſſen eine 

Art metallener Kronen. Solche beſtehen aus einem 
zwo bis drey, auch wol gar vier Ellen langen und 
einen Finger dicken Reifen, der aus einem ſtarken 
dreyfach zuſammengedreheten metallenen Drat wie 
ein Strick gewunden, und von dem untern breiten 
Umkreiſe immer enger in die Höhe in Schlangenli⸗ 
nien gekruͤmmet iſt, an welchem aber mehrentheils 
das obere oder untere Ende, oͤfters auch beyde En⸗ 
den abgebrochen, indem man ſehr ſelten eine voll⸗ 
ſtaͤndige entdecket hat. Sie werden in der Erde 
nicht nur in den heidniſchen Grabhuͤgeln, ſondern 
auch auf den Kirchhoͤfen gefunden, und man ſiehet 
davon auf Bibliotheken und bey Privatperſonen viele 
dieſer Art aufbehalten. Zwo werden im hieſigen 
Kabinet unter den Alterthuͤmern gewieſen, davon die 
eine 
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eine vollftändig und noch ganz iſt. Eine findet ſich 
auf der königlichen Bibliothek und mehrere hatte der 
Prof. Rohde geſammelt. Die Abbildung von einer 
ziemlich vollſtaͤndigen ſiehet man im Erl. Pr. (IV. 
309. n. 6) im Kupferſtich vorgeſtellet, und von ei⸗ 
ner verſtuͤmmelten eben daſelbſt (III. 42. n. 4). 
Daß ſich bisweilen an dem obern Ende ein Schlan⸗ 
genkopf oder auch eine Schelle befunden, hat Roh⸗ 
de am erſtern Ort (311) bemerket und es anderer 
Beurtheilung uͤberlaſſen, ob ſolches als ein Sinnbild 
der geglaubten Ewigkeit an dieſe Begraͤbnißkronen 
gefuͤget worden. Auf dem Engelſteinſchen Berge, 
wo vor Zeiten eine Feſtung geweſen, wurde, als 
man Alterthuͤmer ſuchte, ein mit Steinen wohl ver⸗ 
ſchloſſenes Grab entdecket, in welchem, auſſer den 
ſchon verfaulten Kleidern und Menſchenknochen, eine 
mit vielem gruͤnen Roſt bedeckte, doch vollſtaͤndige 
Krone gefunden, welche aber die grabenden Tageloͤh⸗ 
ner, die erfahren wollten, ob ſolche von Gold waͤre, 
an einen Stein anſchlugen und zerbrachen. Die 
Stuͤcke davon wurden an den ehemaligen Stadthals 
ter, Herzog von Croy, nach Koͤnigsberg geſen⸗ 
det. Als zur Zeit der Peſt ein Bauer des Dorfs 
Pieczarken im Angerburgiſchen einen ſeiner ver— 
ſtorbenen Hausgenoſſen begraben ließ, fanden die 
Grabmacher in der Erde eine Krone, die nach Hels 
wings Beſchreibung (I. 93) von den fonft gewoͤhn⸗ 
lichen ſich dadurch unterſchied, daß oben auf den Ge⸗ 
winden allerley Zierrathen von gebogenem ſtarkem 
Drat angebracht waren. In der Leuneburgiſchen 
Kirche wurde in einem gemachten Grabe ohnweit 
dem Thurm ein Klafter tief in der Erde eine drey⸗ 


fach 
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fach gewundene Krone von Kupferdrat angetrofs 
fen, die aus ſechs unten weiten und immer enger und 
ſoitzer zulaufenden Gewinden beſtand, am unterſten 
Ende aber ganz breit geſchlagen war. Das unterſte 
und größefte Gewinde hielt etwas mehr als eine 
viertel Elle im Durchmeſſer, und alle ſechs Gewinde 
lufen, wie an allen Exemplaren gewöhnlich iſt, in 
Schneckenlinien in die Hoͤhe, unten aber war der 
ſonſt runde dicke Drat uͤber zween Zoll lang ganz platt 
geſchlagen, welchen Umſtand man auch an einigen 
andern wahrgenommen, die man noch unverſtuͤmmelt 
hervorgezogen. Dieſer breit gehaͤmmerte untere 
Theil veranlaſſet die Vermuthung, daß ſolche mit 
demſelben irgendwo befeſtiget und angeheftet ge⸗ 
weſen. 


Eine dergleichen Krone wurde auf dem Kirch⸗ 
hofe zu Wargen nach der Seite hin, wo das alte 
Schloß geſtanden, bey Verfertigung eines Grabens 
aus der Erde, doch nur in abgebrochenen Stuͤcken 
gezogen. Von dieſer Art Kronen find auch biswei, 
len im kitthauiſchen einige, doch mehr in den alten 
Kirchen und auf Kirchhoͤfen, als in heidniſchen Be, 
gräbniffen und Grabhuͤgeln gefunden. Auch muͤſſen 
zuweilen dergleichen filberne Kronen in der Erde bey⸗ 
geleget ſeyn, da man zuverläßige Nachricht hat, daß 
eine ſolche 1714 allhier zu Koͤnigsb. an die Juden 
verhandelt worden. 


Sonderbar war es, daß man einſt nach el⸗ 
wings Bericht (J. 91), als eine Wolfsgrube an 8 
legt werden ſollte, eben auf ein altes Begraͤbniß traf, 
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und unter einer großen Menge Menſchenknochen, 
lange, fingerdicke aus dreyfachem Drat, woraus die 
Begraͤbnißkronen gewunden ſind, geflochtene metalle⸗ 
ne Stricke, drey, vier, fuͤnf und mehrere Ellen lang 
antraf, darin ſich viele theileten und einige Stuͤcke 
an Liebhaber der Alterthuͤmer verſchenkten. Es wa⸗ 
ren dies wol nichts anders, als die gewoͤhnliche Fu 
nen, deren mehrere in dieſem Begraͤbniß beygelege 
ſeyn mochten, und die durch einen Zufall aus ihren 
geſchlaͤngelten Gewinden gebracht waren. 


Von dieſen Kronen haben die Schriftſteller 
der Alterthuͤmer mancherley Meinungen, die man 
bey Hartknoch (145), Helwing (. 91), im Erl. 
Pr. (III. 421. IV. 310) und Bartholinus (de 
armillis veterum) angefuͤhret leſen kann. Nach 
unſers Prof. Rhode Muchmaßung follen dieſe Kro— 
nen das Haupt der lebendigen geſchmuͤcket haben und 
ihnen nach dem Abſterben in das Grab mitgegeben 
ſeyn. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß die 
Lebendigen ſolchen hoͤchſt unbequemen und belaſten⸗ 
den Schmuck auf dem Haupt ſolten getragen haben, 
der ihnen durch ſeine wankende Buͤrde unertraͤglich 
muͤſte geweſen ſeyn; wenn er gleich durch die um 
die Schlangenlinien der Krone geflochtene Haare, 
oder an dieſe durch ein umgeſchlungenes Band befe⸗ 
ſtiget worden. Ben ſolcher Befeſtigung würde er 
auch durch ſeine Schwere bey der geringſten Bewe⸗ 
gung die Haare gezerret und dieſe ſehr bald in Un⸗ 
ordnung gebracht haben. Es muß auch dieſer 
Schriftſteller ſelbſt ſolches nicht fuͤr recht wahrſchein⸗ 
lich gehalten haben, daher es ihm glaublicher vor⸗ 

kommt, 
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kommt, daß man dieſelbe nur den Todten, und zwar 
denen als Braͤutigamme oder Braͤute verſtorbenen, 
auf die kahle Scheitel geſetzet. Allein man findet 
dieſe Kronen zwar nicht ſo oft, aber doch bisweilen 
auch in heidniſchen Grabhuͤgeln bey den Afchtöpfen, 
ohne einen dabey liegenden Schedel. Man koͤnnte 
ſich zwar vorſtellen, daß man zu den heidniſchen Zei⸗ 
ten die Todten mit dieſem Kronenſchmuck zur Stäts 
te ihrer Verbrennung gefuͤhret, ihnen aber denſel— 
ben allda abgenommen und neben ihren Aſchenkrug 
beygeſetzet. Sie werden aber überhaupt haͤufiger 
gefunden, als daß man glauben konnte, daß ſolche 
nur einem Bräutigam oder einer Braut wären beys 
geleget worden, und uͤberdem werden fie öfterer auf 
Kirchhoͤfen ausgegraben; daher ſie den Todten nicht 
nur von den heidniſchen Preuſſen, ſondern auch, nach 
eingefuͤhrter chriſtlichen Religion, den beerdigten mit 
ins Grab gegeben worden. Sonſt lieſſe ſich zur 
Unterſtuͤtung dieſer Meinung noch gedenken, wie 
der Hochzeitkronen in den aͤltern Zeiten vielfältig 
Erwaͤhnung geſchiehet, auch den Verlobten beſonde⸗ 
re Kronen beygeleget und verehret worden. Es wa⸗ 
ren auch ſolche bey den feierlichen Mahlzeiten der 
morgenlaͤndiſchen Volker, wie auch bey den Griechen 
und Römern Behräuch l, und ſelbſt die Hebraͤer, 
deren Gewohnheiten ohnedem manche alte Voͤlker 
nachgeahmet, pflegten bey den Mahlzeiten ihre 
Haͤupter auf eine aͤhnliche Art zu zieren (Brem. 
Magaz. IV. 305). Tacitus (ann. II. 57) erzaͤh⸗ 
let von einem arabiſchen Könige: er habe dem Caͤſar 
und der Agrippina bey einer Mahlzeit guͤldene Kro⸗ 
nen von einem großen Gewicht geſchenket. Made⸗ 

rus 
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rus hat in ſeiner Abhandlung von den Kronen ⸗(31 
aus dem Zonaras und Plutarch gewieſen, daß 
Cyrus und Alexander, und zwar dieſer, da er das 
perfifche Reich uͤberwaͤltiget hatte, an ihrem Hoch⸗ 
zeittage mit einem Kranz auf dem Haupt erſchienen 
find. Der Mahler Aetion bildete, nach dem Bu 
richt des Lucian, den griechiſchen Monarchen ab, 
wie er feiner Braut eine Krone reichet. Die Grie— 
chen hatten die Gewohnheit, wie Maderus (32) 
aus dem Euripides gezeiget hat, daß eine Mutter 
ihrer Tochter am Hochzeittage eine Krone aufſetzte. 
Die chriſtlichen Lehrer Clemens und Tertullian ei 
ferten deshalb wider den Gebrauch der Kronen, und 
die Chriſten bezeigeten darum eine Abneigung gegen 
dieſelben, weil ſie bey den Heiden im Dienſt ihrer 
Gotter uͤblich waren. Da auch die heidniſchen Prie⸗ 
ſter, um den Hauptſchmuck des juͤdiſchen Hohen 
prieſters nachzuahmen, einen Kronenſchmuck getra- 
gen; ſo wuͤrden ſich dieſe preußiſche Kronen von den 
heidniſchen Prieſtern herleiten laſſen, welchen ſie mit 
in die Erde gegeben worden, wenn nur nicht der ms 
ſtand entgegen waͤre, daß wenigſtens eben ſo oft, 
wo nicht oͤfterer, in chriſtlichen Begraͤbniſſen, als in 
heidniſchen Grabhuͤgeln, dieſe Kronen ausgegraben 
werden. | } 


Da aus den vorhin angeführten Urſachen 
preußiſche Grabkronen kein Schmuck der Lebendigen 
fuͤglich können geweſen ſeyn, ſo halte ich dafuͤr, daß 
dieſelbe vielmehr ein auszeichnendes Geraͤthe bey Des 
ſtattung der Todten unter den ehemaligen Heiden, 
und eine Auszierung der Saͤrge, auch nachdem die 
a Preuſ⸗ 
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Schemper (Quaß), der faſt bey allen Farben zu 
zu einer Beize dienet, gethan. Man laͤſſet das 
Wollengarn, ſo gefaͤrbt werden ſoll, darin ein oder 
mehrere Naͤchte liegen, ſpuͤlet und trocknet es darauf, 
wodurch es eine gelbliche Farbe bekommt und die 
andern Farben viel beſſer und dauerhafter annimmt. 
Das gemeine Volk, welches mit dem Alann nicht 
umzugehen weiß, bedienet ſich dieſer Vorbereitung 
faſt allein und mehrentheils bey allen Faͤrbereyen. 


375. 2) Sumpfmooß, (Sphagnum palu- 
fire R. 312. 1). Es waͤchſet in Wäldern, in 
Suͤmpfen und Moraͤſten, in welche ſich die 
Stengel hineinſenken und Nebenzweige herauswer⸗ 
fen, die in dem Waſſer herabhaͤngen, und mit 
kurzen, ſpitzigen, weißen, hohlen Blaͤttern, ſchup⸗ 
penweiſe bekleidet ſind. Oben hingegen erſcheinen 
im Sommer kugelfoͤrmige, violbraune, faftige Kaps 
ſeln oder Staubbeutel, welche, wenn ſie reifen, ei⸗ 
nen gelben Staub ausſchuͤtten. Dies Gewaͤchs 
macht aus den tiefſten Moraͤſten mit der Zeit die 
fhönften Wieſen, und erzeuget in den ſumpfigen 
Orten, wo es haͤufig waͤchſet, nebſt andern Pflanzen 
den Torf. 


366. Zahnichtes Waſſermooß, (Fontinalis 
antipyretica R. 314. 1). Die männliche Bluͤte 
hat einen laͤnglichen Staubbeutel mit gefranzter 
Muͤndung, einen ſpitzen Deckel und daruͤber noch 
einen glatten kegelfoͤrmigen Hut. Die folgende 
Gattungen tragen auch Huͤte. Die weibliche 
Bluͤte iſt unbekannt. Es mwächfer in ſtehenden 
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Waſſern und kleinen Baͤchen, entweder auf dem 
Boden, oder auf andern im Waſſer liegenden 
Körpern, und bekommt lange, dünne, ſchwaͤrzliche, 
getheilte ſchwimmende Stengel, die mit durchſich⸗ 
tigen, ſchmalen, ſpitzigen, unterwaͤrts breiten, na⸗ 
chenfoͤrmigen Blättern bekleidet ſind, deren Spitzen 
vom Stengel abſtehen. In den Blaͤtterwinkeln 
ſitzen einzele Bluͤten auf ſehr kurzen Stengelchen 
und ſind mit kleinen Schuppchen oder Blaͤttchen, 
wie mit einem Kelch umgeben. Die Lapplaͤnder 
ſehen dies Kraut als eine Anzeige einer reinen 
und friſchen Quelle an, wenn ſie daſſelbe auch ſchon 
mitten in den Moräaͤſten finden. 


377. Guͤlden Wiedertodt, Wiederthon, 
(Polytrichum commune R. 315. 1). Die 
maͤnnliche Pflanze hat einen runden, duͤnnen, ge⸗ 
raden Stengel, der mit ſchmalen, ſpitzigen Blaͤttern 
dicht bekleidet iſt. Aus der Spitze koͤmmt ein 
langer roͤthlicher Stiel mit einem gruͤnen Staub⸗ 
beutel und gelbem haarigen Hut hervor. Die 
weibliche Pflanze iſt etwas kleiner, mit eben ſolchen 
Blaͤttern beſetzt, welche an der Spitze gedrungen 
in einander ſtern⸗ oder roſenfoͤrmig ſtehen, und 
eine hochrothe Farbe bekommen, welches der Kelch 
der weiblichen Bluͤte ſeyn ſoll. Nach einiger Zeit 
aber kommt aus dieſem Kelch ein neuer Stengel, 
wie der vorige, mit Blaͤttern bekleidet, und an der 
Spitze wieder roſenfoͤrmig, daher andre dieſe Pflanze 
nicht fuͤr die weibliche, ſondern den Staubbeutel 
der andern für die wahre Samenkapſel, dieſen ro⸗ 
fenförmigen Kelch aber für eine Knoſpe anſehen, als 

aus 
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aus welcher neue Stengel hervorbrechen. Dies 
Mooß gruͤnet im Winter und bluͤhet im Fruͤhlinge. 
Es waͤchſet in feuchten ſchattigen Waͤldern. Der 
Stengel wird uͤber einen Schuh hoch, und hat mit 
den feinen, gruͤnen, etwas niederwaͤrts hangenden 
Blaͤttern ein ſehr ſchoͤnes Anſehen. Die Kapſel 
iſt auch an dieſer groͤßern Art eckigt, und mit 
einer gezahnten Muͤndung verſehen. Eine andere 
in allen Stuͤcken viel kleinere, drey Zoll hohe Spiels 
art waͤchſet im ſandigen Boden. Es wird dieſes 
Mooß in den Apotheken zu einigen Arzeneyen ge⸗ 
braucht, und man eignet ihm eine trocknende und 
zertheilende Wirkung zu. Es dienet den Lapp⸗ 
laͤndern auf ihrer Reiſe zum Bette. Da die 
Natur ſie nicht mit ſo vielem guten wie uns uͤber⸗ 
haͤufet hat, ſo machen ſie ſich das wenige ſo zu 
Nutz, daß ihnen die Nothwendigkeit nicht fehlet. 


378. Klein guͤlden Wiedertodt, (Mnium 
hygrometricum R. 316. 3). Dieſe kleine Pflanze 
hat daher ihre Benennung, weil ſie auf eine angeneh⸗ 
me Art ein natuͤrliches Hygrometer abgiebet. Sie 
iſt ohne Stengel mit gehaͤuften, zuſammenſchlieſ⸗ 
ſenden breitern Blaͤttern, aus deren Mitte ein 
röthlicher, bey feuchtem Wetter zuruͤckgebogener, 
bey trocknem aber aufgerichteter Stengel hervor⸗ 
kommt, mit einem niederhangenden goldgelben 
Staubbeutel und viereckigen Hut. Die weibliche 
Bluͤte ſtehet auf einer andern Pflanze. Es waͤch⸗ 
fet haufenweiſe zuſammen in Wäldern, auf der Erde, 
oder auf faulem Holz und in alten Baͤumen und 
bluͤhet im Anfange des Fruͤhlings. 6 | 
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379. Groͤßeres Feldmooß, (Bryum rurale 
R. 317. 5). Iſt in Zweige getheilt, die Blaͤtter 
ſind zuruͤckgebogen, und ihre Spitze endiget ſich 
mit einem Haar. Die Bluͤten ſtehen auf langen 
Stengeln. Die Staubbeutel ſind laͤnglich und 
ſpitzig. Es waͤchſet häufig auf ungebaueten Bergen, 
Ein Strohdach, das damit bewachſen iſt, kann uͤber 
hundert Jahre ſich erhalten, da es ſonſt kaum funf⸗ 
zehen dauert. Ich uͤbergehe die ruͤckſtaͤndigen aus 
dieſer Ordnung, und unter vielen andern auch das 
cypreſſenfoͤrmige Erdmooß, (Hypnum cupreſſi- 
forme R. 318. 8), welches zur Verdichtung der 
Ritzen und Fugen in hoͤlzernen Gebaͤuden gebraucht 
wird; ſo wie ich auch aus den folgenden Ordnun⸗ 
gen die allerwenigſten anzeigen werde. 


C. Faſergewaͤchſe oder Aftermooße, deren 
Wurzel, Stamm, und Blaͤtter einen 
Koͤrper ausmachen. 


380. Graues Steinmooß, Steinflechte, 
geſchweifte Schuppenflechte, (Lichen ſaxatilis 
N. 322. 4). Es beſtehet aus rauhen, über eins 
ander liegenden, gebogenen und mit Vertiefungen 
verſehenen, aſchgrauen, unterwaͤrts ſchwarzen Blaͤt⸗ 
tern und grauen Schildchen, die wie Schuppen 
übereinander liegen. Es waͤchſet auf Bruch und 
Sands niemals aber auf Kalkſteinen. Es laͤſſet 
ſich mit demſelben braun, ſo ins purpurfarbene 
faͤllt, auch mit Urin ſchoͤn roth färben, wenn man 
eine Schicht Garn und eine Schicht dieſes Mooßes 
im Waſſer mit Anwendung einer ſonſt gewöhnlichen 
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Lauge kochet. In England iſt eine Faͤrberey, in 
welcher dreyhundert Perſonen mit Zubereitung 
der rothen Farbe ſich beſchaͤftigen und davon Nah⸗ 
rung und guten Gewinnſt ziehen. Man hat bemer⸗ 
ket, daß die mehreſte Steinmooße, beſonders dies 
jenige, ſo nach dem Trocknen rothfarbig werden, 
zum Faͤrben geſchickt ſind, und eine braune, rothe 
oder Purpurfarbe geben. Von dieſer und der fols 
genden Art belegen viele kleine Voͤgel den Boden 
ihrer Neſter und durchweben mit derſelben ihre 
weiße Federn. 


281. Gelbes Steinmooß, gemeine gelbe 
Baumkraͤtze, goldgelbe Schuppenflechte, (L. pa- 
rietinus R. 322. 5). Helwing hat es (Suppl. 
Fl. Pr. N. 242) angefuͤhret und bemerket, daß es 
ſich im Herbſt an Weidenſtaͤmmen und noch haͤufi⸗ 
ger an der Zittereſche finde. Man ſiehet es aber 
auch an Steinen, Waͤnden und Zaͤunen, und iſt 
beynahe von keiner einigen Art ſo viel als von 
dieſer hier im Lande anzutreffen. Es hat krauſe 
uͤber einander liegende, gelbe, runzlichte, am Rande 
in Lappen getheilte Blaͤtter, und eben ſo gelbe 
Schildchen. Haller ſchreibet dieſem Mooß eine 
zuſammenziehende Kraft und gute Wirkung bey der 
rothen Ruhr zu. Mit Waſſer angefeuchtet giebt 
es dem Papier und der Leinwand eine ſchoͤne und 
dauerhafte Fleiſchfarbe, die auch in der Sonne ſich 
nicht verändert. Die Oelaͤndiſche Bauern aber 
ſollen damit keinen und Wolle, auch ihre Talglichte 
gelb faͤrben, um dieſen eine Aehnlichkeit mit gel⸗ 
ben Wachslichten zu geben; daher ihm auch der 
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Name Lichterflechte ſoll ſeyn beygeleget worden. 
Es ſcheinet aber dieſe eine beſondere Mooßart zu 
ſeyn, oder es muͤſte dieſelbe nach dem verſchiedenen 
Alter eine verſchiedene - Geſtalt annehmen. 


382. Sternfoͤrmiges Baummooß, (IL. 
ſtellaris R. 322. 6). Es hat laͤngliche uͤber ein⸗ 
ander liegende, ſchmale, zerſchnittene, aſchfarbige 
Blaͤtter und runde braune, mit der Zeit ſchwaͤrzlich 
werdende Schildchen. Es waͤchſet an jungen Baͤu⸗ 
men oder doch an juͤngern Zweigen, die noch eine 
glatte Rinde haben. 


383. Lungenmooß, Lungenkraut, lungen⸗ 
ähnliche Baumflechte, (L. pulmonarius R. 322. 
8), poln. Pazory. Es beſtehet aus einzeln großen 
und breiten Blattern, die lederartig find und ſich in 
große eckichte kappen endigen und oft an Baͤumen 
haͤngen. Die obere Seite der Blaͤtter iſt glatt, hie 
und da vertieft, gruͤn, mit vielen neben einander ſte⸗ 
henden kleinen weißen Erhoͤhungen oder Blaͤttern, 
die ſo geordnet ſind, daß ſie durch die verſchiedene 
krumme Linien, in welchen ſie ſtehen, ein ungleiches 
erhöhetes Netz über das Blatt ziehen. Die Fächer 
dieſes Netzes ſind hingegen mehr vertiefet, als der 
uͤbrige Raum. Die untere Seite des Blattes iſt 
weißlich, gelblich, oder röchlich und dabey haarigt 
oder wollicht. Waͤchſt in ſchattigen Waͤldern an 
alten Eichen, Buͤchen, inden und Tannen und iſt 
eine der größeften Mooßarten, indem es bisweilen 
eine Spanne lang wird. Sein Geſchmack iſt et⸗ 
was ſalzig und bitter, und hat eine aufloͤſende Kraft. 

Deſſen 
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Deſſen Gebrauch bey Engbruͤſtigkeit und Lungenbe⸗ 
ſchwerungen iſt bekannt und bewaͤhrt, obwol andre 
ihm wenige Kraͤfte zuſchreiben. Die aͤhnliche Figur 
mit der Lunge hat die Pflanze in ältern Zeiten als ein 
Arzeneymittel in Lungenkrankheiten empfohlen, die 
Erfahrung aber hat dennoch dieſe ſonſt ſeltſame Ver⸗ 
muthung beſtaͤttiget. Ein Trank von Milch mit 
dieſem Kraut iſt eine heilſame Arzeney bey dem Hu⸗ 
ſten, der Engbruͤſtigkeit und ſelbſt in der Schwind⸗ 
ſucht. An einigen Orten pflegen die Schuſter das 
mit das Leder zuzubereiten. Und in Sibirien brau⸗ 
chen einige dieſes Mooß anſtatt des Hopfens zum 
Bier, nur pfleget dieſes ſehr zu berauſchen. Der 
Zaunkoͤnig und andre kleine Voͤgel bedienen ſich dies 
ſes Gewächfes zum Bau ihrer artigen Wohnungen. 


384. Mehlichtes Baummooß, mehlichte 
Baumflechte, (L. farinaceus R. 322. 9). Die 
ſchmalen und getheilten Blätter ſtehen aufrecht, find 
bleichgruͤn und mehlicht. Die Fruchtwerkzeuge ſitzen 
auf dem Rande der Blaͤtter rings umher in Geſtalt 
weißer Blaͤtterchen. An etlichen find die Blätter 
breiter, und die Bluͤten ſtehen nicht fo nahe an eins 
ander, ſondern nur hie und da am Rande. Häufig 
findet es ſich an abgeſtandenen Baͤumen, Zweigen 
und Zaͤunen. Die Schwanzmeiſe tapeziret damit 
ihr Neſt, und aus ihr laͤſſet ſich auch eine gute vos 
the, Farbe herausbringen. 


385. Rinnenfoͤrmiges Baummooß, ge⸗ 
ſchnaͤbelte Baumflechte, (I. calicaris R. Fr 


10). Die Blätter ſtehen aufrecht, find ſchmal und 
Pp 4 linien⸗ 
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linienförmig, getheilet, an den Enden ſpitzig, aſch— 
grau und glatt, von einer Seite hohl, von der an⸗ 
dern erhaben, daß ſie lauter geſpaltenen Roͤhren oder 
Rinnen gleichen und mit laͤnglichen Vertiefungen be⸗ 
zeichnet. Es waͤchſet in Waͤldern an Baͤumen. 
Die Pflanze bringt nach der Faͤulung mit Urin eine 
ſchoͤne Purpurfarbe. 


386. Hirſchhornfoͤrmiges Baummooß, 
weißes Lungenmooß, (L. prunaſtri R. 322. 11). 
Es iſt dem mehlichten und rinnenfoͤrmigen Baum⸗ 
mooß ſehr ähnlich, hat aber breitere Blätter, die fo 
tief eingeſchnitten ſind, daß ſie in ihrer Geſtalt den 
Gemſenhoͤrnern ähnlich find. Waͤchſet faſt an allen 
Baͤumen, vornemlich aber am Schleedorn, auf wel⸗ 
chem man es ſelten vergeblich ſuchen wird; daher es 
die lateiniſche Benennung empfangen. Es ſollen 
mit dieſer gepuͤlverten Pflanze die Haare weiß koͤn⸗ 
nen gefärbet werden, auch wird durch fie eine ſchoͤ⸗ 
ne rothe Farbe erhalten. Sie hat eine zuſammen⸗ 
ziehende Kraft, welcher man ſich in verſchiedenen 
Krankheiten, als unter andern bey dem Austreten 
des Maſtdarmes) mit Vortheil ſoll bedienen koͤnnen. 


387. Hundsmooß, (L. caninus R. 322. 

13). Es waͤchſet auf der Erde in den Wäldern, 
wo es öfters uͤber die andern Mooße herkriechet und 
auf ihnen anwaͤchſet. Die Blaͤtter ſind groß, glatt, 
zaͤhe und lederartig, am Urſprunge ſchmal, weiter 
hin ausgebreitet, am Rande in ſtumpfe Lappen geens 
diget, von der obern Seite aſchgrau oder braungruͤn⸗ 
lich und wie beſtaͤubt, welches aber im Trocknen 
blau⸗ 
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blauſchwaͤrzlich wird, auf der untern Seite weiß, 


adricht und wollicht mit weißen Faͤden, womit es 


ſich an die unter ihm liegende Mooßarten feſt an⸗ 
haͤnget. Die Fruchtwerkzeuge kommen am Rande 
hervor, der Geruch iſt unangenehm und ſchimmlicht. 
Die Blaͤtter liegen uͤber einander und nehmen bis⸗ 
weilen einen breiten Raum auf der Erde ein. Man 
hält es, mit Pfeffer gebraucht, für das gewiſſeſte 
Mittel gegen den tollen Hundsbiß, ſo daß ein großer 
engliſcher Arzt Mead wuͤnſchet, daß man in andern 
Krankheiten eben fo zuverlaͤßige Mittel haben möch⸗ 
te. Die Vorſchrift, die er gegeben, nach welcher 
die Kur anzuſtellen, hat Dillenius (202) wieder⸗ 
holet. Nachher hat auch Sloane nicht allein von 


der Zubereitung und dem eigentlichen Gebrauch die⸗ 


ſes Mittels eine umſtaͤndliche Nachricht den philoſo⸗ 
phiſchen Trausaktionen einverleibet; ſondern auch 
einige Jahre darauf, als er einen dabey mit einge⸗ 
ſchlichenen wichtigen Irrthum bemerket, denſelben in 
einer kleinen Schrift 1745 wieder verbeſſert. Ei⸗ 
nen ausfuͤhrlichen Auszug davon findet man in der 
fünften Woche des gelehrten Nuͤrnbergiſchen Briefs 
wechſels v. J. 1745 (397), und eine Ueberſetzung 
in Act. nat cur. (X. Anhang 287). Auſſerhalb 
England ſoll dies Mittel die fo ſehr geruͤhmte Wir⸗ 
kung nicht bewieſen haben, und es laſſen ſich bey 
dieſem ſchrecklichen Uebel beſſere Arzeneyen anwenden. 


388. Becherfoͤrmiges Mooß, (L. pyxida- 
tus R. 322. 14). Aus einer gruͤnlich grauen Rin⸗ 
de, welche die Erde bedeckt, kommen duͤnne Roͤhren 
von derſelbigen Farbe hervor, die oberwaͤrts weiter 


Pp 5 und 
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und becherfoͤrmig werden. Am Rande ſind fie ge 
kerbt, und mit der Zeit wachſen auf dieſem Rande 
braune Blaͤtter, welches die Fruchtwerkzeuge ſind. 
Aus dieſen kommen zuweilen, indem ſie noch auf dem 
Rande ſi itzen, neue Becher hervor. Die untere auf 
der Erde befindliche Rinde wird mit der Zeit blaͤt 
trig. Es waͤchſet gemeiniglich in duͤrren Fichtenwaͤl 
dern. Die gemeinen beute nennen es Fieberkraut, 
Fiebermooß, und brauchen es bey Kindern in al 
lerley fieberhaften Zufaͤlen. Man ſammelt aber 
unter dieſem Namen in den Apotheken eine andre 
Mooßart, die ich hernach unter der Benennung 
des ſcharlachfarbenen Mooßes anzeigen werde. 
Gottſched bemerket noch einigen Unterſchied unter 
dem buͤchſenfoͤrmigen Erdmooß, Steinmooß 
und Baummooß (Fl. Pr. N. 466. 467 und 470), 
welches letztere in viele kleine mit Haaren bewachſene 
und gleichſam gehörnte Aeſtchen zertheilet iſt, die an 
den Seiten und auf den Spigen kleine Becher oder 
Röhrchen hervorbringen, wie ſolches der Kupferſtich 
(T. 50) zeiget. 


389. Gefaltenes Baummooß, Haarmooß, 
langhaariges Baummooß, (L. plicatus R. 322, 
16). Es haͤnget in dichten Waͤldern von den Aeſten 
der alten Baͤume lang herab und beſtehet aus vielen 
graugruͤnlichen, durch einander verworrenen Faͤden 
oder runzlichten, ſehr langen, getheilten, und in ein⸗ 
ander verwickelten kleinen Riemen von graugruͤner 
Farbe. Die Jaͤger wollen angemerket haben, daß 
der Bär mit dieſer Mooßart feine Wunde verſchließe 
und dadurch das Blut ſtille. Es wird von Kalm 

und 
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und andern verſichert, daß die Wolle, wenn ſolche 
vorher in Alaun gebeizet worden, damit gruͤn gefaͤr⸗ 
bet werde. Man haͤlt es auch in den Apotheken 
unter dem ſchon angezeigten Namen Vsnea, indem 
man dieſem, auch mehreren Mooßarten, eine heilen⸗ 
de Kraft beyleget, oder auch unter der Benennung 
des Blumenmooßes, und Gottſched erinnert, (Fl. 
Pr. N. CCCCLXXIIJ), daß das von Fichten und 
Tannen geſammelte weißer ſey und auch fuͤr beſſer 
gehalten wuͤrde, als das auf Eichen ſich erzeuge. 
Von dieſem unterſcheidet ſich das baͤrtige Baum⸗ 
mooß, das in eben ſolchen langen Faͤden oder Rie⸗ 
men von den Baͤumen herabhaͤnget, die aber in Glie⸗ 
der abgetheilet, und mit vielen ſeitwaͤrts auslaufen⸗ 
den ſehr dünnen Faͤden beſetzt find. In lauge ge⸗ 
kocht und damit die Haare gewafchen follen dieſe hers 
vorkommen, ſtark wachſen und kraus werden. In 
Penſylvanien faͤrbet man mit dieſem Mooß, nach⸗ 
dem man es in Waſſer geweicht hat, roth oder pome⸗ 
ranzenfarben. Das maͤhnenfoͤrmige Baummooß, 
(L. iubatus), haͤnget wie die jetzt beſchriebenen von 
Baͤumen herab, doch ſind die Faͤden oder Riemen 
bey ihrem Urſprunge, wo ſie noch dicker ſind, nicht 
rund wie bey den vorigen, ſondern platt, ſtoßen auch 
keine Seitenfaͤden aus, werden immer duͤnner, und 
an Farbe ſchwaͤrzlich, und mit kleinen platten weißen 
Erhöhungen verſehen. In dem hannoͤver. Magaz. 
(v. J. 1272. 473) wird gewieſen, wie man damit 
roth färben könne. 


390. Rennthiermooß, Rennthierpflanze, 
(L. rangiferinus). Siehet einem kleinen vielaͤſtigen 
N Ko⸗ 
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Korallenbaͤumchen ähnlich, mit rothen Spitzen und 
waͤchſet um Koͤnigsb. und in der Kaporniſchen 
Halde, auch faſt überall im Lande und an den Wäls 
dern in großer Menge, und wird auch wahrſcheinlich 
um Danzig ſeyn. Dieſes Gewaͤchs iſt fuͤr die 
Lapplaͤnder ſehr wichtig, weil es die einzige und zu⸗ 
craͤglichſte Nahrung, beſonders im Winter, für ihre 
zahlreiche Rennthierheerden iſt, und da der Winter 
bey ihnen den größeften Theil des Jahres ausmachet, 
fo beruhet auf dieſem Mooß der Lapplaͤnder ganze 
Haushaltung, Leben und Gluͤckſeligkeit. Das Renn⸗ 
thier wuͤhlet im Winter den Schnee, wie die Schwei⸗ 
ne bey uns die lockern Aecker auf, und ziehet dies 
Mooß allem Heu vor. Ein Ungluͤck iſt's fuͤr die 
Lapplaͤnder, wenn gleich nach einem Regen der Bo⸗ 
den mit einer feſten Eisdecke beharniſcht wird und 
die Rennthiere nicht zu dieſem Futter gelangen kön⸗ 
nen. In Schweden hat man Erfahrungen ge 
macht, daß Ochſen, Kälber und Schafe nicht nur 
mit dieſem Mooß konnen erhalten, ſondern auch das 
von fett werden. Auch in Preuſſen wird dies 
Mooß von den Elendthieren und Rehen im Win⸗ 
ter unter dem Schnee hervorgeſucht, und gern ge⸗ 


freſſen. 
391. Grüne Schildflechte, Faͤrbeflechte, 


(L. tartareus cruſtaceus). Es ſcheinet aus lauter 
kleinen Schilden von verſchiedener Größe zu beſtehen, 
bisweilen hat es auch ein lederartiges, weißes, zar⸗ 
tes, beſtaubtes Blatt unter ſich, ſo am Rande zier⸗ 
lich eingeſchnitten. Die Farbe der Schildchen, die 
mit einem weißen Nändchen eingefaſſet find, kommt 

dem 
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dem Aepfelgruͤn gleich. Dies Mooß waͤchſet auf 
großen Steinen und auf alten Mauern an manchen 
Orten in großer Menge und giebt eine ſchoͤne rothe 
Farbe, wie die Orſeille (Roccella). Die Art, wie 
folche zu bereiten, wird in von Linne weſtgoth. 
Reiſe (170) und in den Schwed. Abh. (VIE 
25) angewieſen. Man ſammelt das Mooß bey 
feuchter Witterung oder nach einem Regen, waͤſchet 
es im Waſſer rein, laͤſſet es auch darin etwas wei⸗ 
chen, trocknet es, gieſſet daruͤber in einen Topf Urin, 
und läffet es fo fünf bis ſechs Wochen ruhig ſtehen. 
Alsdenn nimmt man ein oder mehr Löffel. voll das 
von, verduͤnnet es mit Waſſer, läffet es kochen, und 
ſtecket das zu faͤrbende Zeug auf eine kleine Weile 
hinein, fo hat es eine rothe Farbe. 


391. Schaͤckige Warzenflechte, (L. calca · 
reus puſtulatus). Iſt von weißer Farbe mit ſchwar⸗ 
zen Höferchen beſtreuet. Es waͤchſet an den Sei; 
ten der Steine und nicht leicht über ihrer Oberflaͤ⸗ 
che, wo es vermuthlich der Regen abwaͤſchet. Es 
giebt eine artige rothe Farbe, wenn man es im Aug. 
ſammelt, trocknet, zu Pulver reibet, dies Pulver in 
Urin in einem bedeckten Gefäß einige Wochen ftes 
hen laͤſſet, und alsdenn mit den zu faͤrbenden Sa⸗ 
chen kochet. Die Farbe kommt dem Scharlach na⸗ 
he, wenn man das rechte Mooß waͤhlet, fo aber 
leicht mit andern ähnlichen kann verwechſelt werden. 


392. Islaͤndiſches Mooß oder Heidegras, 
Purgiermooß, (L. islandicus). Iſt ein blaͤttrich⸗ 
tes Mooß, das um Elbing in Menge ae e 
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Oſtpreuſſen aber hat man es noch nicht gefunden, 
ob es wol hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß es auch da 
ſeyn werde. Es waͤchſet auf der Erde und an Stei⸗ 
nen, iſt trocken, hart, lederartig, bleich olivenfarb, 
glatt, hie und da vertieft, und hat wegen ſeiner 
Ausſchnitte das Anſehen einer Rennthierkrone. Die 
Raͤnder find erhaben und rund um mit Borften ber 
fest, Es hat keinen Geruch, aber einen etwas bit, 
tern und zuſammenziehenden Geſchmack, beſonders 
wenn es jung iſt. In Apotheken werden einige Av 
zeneyen daraus bereitet. Es wird von den Islaͤn⸗ 
dern zum Laxiren, und durch veränderte Zubereitung 
auch als ein geſundes und wohl ſchmeckendes, den 
Leib bey gelinder Oeffnung erhaltendes Nahrungs 
mittel bey großem Getreidemangel gebraucht, welches 
auch im Stande iſt, ſo gar Schwindſuͤchtige eine 
lange Zeit aufzuhalten. Heutiges Tages iſt es eine 
gemeine Speiſe in Island, die ſo ſaͤttigend iſt, daß 
auch Leute, die ſtark arbeiten und folglich auch ſtarke 
Mahlzeiten begehren, ſich daran begnügen. Man 
bereitet daraus einen Brey, und nachdem man dies 
Mooß zuvor in kaltes Waſſer geleget, um ihm da⸗ 
durch die Bitterkeit zu benehmen, ſo wird es mit 
Milch zu einem Brey gekocht. Andre laſſen es, 
wenn das Waſſer ihm die Bitterkeit benommen, in 
einem Backofen oder an der Sonne trocknen, ma⸗ 
chen darauf ein feines Mehl und bereiten es alsdenn 
mit Milch zur Speiſe. Man backet auch davon 
Brod, welches den Islaͤndern ſo gut wie Weizen⸗ 
oder Roggenbrod, ja noch beſſer ſchmecket, indem ſie 
ſich nach dieſem nicht umſehen, wenn ſie nur ihr 
Mooß im hinlaͤnglichen Vorrath haben. Dies 

Mooß 
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Mooß mit Wellwurz oder Beinwelle zuſammen ge⸗ 
tieben, ſoll die Beinbruͤche bald und feſt heilen. Es 
wird auch von einigen Aerzten bey Flußfiebern, des⸗ 
gleichen im Keuchhuſten der Kinder empfohlen. Der 
Trank davon, desgleichen der Brey mit Milch, iſt 
fir Schwindfüchtige ein vorzuͤglich Mittel, und der 
Geſchmack davon iſt nicht ſo gar widerlich, wenn 
durch das Waſſer die Bitterkeit ausgezogen worden. 
In Kaͤrnten machet man mit dieſem Mooß die 
Schweine fo fett, wie fie nicht leicht bey einer an: 
dern Maſtung werden, und bringet die magern Pfer⸗ 
de und Ochſen an die Oerter, wo es häufig waͤchſet, 
wovon ſie innerhalb drey bis vier Wochen ganz ſicht⸗ 
bar zunehmen und recht ſtark werden (Schwed. 
Abhandl. VI. 168). Es laͤßt ſich auch mit dieſem 
Mooß gelb faͤrben. N 


393. Wacholdermooß, (L. iuniperinus). 
Wird von dem Ritter von Linne als ein bewaͤhrtes 
ganz eigenes Mittel in der gelben Sucht geruͤhmt. 


394. Gruͤnes Ledermooß, (L aphtoſus). 
Waͤchſet auf der Erde vornemlich unter den Kaddig⸗ 
ſtruͤuchern und kommt dem Hundsmooß in der 
Bildung gleich, nur, daß die Blaͤtter heller gruͤn 
find. Die lederartige und ſchwammige Blätter 
ſind breit, platt, in ſtumpfe Lappen zertheilet, gruͤn, 
auf der obern Seite des Blatts mit Warzen be⸗ 
fest und liegen auf der Erde. Am Rande derſelben 
ſtehen aufgerichtete Schildchen. Dieſes iſt zwar 
als ein gutes Mittel dey den Schwaͤmmen der Kin⸗ 
der ſchon laͤngſt nicht unbekannt geweſen, abet 

nie⸗ 
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niemand hat bisher den wichtigen Nntzen deſſelben 
wider die Würmer gewußt. Die merkwuͤrdige 
Geſchichte, fo der Ritter von Linne“ (Amoen. acad 
II. 69) davon anfuͤhret, verdienet gelefen zu wer 
den. Er geſtehet dabey, daß die beſten ihm be 
kannten Mittel nichts haͤtten anſchlagen wollen, bis 
endlich dieſes Mooß gebraucht worden. Ein De 
kokt von demſelben wuͤrket von unten und oben zur 
Reinigung des Leibes. 


395. Scharlachfarbenes Mooß, (L. coc 
ciferus). Es beſtehet aus feinen, weißlichen über 
einander gelegten Blaͤttchen, die nahe an der Erde 
ſind und kurze Roͤhrchen treiben, die ſich oben in der 
Geſtalt eines kleinen Bechers erweitern, deſſen 
Rand mit ſcharlachfarbenen Knoͤpfchen, die mit der 
Zeit grau werden, beſetzt iſt. Man findet es an 
Baumwurzeln. Es wird in auswärtigen Apothe⸗ 
fen unter dem Namen Feuerkraut, Fieberkraut 
oder Fiebermooß aufbehalten und wird als ein 
bewaͤhrtes Mittel im konvulſiviſchen Huſten ge 
ruͤhmet. 


396. Schedelmooß, (Vſnea cranii hu- 
mani). Bey den Gerichtsſtaͤdten, wo Miſſethäͤ⸗ 
ter abgethan, gehangen, oder ihre Köpfe auf Pfaͤhle 
geſtecket werden, zeiget ſich auf den in freyer Luft 
befindlichen nakten Menſchenſchedeln ein zartes 
Mooß, fo dieſelbe wie eine Krone umgiebet. Es 
ſcheinet von einer der angefuͤhrten Mooßarten, be⸗ 
ſonders von dem Steinmooß (N. 380) nicht merk⸗ 


lich unterſchieden zu ſeyn, treibet aber auf dem 
Haupt⸗ 
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chen der obrigkeitlichen Wuͤrde zu befeſtigen. Die 
Deutſchen, beſonders die Weſtphaͤlinger, hatten 
dieſen Gebrauch von den Römern angenommen, und 
vielleicht haben die Haͤupter der preußiſchen Nation 
dieſen Gebrauch nachgeahmet. Da man dieſes AL 
terthum neben einer Urne in der Erde gefunden, ſo 
wird dieſe die Aſche eines Befehlshabers enthalten ha⸗ 
ben, dem man das Merkmal feiner im Leben bekleide⸗ 
ten Wuͤrde im Grabe beygeleget. 


So wie dieſe letzt gedachte Werkzeuge noch aus 
den Zeiten des Heidenthums herzuleiten, ſo werden 
auch allerley eiſerne Geraͤchſchaften, die jenen ſtei⸗ 
nernen Keilen, Opfermeſſern u. d. g. an Alter bey 
weiten nicht gleich ſind, ſondern vielmehr von den 
Zeiten der deutſchen Ritter ſich herſchreiben, in der 
Erde hin und wieder gefunden. Bey Neidenburg 
ſind aus einem Berge, wie auch um Sorquitten 
und andern Orten, häufig kleine Spieſſe mit Spitzen 
von lanzen ausgegraben, welche Befchläge von alten 
Kriegeswaffen, oder auch kleine Wurffpieffe find; 
dergleichen vollſtaͤndige und noch mit ihrem Schaft 
verſehene ehemals in großer Anzahl auf den Ruͤſt⸗ 
kammern zu Königsberg und Bartenſtein aufbe⸗ 
halten wurden, auch noch einige hie und da vorge⸗ 
zeiget werden. Gemeiniglich liegen bey den Lanzen 
auch kleine vom Roſt verzehrete Pfeile, die den Ge⸗ 
brauch beyder Werkzeuge im Kriege zur Zeit der 
Ritter auſſer Zweifel ſetzen; wie man auch öfters 
an ſolchen Orten Stucke von eiſernen Steigbuͤgeln, 
Sporen und Pferdegebiſſen, auch Beſchlaͤgen des 
Reitzeuges antrift, dergleichen unter andern im Bars 
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tenſteiniſchen, Breitenſteiniſchen und andern Höͤgeln 
gefunden worden. 


Ich beſchluͤſſe die Erzählung von den über und 
unter der Erde aufgefundenen Alterthuͤmern und 
Kunſtſachen mit einer Anzeige von den zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten in Preuſſen ausgegrabenen Muͤnzen. 
Hievon haben bereits Nachricht gegeben das Erl. Pr. 
(I. 417. 868. III. 247. IV. 823), die Acta Bor. 
(II. 266) und Bayer de nummis romanis in agro 
Pruſſ. repertis und de nummo Rhodio in agro 
Sambienſi reperto. 


Mehrentheils hat man roͤmiſche Silber: und 
Kupfermuͤnzen, beſonders von den Antoninen und 
von korinthiſchem Erz, bisweilen aber auch griechi⸗ 
ſche, zumal die jo genannten guͤldenen Biſanter, ei 
nige arabiſche, englaͤndiſche, franzofifche und viele 
einlaͤndiſche zur Zeit der Ritter gepraͤgte beynahe in 
allen Gegenden von Oſt- und Weſtpreuſſen in der 
Erde angetroffen, und werden auch noch immer viele 
entdecket. Im Dorf Prokuls des Memelſchen 
Kreiſes wurden ſonderlich roͤmiſche Münzen in eis 
nem Topf von einem Bauer, und in eben dieſer Ge⸗ 
gend vor etwa 50 Jahren zween Toͤpfe mit Muͤnzen, 
die des Kayſers Antoninus Pius Gepraͤge hatten, 
ausgegraben. An einem andern Orte in kitthauen 
nahm man eine Silbermuͤnze aus der Erde, welche 
auf der einen Seite das Bildniß des genannten 
Kayſers, und auf der andern einen Altar vorſtellete. 
Bey Bernſteinbruch ohnweit Memel am Waſſer 
wurden roͤmiſche Münzen hervorgebracht, worunter 
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eine Fupferne von dem Kayſer Auguſtus, eine ſil⸗ 
berne von dem Hadrianus und eine dergleichen vom 
Antoninus. Im Jahr 1685 fanden die Hirten, 
jungen im Dorf Wilkitten im Memelſchen etliche 
9o in einem Topf im Sande von ſchlechtem Metall 
mit den Bildniſſen Hadrians, der Antoninen, des 
Aurelius, Kommodus, der Sabind Auguſtaͤ, 
Fauſtinaͤ, Auguſtaͤ, Criſpinaͤ u. d. g. (Erl. Pr. 
III. 247). Auf dem kuhmenenſchen Kirchenacker 
wurde eine Kupfermuͤnze von Antonin dem From⸗ 
men, und eine dergleichen auf dem Leuneburgiſchen, 
und in dem kleinen Fluͤßchen bey Deutſchthierau 
eine dicke und vom Roſt angegriffene unkenntliche 
römifche Münze, wie auch ein Nummus conſularis 
Caii Memmii nahe bey Heiligenbeil unter einem 
Wacholderſtrauch gefunden. 


Um Angerburg ſind, wie Helwing (I. 94) 
berichtet, von den Ackerleuten, theils Muͤnzen von 
korinthiſchem Erz in der Größe eines preußiſchen 
Guldenſtuͤcks, theils auch einige kleinere Silbermuͤn⸗ 
zen mit dem Bildniß des Marcus Antoninus, wie 
auch ein ſilberner Denarius, der noch zu den Zeiten 
der freyen römifchen Republik gemuͤnzet, auf welchem 
ein mit 4 Pferden beſpannter Siegeswagen zu ſehen, 
die Umſchrift aber verloſchen war, mit dem Pfluge 
aufgebracht. Auf dem Kirchengrunde zu Engel⸗ 
ſtein am See Roͤſau find öfters kupferne, doch uns 
kenntliche gefunden (Erl. Pr. II. 234). Zwo ku⸗ 
pferne in der Dicke und Größe eines Thalers vom 
Kayſer Alexander Severus, die im Dorf Grod⸗ 
zyske aus der Erde gegraben ſind, habe ich ſchon 
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vorhin angefuͤhret, und eine andre von eben dieſem 
Kayſer wurde ohnlaͤngſt auf dem Trempenſchen 
Pfarracker aufgepfluͤget. Eine andere eherne von 
demſelben Kayſer beſchreibet Helwing (J. 95), auf 
deren einen Seite der Name des Regenten mit dem 
Bilde des Apollo, der in der Hand einen Bogen 
und Pfeil haͤlt, auf der andern der Kopf Alexanders 
des Großen ſich zeigete. Ebenderſelbe beſaß auch 
eine mit der vorigen von gleicher Größe und Mate- 
rie, auf deren einen Seite das Bildniß des Kayſers 
Philippus aus dem dritten Jahrhundert mit der 
Aufſchrift: M. lul. Philippus Aug. auf der andern 
aber ein Heerhold, in der einen Hand den Stab, 
in der andern aber einen Oehlzweig haltend, mit der 
Aufſchrift: Pax aeterna, zu ſehen war, welche auch 
(Tab. X. f. 8) im Kupferſtich vorgeſtellet worden. 
In Groß ⸗Stuͤrlack wurde eine wohl erhaltene und 
ziemlich kennbare eherne vom Nero aus dem Acker 
aufgeworfen (Erl. Pr. J. 869). 


Viele Fupferne, beſonders von den Antoninen 
hat man in verſchiedenen Gegenden von Natangen 
aufgepflüge. Im Schloßberge zu Bartenſtein 
fand man viele ſilberne Muͤnzen, die man aber Al⸗ 
ters wegen nicht wohl erkennen konnte, und eben 
daſelbſt auf der Stelle, wo das alte Schloß geſtan⸗ 
den, ſind Muͤnzen mit arabiſchen Aufſchriften aus 
der Erde gezogen, dergleichen auch eine 1754 bey 
Gerdauen im Acker und an mehreren Orten gefun⸗ 
den. Der gelehrte koͤnigsbergiſche Kaufmann 
Corn. Hoofmann erhandelte auf einmal eine große 
Parthey roͤmiſcher Kupfermuͤnzen von einem Natan⸗ 
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giſchen Bauer, welcher dieſe auf feinem Acker gefuns 
den. Die mehreſten waren von den Antoninen. 
Aus einem Sandberge bey Warnekam im Bla⸗ 
diauſchen Kirchſpiel hatte der Regen eine tuͤrkiſche 
ſilberne Münze, und aus einem andern Berge bey 
Heiligenbeil einige boͤhmiſche Groſchen, wie auch 
andere unkenntliche Stuͤcke ausgewaſchen. 1708 
wurde im Hauptamte Fiſchhauſen eine kleine wohl 
erhaltene, eherne, griechiſche Muͤnze in der Erde 
gefunden, von welcher eben Bayer in einer kurz 
vorher genannten Schrift gehandelt hat. Auf der 
einen Seite zeigete ſich das Haupt des Apollo, 
auf der andern aber der Minotaurus und, wie ſich 
der Verfaſſer anfaͤnglich vorſtellete, die rhodiſche 
Roſe. Es hat ſich aber dieſer ſonſt vortrefliche 
Mann hierin geirret, da er dies Stuͤck fuͤr ein rho⸗ 
diſches gehalten, indem es vielmehr ein Numus 
Neopolitorum war, wie ſolches in den Comment. 
Acad. Petropol. (XIV. claſſ. hiſt. Num. VI) ew 
wieſen worden. Auch Kowalewski hat in der 
1764 herausgegebenen Nachricht von den zuerſt in 
Preuſſen gepraͤgten Muͤnzen verſchiedene Zweifel 
gegen die Meinung des Prof. Bayers geaͤuſſert und 
gezeiget, daß die von dieſem angegebene Rola Rho- 
diorum, die Flügel der ſchwebenden Viktorie vor⸗ 
ſtelle, und die Buchſtaben NE O, woraus er einen 
praetorem Neoptolemum ausgedacht, vielmehr 
Neopolitorum bedeuten. Einer guͤldenen Muͤnze 
vom Kayſer Theodoſius, die im Elbingiſchen Ger 
biet durch den Pflug aus dem Acker gebracht wor⸗ 
den, gedenket Braun in ſeinem Werk vom preußi⸗ 
ſchen Muͤnzweſen (22). In denen nahe bey Dan; 
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zig im Dorf Giſchkau 1745 aufgegrabenen Todten⸗ 
kruͤgen wurden, wie ſchon gedacht, drey kleine roͤmi⸗ 
ſche filderne Denarien gefunden. Der eine war 
vom Jahr Chriſti 86 unter dem Domitian, der 
andere vom Jahr C. 127 und zeigete auf ſich den 
Kopf des Kayſers Hadrians, und der dritte vom 
Jahr 180 mit dem Kopf des Antoninus Pius. 
Eine nähere Beſchreibung davon hat Hanow in den 
Sektenheiten der Nat. und Oekon. (III. 103) 
gegeben. Im Culmiſchen und ohnweit Fordan 
hat der Marienburgiſche Vicebuͤrgermeiſter Bliver⸗ 
nitz viele breite böhmifche oder pragiſche Groſchen 
und Efoter, auch die erſten zu Culm 1236 ge⸗ 
prägten Denarien von fonderbarer Geſtalt mit her: 
vorſtehendem Rande von beyden Seiten, ſo wie 
auch viele Kreuzgroſchen gefunden. Vor einigen 30 
Jahren pfluͤgte ein Bauer im Elbingiſchen ein Stuͤck 
Gold anderthalb Drachmen ſchwer auf, mit dem 
Bildniß des Kayſers Theodoſius, welches an den 
damaligen Stadtpraͤſidenten Sieffert verkauft wur⸗ 
de (gel. Pr. 132). 


1722 d. 2ten Jun. entdeckten etliche Fiſcher 
auf der danziger Nehrung an der Oſtſee nicht 
weit von dem Dorf Steegen 17 Stuͤck Muͤnzen 
mit arabiſchen Karakteren. Bisweilen ſind ein⸗ 
zelne Stücke von dieſer Art in der Größe eines 2 Gr. 
Stucks, welche aſiatiſche Scheidemuͤnzen zu ſenn 
ſcheinen, im hieſigen Boden gefunden. Einige im 
Lande entdeckte arabiſche Goldſtuͤcke find im Erl. 
Pr. abgebildet. Die auf denſelben geprägte Schrift 
iſt heutiges Tages ſelbſt den Arabern, Tuͤrken und 
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Perſern unbekannt, ſo wie die alte lateiniſche und 
deutſche Muͤnzſchrift jetze von wenigen kann gele⸗ 
ſen werden (Erl. Pr. IV. 836). Von den 
letztgedachten am danziger Strande gefundenen hat 
Ge. Jak. Kehr 1724 zu Leipzig eine leſens⸗ 
wuͤrdige Abhandlung ans Licht geſtellet, darin er 
behauptet, daß die im gelobten Lande wieder die 
Tuͤrken kriegende Ordensritter dieſe Muͤnzen aus 
Aſien nach Preuſſen gebracht ehaben. Man hat 
hier aber arabiſche Muͤnzen gefunden, die einige 
hundert Jahre aͤlter ſind, als der Anfang des 
deutſchen Ordens und deren Auspraͤgung man ins 
achte, neunte oder zehende Jahrhundert zuruͤckfuͤh⸗ 
ren muß, die wohl nicht alle von dem deutſchen 
Orden, ſondern ſchon lange vorher durch den Han⸗ 
del, den die Morgenlaͤnder des Bernſteins wegen 
getrieben, hieher gebracht zu ſeyn ſcheinen (Erl. Pr. 
IV. 841). Der Ruſſen ſtarkes Verkehr mit den 
am kaſpiſchen Meer wohnenden Muhammedanern 
hat ohne Zweifel dieſe tuͤrkiſche Münzen in ihr Land, 
und von da durch den Handel nach Liefland Eurs 
land und Preuſſen in die Länder an der Oſtſee ver⸗ 
breitet. Der K. R. Lilienthal hatte in feiner 
zahlreichen und wohlgeordneten, auch hinlaͤnglich 
beſchriebenen Muͤnzſammlung unter andern eine 
große Anzahl von Nummis bracteatis, nebſt ans 
dern in Preuſſen aus der Erde hervorgezogener 
Münzen. Dieſe Nummi bracteati Blech⸗Hohl⸗ 
Pfannen: oder Schuͤſſelmuͤuzen, die in Deutſch⸗ 
land und andern Landern geſchlagen worden, find 
auch nach der Zeit Häufig. alhier entdecket und von 
mehreren liebhabern geſammelt worden. Die boͤh⸗ 
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miſche breite Groſchen vom Wenceslaus II, die 
gegen Ende des dreyzehnten Jahrhunderts ausge— 
präget worden, wie auch von Johannes, Karo: 
lus und Wladislaus, ſind in großen Summen 
nach Preuſſen gebracht, ſo, daß der teutſche Orden 
1410 von dem König in Polen Wladislaus we 
gen Abtretung der Stadt Danzig looo Mark 
an ſolchen Groſchen forderte (Schuͤtz 62); ſo wie 
auch jener von dem Marggrafen Woldemar die 
Provinz Pommerellen mit 100000 Mark breiter 
Groſchen erhandelte. > | 


Bey Danzig hinter dem Gericht wurde unter 
einem großen Feldſtein eine englaͤndiſche ſilberne 
Muͤnze aus dem loten Jahrhundert vom Könige 
Ethelred gefunden, die nach Buͤttners Urtheil in 
ſeinem Kalender von 1672 durch Verungluͤckung 
eines Schiffes dahin gekommen, indem in vorigen 
Zeiten die See dieſen Landſtrich bedecket hat. 
Nach der Zeit ſind mehrere von eben dieſem Koͤnige 
Ethelred von verſchiedenen Stempeln aus der Erde 
gebracht. So hat man auch Münzen von dem Koͤ⸗ 
nige Canut dem großen in England, der zugleich 
den daͤniſchen Thron beſeſſen, aus dem zIten Jahr⸗ 
hundert im preußiſchen Boden entdeckt. Franzdͤ⸗ 
ſiſche und deutſche des Kanfer kudwigs des From⸗ 
men aus dem gten Jahrhundert und von den drey 
Ottonen, unter welchen auch die Fölnifche ſilberne 
Pfennige ſind geſchlagen worden, und noch mehre⸗ 
re kayſerliche, biſchöfliche und fürftliche Brakteaten 
oder Blechmuͤnzen, ſilberne Engelspfennige und 
andere aus den mittleren Zeiten, wie auch alte 
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ſächſiſche Groſchen find alhier in der Erde ange 
troffen. 


Mehrentheils ſind dergleichen fremde Muͤn⸗ 
zen nur einzeln oder in wenigen Stuͤcken, wiewol 
auch bisweilen, wie wir einige Faͤlle ſchon angemer⸗ 
ket, mehrere mit einmal, noch niemals aber in ſo 
großer Anzahl an einem Ort, als gegen das Ende 
des Jahres 1740 gefunden worden, da ein Dienſt⸗ 
junge aus dem Vorwerk preußiſch Goͤrlitz im 
Amte Oſterode, ohnweit dem Kruge auf dem Fel⸗ 
de, wenigſtens 1123 Stuͤck roͤmiſche Münzen 
an Silbergroſchen oder Denarien, jede etwa 3 Gr. 
oder 12 polniſche am Werth, entdeckte, von welchen 
Lilienthal damals eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
und kritiſche Beurtheilung in den koͤnigsb. woͤchentl. 
Anz. (v. J. 1741: n. 6-16) bekannt gemacht, 
auch ſeine muthmaßliche Gedanken, wie dieſelben 
nach Preuſſen und an dieſen Ort gekommen, eroff⸗ 
net hat; welche Abhandlung auch dem fuͤnften Ban⸗ 
de des Erl. Pr. (125) einverleibet worden. Es 
befanden ſich in dieſer Anzahl aus dem erſten 
Jahrhundert 1 St. vom Nero, 1 vom Vitel⸗ 
lius, 1 vom Flavius Veſpaſianus, 1 vom Ti⸗ 
tus Veſpaſianus, 3 vom Domitianus. Aus 
dem zweyten Jahrhundert, 82 vom Trajanus, 
103 vom Hadrianus, 2 von feiner Gemahlin 
Sabina, 532 von beyden Antoninen, 206 von 
beyden Gemahlinnen Fauſtina der altern und juͤn⸗ 
gern, 6 vom Lucius Nero, 32 von deſſen Ges 
mahlin Lucilla, 81 vom Commodus, 15 von 
deſſen Gemahlin Criſpina. Aus dem dritten 
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Jahrhundert 6 vom Septimius Severus, ı 
von deſſen Gemahlin Julia Dom. 50 unkennt⸗ 
liche. 


Einige derſelben waren durchlöchert, und 
wahrſcheinlich als Zierrathen ehemals am Halſe 
und auf der Bruſt getragen. An dem Ort, da 
ſie ausgehoben worden, war keine Spur eines auf⸗ 
geſchuͤtteten Grabhuͤgels zu bemerken. Viele andere 
noch zu der Zeit im Lande gefundene Muͤnzen von 
Veſpaſian, Trajan, den Antoninen, Severus, 
Galba, Philipp Ar. ſind in dem erſten Quartal 
des preußiſchen Tempe (6) angefuͤhret, deren 
Zahl ich mit vielen andern, die ich ſelbſt beſitze und 
in großer Anzal beſeſſen habe, vermehren koͤnnte. 
Nur ſelten hat man dieſe fremde Muͤnzen in den 
Grabhuͤgeln in oder neben den Aſchtoͤpfen gefunden; 
viel oͤfterer in den Saataͤckern, Wäldern, alten 
Schloͤſſern, verwuͤſteten dandwehren, Schlachtfel⸗ 
dern und andern Orten, wo man keine Todten⸗ 
toͤpfe bey allem Nachſuchen entdecken können. Vie⸗ 
le Privatperfonen haben dieſe Seltenheiten in Ka⸗ 
binetten geſammelt, als in Danzig Breyn, 
Schlief, Schelwig und andere mehr; in Koͤ⸗ 
nigsberg, auſſer dem vorgedachten K. R. Lilien⸗ 
thal, Scheibenpoden, Hedio, Hartmann und 
Blaͤſing, welcher nach ſeiner edlen Denkungsart 
ſeine Muͤnzſammlung der akademiſchen Bibliothek 
alhier verehret hat, die der Prof. Werner in den 
öffentlichen Anſchlaͤgen der Akademie bisher beſchrie⸗ 
ben hat. Auſſer dieſen haben auch der gelehrte 
Cornelius Hoofmann, beyder Rechten Doktor 
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ind Kaufmann in Koͤnigsberg, Rhode, Lyſius, 
Pauli, Liedert und viele andere bey ihren Muͤnz⸗ 
fabinetten vornemlich diejenige geſammelt, die alhier 
in der Erde gefunden worden, und ſind von dieſen 
nunmehr größeſtentheils verkauften Privatſamm⸗ 
lungen manche gute Verzeichniſſe im Druck ers 
ſchienen. 


Einige von dieſen Kabinetten ſind beyſammen 
auſſerhalb Landes abgeſetzt, andere aber einzeln zers 
ſtreuet worden. Jedoch koͤnnen wir auch noch 
auſſer der Blaͤſingiſchen der Akademie zugefallenen 
Sammlung, und der, fo ſich auf der Wallenro⸗ 
diſchen Familienbibliothek befindet, (in welcher 
goldene roͤmiſche von den Kayſern Auguſt, Veſpa⸗ 
ſtan, Trajan, Antonin und Commodus, wie 
auch eine griechiſche von Alexander M. aufbehal⸗ 
ten wird), einige uͤbrig gebliebene Kabinette von 
goldenen, ſilbernen und kupfernen alten Muͤnzen, 
die mehrentheils in Preuſſen gefunden worden, auf⸗ 
zeigen, die ſich in Koͤnigsberg, Memel, Danzig, 
Elbing, Thorn und an andern Orten befinden. 
Der Hofrath Braun giebt in einem Briefe aus 
Elbing den 2 Jenner 1715 Nachricht, wie zu 
Marienburg der ſchon genannte Blivernitz eine 
ſolche Menge der Alteften und ſelteüſten preußiſchen 
Muͤnzen beſitze, dergleichen er nie geſehen, 
und die auch wol nirgend in ſolcher Art duͤrf⸗ 
ten angetroffen werden. Ob dieſer Schatz 
ſich noch irgendwo beyſammen finde, iſt mir 
unbekannt. 
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Man wird nicht leicht eine Provinz in Deutſch⸗ 
land, auch kaum ein anderes kultivirtes Land nen— 
nen konnen, wo fo viele anslaͤndiſche römiſche, 
griechiſche, arabiſche und uͤberhaupt alte fremde 
Münzen in der Erde gefunden worden, auch noch 
immer, obwol nun ſeltener gefunden werden, als 
Preuſſen. Niemand aber wird ſich uͤber dieſe 
Menge fremden Geldes alhier wundern, der ſich 
erinnert, wie, auch nachdem ſich ſchon der Orden 
des bandes bemaͤchtiget hatte, gleich im Anfange 
fich keine eigene Landes muͤnze befunden, die Einwoh⸗ 
ner aber nicht wohl ohne Muͤnze ihr Gewerb und 
Hausweſen treiben koͤnnen, und dieſerhalb ſich frem⸗ 
der Münzen haben bedienen muͤſſen. Dieſe wur⸗ 
den ihnen im Anfange durch die kuͤſternheit anderer 
Volker, beſonders der Romer, nach dem fehönen 
preußiſchen Pelzwerk, vornemlich nach den koſt⸗ 
baren Marderfellen und noch mehr nach dem 
Bernſtein zugefuͤhret, welche Waren, naͤchſt den 
Elendthieren und Auerochſen, die man nach Rom 
als Seltenheiten, oder auch zu den Kampfſpielen 
fuͤhrete, einen anſehnlichen Handel nach dieſem Lan; 
de veranlaſſeten. Dieſes Verkehr wurde zwar meh⸗ 
rentheils durch der Phonicier Hände, die dabey 
als Commißionairs oder in gewißer Art Maͤckler 
waren, die auch das Zinn aus Brittannien holeten 
und uͤberall in der Welt verhandelten, betrieben; 
es find aber doch mit der Zeit die Romer ſelbſt 
nach Preuſſen gekommen, wozu unter andern Nero 
mit feinem prächtigen Sthauſpiel, deſſen ich bey dem 
Bernſtein gedacht habe, Gelegenheit gab. Es ließe 
ſich auch wol gedenken, daß einige ſtreitbare Deut⸗ 


ſche 
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ſche in den Kriegen mit den Römern gute Beute 
gemacht und mit ſolcher ſich nach Preuſſen begeben, 
oder daß aus dieſem Lande, beſonders jenſeit der 
Weichſel, einige Heere in ſolchen Kriegen ihren 
Nachbarn zu Huͤlfe geeilet, den Roͤmern ihr Geld 
mitgenommen und damit in ihr Land zuruͤckgekehret. 
Krieg und Handel bringen auch noch fremdes Geld 
ins fand und überall, wo der Roͤmer Handel hin⸗ 
gekommen, werden auch ihre Muͤnzen in der Erde 
gefunden. Ohne Krieg und Handel iſt nicht wohl 
zu erklaͤren, wie eine ſo große Menge auslaͤndiſcher 
Muͤnzen nach Preuſſen gelanget. Aus den ſo 
zahlreich fich vorfindenden roͤmiſchen Münzen laſ⸗ 
ſet es ſich wahrſcheinlich ſchließen, daß in den drey 
oder vier erſten Jahrhunderten mehrentheils nur 
das roͤmiſche Geld hier im Lande bekannt geweſen. 
Bey zunehmendem Handel und nach Ankunft des 
Ordens find auch die teutſchen, engliſchen, tuͤrki— 
ſchen und andern Muͤnzen der mittlern Zeit einge⸗ 
fuͤhret worden. Viele von den römiſchen ſind 
auch durch die Kriege der Romer mit den Sar⸗ 
maten, die beynahe durch das ganze dritte Jahr⸗ 
bundert gedauert, in Preuſſens Nachbarſchaft 
gebracht, und die Preuſſen haben ſolche von den 
Sarmaten eingehandelt, oder auch dieſen im Krie⸗ 
ge und mancherley Ueberfaͤllen als gute Beute abs 
genommen. Eine große Menge aus allen Gegens 
den der Welt iſt von dem teutſchen Orden einge⸗ 
fuͤhret worden. Die Gelegenheit bey welcher 
dieſe Muͤnzen in die Begraͤbniſſe, auch in die 
Aecker gerathen, habe ich ſchon angezeigt. 
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Die Beſitzer ſahen dieſe Münzen als ihr Kleis 
nod und als einen Schmuck ihres Hauſes an, fo 
lange ſie lebten, weil man nun damals den Todten 
das, ſo ihnen im Leben das angenehmſte geweſen, mit 
ins Grab gab, fo find auch Geldſtuͤcke ihrer Aſche 
oder ihren Gräbern beygefuͤget worden. Die Ho: 
hemeiſter Chronik ſchreibet ausdruͤcklich (k. 29), 
wie die Preuſſen den Todten Geld zur Zehrung auf 
den Weg in die andre Welt eingebunden. Eben 
dieſes in den Graͤbern beygelegten Geldes wegen ſind 
auch ſchon in den aͤltern Zeiten Huͤgel angeſtochen 
worden, wie man denn von einigen neuerlich aufge 
grabenen bemerket hat, daß an den Afchtöpfen bereits 
einige Verruͤckung ſich muͤſſe zugetragen haben. 
Noch mehreres Geld iſt durch allerley Zufaͤlle in die 
Erde gekommen, oder zu Kriegeszeiten ohne jeman 
dem davon Nachricht zu geben, hie und da vergra⸗ 
ben worden, woruͤber ihre ehemaligen Beſitzer ge⸗ 
ſtorben. 
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Verzeichniß 
der Schriftſteller und Schriften, die dom 
Bernſtein gehandelt haben. N 


Une. Altrovandus muſaeum metallicum. 


D. Andr. Aurifaber ſuccincta ſuccini hiftoria. 
Ein kurzer gruͤndlicher Bericht, woher der 
Agtſtein oder Bernſtein urſpruͤnglich komme, 
daß er kein Baumharz ſey, ſondern ein Ge 
ſchlecht des Bergwachs, und wie man jenen 
mannigfaltiglich in Arzeneyen möge gebraus 
chen. Koͤnigsb. gedruckt durch Hans Luft 
1551. 4. 11 Bogen. Und eben daſelbſt in eis 
ner neuen Auflage 1552, auch 1572. 8. Ei⸗ 
ne lateiniſche Ueberſetzung dieſer deutſchen Schrift, 


obwol 
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obwol mit einiger Verkuͤrzung, hat Lorenz 
Scholz denen Confil- & Epp. medic. Oratonis 
a Kraftheim L. IV. Frankf. 1593 (443-463) 
einverleibet. j 


Thom. Bartbolinus in Act. Hafnienſ. Copenha⸗ 
gen vom Jahr 1671. 


D. Io. Baumeri, Diſſ. de ſuccino. Magdeb. 1749. 


‚Ansbelmi Boetii de Boot Hiftoria gemmarum & 
lapidum. Leyden 1647. 8. (L. II. c. 158). 
Marquis. de Bonnac Act. Acad. Reg. Paris vom 

Jahr 1705. 
Olai Borricbii Diſſertationes academ. Kopenh. 
1715. 8. Diſſ. VIII. de ſuccino. 


Mr. Bourdelin Memoire für le fuccin., ſtehet in 
den memoires de lacad. Roy. a Paris vom Jahr 
1742 (143-175). 

Joh. Phil. Breya Obſeruatio de ſuccinea gleba, 
plantae cuiusdam folio impraegnata, rariſſima, 
iſt in die Philoſophikal Transakt. Vol. XXIV. 
(n. 595. art. IX. 154) eingeruͤcket. 

Andr. Caefalpinus de Mexallicis (II. c. 28). 

Gafpar Cafal ſuccini Aſturici reperti probati & 
examinati hiſtoria, enthalt eine Abhandlung vom 
aſturiſchen Bernſtein, und von den damit ange 
ſtellten chemiſchen Verſuchen. Sie ſtehet in det 
medieiniſchen Naturhiſtorie von Aſturien, die eben 


dieſer Verfaſſer zu Madrid 1762. 4. ans licht 
0 ge⸗ 
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geſtellet hat; iſt aber auch in Buͤſchings Maga⸗ 
zin fuͤr die neue Hiſtorie und Geographie 
(V. 60-68) eingeruͤckt. * 

Cluverius in Germania antiqua. 

Andr. Concii Exercitatio phyſica de ſuceino, 

Koͤnigsb. 1660. 4. drey Bogen. Der Ver⸗ 
faſſer dieſer Probeſchrift iſt Friedr. Grunenberg. 

Io. HBartbol. Crüger de ſuccino, Koͤnigsberg 
1636. 4. 

Denys Diſſertation für lambre, 1672. 

Gunno Eurelius de electro, 1687. 4. Ä 

Ge. Franei de Frankenau, Satyrae medicae con- 
tinuatio I, de ſuccino, Heldelb. 1673. 

Jo. Friceius de ſuccino. 

Joh. Matt. Geseri praelectiones de Electro ve- 
terum, in Comment, S. R. S. Göfting. ad a. 

1753. Tom. III. (67), Einen Auszug davon 
finder man in Nou. act, erud. Lipf. vom Jahr 
1760 (87). . 

Seuerinus Goebel de ſuccino, libri II. Horum 
prior continet piam commonefactionem de 
paſſione, reſurrectione ac beneficiis Chrifti, 
quae in hiſtoria ſuccini depinguntur, Poſlerior 
veram de origine ſuccini addit ſententiam. 

Acceſſere alia quaedam de ambra u. ſ. w. Koͤ⸗ 

nigsb. 1558. 8. und in einer zwoten Auflage 

1582. 4. vier Bogen. Es iſt auch 1567 

deutſch erſchienen, durch des Verfaſſers Sohn 

gleiches Namens, zu Koͤnigsb. 1616. 4. auf 

93 Bogen. Die Schrift findet ſich abgedruckt 

in Conr. Gesneri collectione de omni rerum 

foſſilium genere, gemmis, lapidibus, metallis 

Band IE, Rr Ke. 
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&c. Zürich 1565. 8. Ingfeichen in Act. Bor. 
(III. 62). Der erſte Theil dieſes kleinen Wer⸗ 
kes iſt eine der erſten und aͤlteſten Abhandlungen 
von denen, worinnen eine Anleitung gegeben wird 
aus den Werken der Natur Gott und ſeine hoͤch⸗ 
ſte Vollkommenheiten zu erkennen, und man koͤnn⸗ 
te ſie daher eine Elektrotheologie nennen. 8 
Daniel Gralath elektriſche Bibliothek, in den Ab⸗ 
handlungen der naturforſchenden Geſellſchaft in 
Danzig (II. 537). 
Friedr. Gruͤnenbergs Schrift iſt ſchon unter Con- 
cius gedacht. k 
Pbil. Jacob Hartmann Succini Pruſſici phyſica 
& ciuilis hiftoria, cum demonftratione ex au- 
topſia & intimiori rerum experientia deducta, 
Frankf. 1677. 8. Dieſe Bernſteingeſchichte 
hat der Verfaſſer in die Kuͤrze gezogen in folgen⸗ 
der Schrift: Succincta ſuccini Pruſſici hiſtoria 
& demonſtratio. Berlin 1699 und London 
1699. 4. 53 Bogen. Sie iſt auch in die eng⸗ 
liſche Transaktionen N. 248 und in die Aus⸗ 
zuͤge, ſo Jo. Lomt horpius aus denſelben gemacht 
(l. 473), ingleichen in M. B. Valentini arma- 
mentarium naturae eingeruͤckt, und in act. erud. 
im Jahr 1700 vom Jul. (332), und in den 
ephem. germ. curioſ, dec. III. anni J. app. 
(4156) ihrem größeſten Inhalt nach angefuͤhret, 
auch im gelehrten Preuſſen (J. 312). 
Melch. Phil. Hartmann des vorigen Sohn, de 
ſuccino, eiusque ſumma in medicina efficacia. 
Leyden 1710. 4. ingleichen de modis ſucci- 
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num in fegmenta & lapides ſcindendi, eben das 
ſelbſt 1692. 4. j 

Ge. Andr. Helwings Anmerkungen von der Mar 
terie oder Geburtslage des Bernſteins in den 
breßl. Samml. v. J. 1718 (1397). Auch 

phat derſelbe mancherley Beobachtungen vom Bern⸗ 
ſtein in feiner Lithogr. Angerburgica (I. 77. 
II. 74) u. ſ. w. bekannt gemacht. e 

J. F. Henkel kleine mineralogiſche Schriften 
(539 553). 

Dan. Herm ann Gedicht de rana & lacerta ſuceino 
Pruſſico infitis, Cracov 1583. 4. 2 Bogen, 
und zum zweitenmal aufgelegt, Riga 1600. 4. 
Es iſt auch des Cratonis Epp. & Confil. medic. 
(465) einverleibet, ſo wie eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung davon vorhanden (Act. Bor. I. 38). Von 
allen Ausgaben dieſes Gedichts und was jede be⸗ 
ſonders hat, iſt in des H. D. Piſanski Nach⸗ 
richt von dieſem preußiſchen Dichter (Koͤnigsb. 
1758) ausführlicher gehandelt. 1 

Atban. Kircberi mundus ſubterraneus (T. II. 76), 
und in arte magnetica (L. III. c. 3). 

Joh. von Kospoth Relation, wegen eines gefun⸗ 
denen weichen Stuͤckes Bernſtein, mit Chriſt. 
Gabr. Fiſchers Anmerkungen, im Erl. Pr. 
(. 393). 

J. A. Aulmus de ſuccino, Danzig 1728. 4. 

J. Cbriſt. Aundmann Promptuarium rerum na- 
turalium & artificialium (66), wie auch deffels 
ben Seltenheiten der Natur und Kunſt, 
Breßlau 1733 (219). Dns 


Nr 2 Andi. 
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Andi. Libauius ſingularia, Frankf. am Mayn 
1601. 8. P. III. de bituminibus, L. V. de luc- 
cino c. 3. 4. 12. 

Pet. Loſſius de ſuccis & terris mineralibus, impri- 
mis Pruſſiae, Danzig 1633. 4. 

lo. Dan. Maior relatio de ſuccini generatione, 
befindet ſich in 150m. Bartbolini act. med. & 

pbiloſ. Hafnienf; Vol. II. (307). 

Cyriaci Martini und Godofr. Lamelii Briefwech- 
ſel wegen des preußiſchen, inſonderheit Elbingi— 
ſchen Bernſteins, 1676. Ein Stuͤck davon fies 
het in Adt. Bor. und ein anderes im kontinuirten 
gelehrten Preuſſen. 

Joſeph Monti Abhandlung vom gegrabenen 
Salze und andern damit verwandten Koͤr⸗ 
pern, als den Steinkolen, dem Bernſtein 

und Bergkolen. Kruͤnitz hat dieſe Schrift aus 
den Comment. inſtituti Bonon, Tom. II. 1758 
(241) überſetzt und mit Anmerkungen erlaͤutert 
in den oͤkon. phyſic. Abhandl. (XIX. 452). 

Caſpar Neumann lectiones chymicae de fuccino, 
opio & caryophyllis aromaticis. 

Dan. Heinr. Paſchke, moraliſche Gedanken bey 
Eröffnung eines Bernſteinkabinets, in welchem 

ſich eine zahlreiche Sammlung der Inſekten von 

mancherley Art und Farben, wie auch eine Ans 
zahl von der Natur gebildete Figuren befindet. 
Koͤnigsb. 1742 ein Bogen, und die Fortſetzung 
oder weitere Beſchreibung des Bernſteinkabinets 
ebendaſelbſt 1744. Ein Bogen. 

Adr. P. Pauli de fuccini natura, Danz. 1614. 4. 


caſt. 
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Cuſp. Peucer de origine & cauſſis Succini Prufli- 
ci. Wittenberg 1555. 

Io. Pomarii koͤſtlicher Agt- oder Bernſtein, mit 
ſeinem Urſprunge, Natur, Farben, Art, Ei⸗ 
genſchaft, Kraft und Wirkung, Magdeb. 
1587. 1% 

C. H. Rappolt de origine fuccini in littore Sam- 
bienſi, meditatio epiſtolaris, quam excipit 
J Poliandri deſeriptio Sudinorum gleſſum cap- 
tantium, nunc primum in lucem prolata ex 
autographo, Koͤnigsb. 1737. 4. zween Bogen. 

Joh. Rudbeck Atlant. P. I. c. XIV. P. II. c. VI. 

Gabr. Rzaczynski Hiſtoria naturalis curioſa regni 
Polon. Sendomir. 1721. 4. Sect. II. Tract. VI. 
(176). Auch wird in dem Audtuario dieſer hift. 
nat. verſchiedenes davon beygebracht. 

Heinr. von Sanden de fuccino electricorum 
principe, Koͤnigsb. 1714. Den Inhalt dieſer 
akademiſchen Schrift, welche der Reſpondent Chr. 
Fr. Reimann verfaſſet hat, lieſet man im gel. 
Pr. (J. 359). Sie handelt vornemlich von der 
elektriſchen Kraft des Bernſteins, was nach der⸗ 
ſelben, auch bey andern elektriſchen Körpern: 
wahrgenommen wird, und wie dieſe Erſcheinun⸗ 
gen zu erklaͤren, wobey der Verfaſſer ſich überall 

auf die Verſuche der Florentiniſchen Gelehrten 
beziehet, welche die Natur der elektriſchen Koͤrper 
kennen zu lernen, zu allererſt ſich vorzuͤglich be⸗ 
muͤhet. 

Sam. Scheleuigius de ſuccino Thorn 1671. 4. 
Der Verfaſſer dieſer Probeſchrift iſt Joh. 
Wend. — > 

Rr 3 Ce. 
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Ce. Pet. Schulz de ſuceino Marchico aliisque na- 


turae donis, Thorn 1712. 4. 


D. Natb., Sendelit Epiſtola ad D. Breynium, de 


ſuccino Indico, 1221. Electrologia per varia 
tentamina hiſtorica & phyſica illuſtrata, davon 
der erſte Miflus, zu Elbing 1725, der zweyte 
1726 und der dritte 1728. 4. herausgekommen. 
Ebendeſſelben Hiſtoria ſuccinorum corpora alie- 
na inuoluentium — — ex Regiis Auguſtorum 
cimeliis Dresdae conditis, Leipzig 1742 mit 
XIII prächtigen Kupfertafeln. Bey der Befchreis 
bung des dreßdenſchen Bernſteinkabinets wurs 
den dem Verfaſſer theils die Originale, davon die 
mehreſten durch den Sekret. Klein nach Dreß⸗ 
den geſchaffet worden, theils Zeichnungen zuge— 
ſchickt, woruͤber Sendel mit dem Hoffrath und 
Leibarzt von Heucher einen Briefwechſel unter⸗ 
hielt, welcher letztere ihm auch ein anſehnliches 
Gehalt bey dem dreßdenſchen Hofe auswirkte, um 
dieſes Werk zu ſchreiben. Naͤchſt dieſer dreß⸗ 
denſchen Sammlung hat der Verfaſſer auch zu 
Danzig die vorzuͤglichſten Bernſteinſtuͤcke bev dem 
D. Breyn, D. Glagou und Sekret. Klein, 
und zu Königsberg bey dem D. Hartmann und 


Sekret. Luͤbeck gebraucht, und daraus das befte, 


und merkwuͤrdigſte zu dieſem Werke ausgeleſen. 
Ehe er daſſelbe zu verfertigen anfieng, hat er alle, 
die vom Bernſtein vor ihm geſchrieben, zu Rath 


gezogen, und alles zuſammengebracht, was nur 


irgend von Körpern im Bernſtein entdecket wor⸗ 


den. Hienaͤchſt hat er auch auf die Figuren und 


Bildungen dieſes preußiſchen Produkts acht gege⸗ 
ben, 


2 
= 
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ben, 8 bey ſolcher Gelegenheit vom Urſprunge 
des Bernſteins, von feiner anfaͤnglichen Fluͤßig⸗ 
keit, eigentlichen Quelle u. d. g. gehandelt. Bey 
den in dieſem Harz eingeſchloſſenen kleinen Thier⸗ 
chen erforſchet er ihr Geſchlecht, Eintheilung, 
Fortpflanzung, Lebensart, Aufkommen, Veraͤnde⸗ 
rungen u. d. g. wobey ihm einige eigene neue Er⸗ 
fahrungen zu ſtatten gekommen ſind. Bey den 
darin befindlichen Stuͤcken des Pflanzeureichs bes 
muͤhet er ſich zu beſtimmen, von welchen Pflan⸗ 
zen dieſe kleine Brocken ſich herſchreiben. Aus 
dem Foßilienreich will er Gold und Silber, ſa 
alle Arten von Metall im Bernſtein angetroffen 
haben, worin er offenbar durch ſeine Einbildung 
getäufchet worden. Die darin befindliche Bil⸗ 
dungen und Figuren ſchaͤtzet er hoͤher als Stein⸗ 
bilder. Bey den eingeſchloſſenen Körpern ⸗geſte⸗ 
het er die große Schwuͤrigkeit die Juſekten recht 
zu erkennen, weil fie mehrentheils geſtuͤmwelt, 
verdrehet, verſtellet und nicht ſelten auch vom 
Bernſtein verdunkelt find, und gegen das Licht 
muͤſſen betrachtet werden, daß man nicht allezeit 
ihre Geſtalt, vielweniger ihre Farbe, die großen⸗ 
theils verſchwunden, und nichts als etwas dunke⸗ 
les und ſchwarzes zeiget, recht erkennen kann. 
In den Kupferſtichen hat er nur die vornehmſten 
und ſeltenſten Exemplare aus dem dreßdenſchen 
Schatz ausgeleſen, und nach ihrer natuͤrlichen 


Große und Beſchaffenheit fo gut als möglich vor 


geſtellet, auch, um mehrerer Deutlichkeit willen, 
von einigen beyde Seiten abzeichnen laſſen. Die 
Zeichnungen ſind von der Hand eines danziger 

Rr 4 Schul 


au 
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Schulmeiſters, der durch fein Genie der geſchick⸗ 
teſte Naturalienmahler war. Der erſte Theil 
des Werks beſchaͤftiget ſich mit den im Bernſtein 
befindlichen Inſekten und zwar denen mit Flü- 
geln, als Bienen, Weſpen, vier- und zweyfluͤg⸗ 
lichten Fliegen, Muͤcken, Schmetterlingen, Gril— 
len, Heuſchrecken, Kaͤfern und ſpaniſchen Fliegen, 
wie auch mit denen, die ohne Flügel find und 
auf der Erde fich bewegen, als Ameiſen, Kneis 
fern, Laͤuſen, Spinnen, Raupen, Vielfuͤßern und 
dem Gewuͤrm ohne Fuͤße, mit Waſſerinſekten und 
andern kleinen unkaͤnntlichen Thierchen, auch mit 
gekuͤnſtelten Stuͤcken. Ueberall lieſet man artige 
Anmerkungen von dieſen Inſekten, wobey ſich der 
Verfaſſer der Werke des Friſch, Goͤdarts, Leu⸗ 
wenhoͤk und anderer Schriftſteller bedienet, dies 
les auch aus eigenen Beobachtungen vorgetragen 
hat. Hierauf folget im zweyten Theil die Ab⸗ 
handlung von eingeſchloſſenen Koͤrpern aus dem 
Pflanzen ⸗ und Mineralreich, wie auch von den im 
Bernſtein befindlichen Waſſertropfen. Im drit⸗ 
ten wird von natuͤrlichen Bildern im Bernſtein 
gehandelt. Viele wichtige Abhandlungen von der 
Erzeugung des Bernſteins, von den Adern, worin 
er lieget, von dem Boden des Meeres, von dem 
Orte, wo, und der Art und Weiſe, wie dieſe Koͤr⸗ 
per mit Bernſtein umfloſſen worden u. d. g. find 
hie und da eingeſchaltet (Acta Erud, vom Jahr 


43. 49). 
do. Ge. Stokar de Neuborn de fuccino in genere, 
nec non ſpeciatim de eo, quod in agris Wishol- 
zenſibus (ohnweit Schaffhaufen in der Schweiz) 
ef- 
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effoſſum eſt, in quo per tentamina chymica 
natura ſuccini ſuccincte examinatur, atque au- 
ctorum de eo opiniones inueſtigantur atque 
examinantur, eyden 1761. 8. 6 Bogen. Den 
Inhalt dieſer Schrift findet man in Nou. Act. 
erud. Lipf. (v. J. 1761. 446) ausführlich ans 
gezeiget. Der Verfaſſer zaͤhlet den Bernſtein zu 
den eigentlichen Mineralien, die in der Erde ge⸗ 
zeuget werden. 

Ifaae Thilo diſſ. phyfico-hiftorica prima, de ſuc- 
cino Boruflorum, Leipzig 1663. 

Gottfr. Thilo Exercitatio de fuccino, Witten⸗ 
berg 1660. 

Valentini Muſaeum. 8 

Io. Wendii thema philofophicum, de ſuccino, 
Thorn 1671. 

C. F. W. (Chriſtian Friedr. Wernich) Betrach⸗ 
tung einiger Meinungen von der Art und Weiſe, 
wie der Bernſtein erzeuget werde; im 149 Stuͤck 
der Berliner wöchentlichen Relation der merk: 
wuͤrdigen Sachen u. ſ. w. v. J. 1754 (1186). 

Io. Wigandi vera hiſtoria de ſuecino Boruſſico, 
de alce Boruſſica & de herbis in Boruſſia naſ- 
centibus u. ſ. w. Jena 1590. 8. Ein Aus⸗ 
zug davon findet ſich im gelehrten Preuſſen (. 


332). 

Jodocus Willicbius, eines gebornen Preuſſen, Ans 
merkungen über des Tacit zs Werk von den Sit⸗ 
ten der Deutſchen. 

Nic. Mimmanni libellus de ſuccino ad reueren- 
diſſ. archiepiſc. & elect. mogunt. Wimmann 
gedenket dieſes von ihm geſchriebenen Traktats in 

Rr 3 der 
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der Abhandlung, welche die Aufſchrift hat: Na⸗ 
uigationis maris Arctoi, id eſt Balthici; & ſinus 
Codani deſeriptio, Baſel 8. S. a. 5. 

Godofr. Zamelii Senatoris Elbingenſis & Cyria- 
ci Martini, Paftoris Auguſtini Elbing. de ſue- 
cino Pruſſico, praecipue Elbingenſi, epiſtolae 

1676 deſſen iſt ſchon vorhin unter dem Namen 
Martini gedacht. Rzacz. fuͤhret auch einen 
Brief des Zamelius an: de ſuccino philologice 
tractato. n 

Johann Chriſtian Zimmermann, im zweyten 
Bande feiner allgemeinen Grundfäße der theore⸗ 
tiſch + praftifchen Chemie, Dresden 1756. 4. 
(L. XXX. 1448). N 

Breßl. Samml. vom Aug. 1718 (1397). Von 

der Matrice oder der Geburtslage des Bernſteins, 
wo auch Helwings Anmerkung von demſelben 
Inhalt vorkommt. 

Neue geſellſch. Erzaͤhlungen Cl. 303). 

Hamburgiſches Magazin (VIII. 478). 

Preußiſche Sammlungen (II. 133) von dem 
Bernſteinhandel in Preuſſen vor Ankunft der 
Creuzherren, und von dem Bernſteinrecht in Preufs 
fon (49 7). 

Matth. Praͤtorius aus Memel hat in feinem uns 
gedruckten Werk der preußiſchen Schaubuͤhne, ſo 
die Aufſchrift hat: Deliciae antiquitatum Pruſſi- 
carum, im Xten Buch vom Bernſtein gehandelt; 
c. J. de eſſentia ſuccini; c. II. de variis eius- 
demque generibus; c. III. de eius loco & pro- 
pria ſede; c. IV. de ſtatutis ſuccinariis, wovon 
die ſelecta hiſt. litter. regiom. (II. 180) Nachricht 

er⸗ 
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theilen. Der Verfaſſer hat nicht leicht etwas 
uͤbergangen, ſo bis auf ſeine Zeiten bey andern 
Schriftſtellern vorkommt, aber auch viel unge⸗ 
gruͤndetes ohne alle Prüfung eingemiſchet. 


Schauplatz der Natur (III. 364). 


Der Prof. J. D. Denſo bezeuget im erſten 
Stuͤck des zweyten Bandes ſeiner phyſikaliſchen 
Bibliothek (130), wie er viele Jahre die Natur des 
Bernſteins forgfältig unterſucht, und ſchon laͤngſt 
entſchloſſen geweſen eine Abhandlung davon ſeinen 
phyſikaliſchen Arbeiten einzuverleiben, auch mit dem 
allernaͤchſten das wichtigſte, fo er davon wüßte, ans 
zeigen wuͤrde; ob er aber dieſen Vorſatz ins Werk 
gerichtet, iſt mir unbekannt. So hat auch der Herr 
D. von Scheffler in Danzig ſich vorgeſetzet neue 
Gedanken von Entſtehung des Bernſteins bekannt zu 
machen, fo meines Wiſſens noch nicht geſchehen. 


Endlich gehöret hieher mein Verſuch einer 
kurzen Naturgeſchichte des pr. Bernſteins, Ko⸗ 
nigsb. 767 und die Beſchreibung zweyer von Bern⸗ 
tein durchdrungenen und im Gemaͤhlde beygeleg⸗ 
ten Holzſtuͤcke, nebſt einigen Anwendungen über den 
rſprung des Bernſteins in Preuſſen, im Natur⸗ 
orſcher (XVI. 57). 


re. 


Nach des Praͤtorius Bericht in der preuſ⸗ 
iſchen Schaubuͤhne (27) iſt in einigen Feldſtei⸗ 
en, wenn man ſie von einander geſchlagen, Bern⸗ 
ſtein 
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fein gefunden worden, welches man in Benkhei 

wahrgenommen haben ſoll. Eben derſelbe erzählt, 

(30), wie man Stuͤcke bis fünf Pfund und nach 

daruͤber angetroffen, wie der Kurfuͤrſt Georg 

Wilhelm dem Könige in Frankreich eine Bern 

ſteinmaſſe in der Groͤße und Geſtalt wie ein Maue 

ziegel uͤberſchicket, und wie man bey Bruſterort 

ein Stuck in der Größe und von Anſehen, wie eln 

Schweinskopf, 17 Pfund am Gewichte angetroffen, 

welches um einen geringen Preis nach Danzig ver 

handelt, von einem Holländer mit 2000 Fl. be 

zahlt, und von dieſem anderwaͤrtig um 5000 Air. 

abgeſetzet worden. Im Dorf Stepponiſchken 

Inſterburgiſchen Hauptamtes, ſoll ein kandmann bey 
Vertiefung ſeines Brunnens ein Stuͤck von der 
Größe eines ſolchen Muͤhlſteins, wie er in den gu 
wöhnlichen Handmuͤhlen zu ſeyn pfleget, in der Ev 

de gefunden haben, welches der Finder nicht ge 

kannt, und da es kein ſonderbares Anſehen an ſich 
gezeiget, und mit Grand und Erde beſudelt gewe 
ſen, von ihm mit Verachtung auf die Erde 9% 
worfen worden, da es denn auf einen Feldſtein 
gefallen und in viele Stuͤcke zerſprungen. Nach 

deſſelben Bericht iſt an der Kurlaͤndiſchen Graͤnze 
einſt ein Bernſteinklumpen aus der Erde gebracht, 
von welchem der Kuͤnſtler zwoͤlf Teller habe drehen 
konnen. Was dieſer Schriftſteller von einer |! 
großen Maſſe, die man im Sande entdecket, um 
die ihrer Schwere, auch des bey fortgeſetztem Gre 
ben nach der Tiefe zugedrungenen Waſſers we 
gen, nicht von der Stelle habe bringen konnen, 
aus unſichern Uleberlieferungen vorgiebet, iſt den 
a 
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falſchen Nachrichten, deren in ſeiner Sanafanis 
nicht wenige vorkommen, beyzuzaͤtlen. 


mm en (in 


Von dem im gegenwärtigen Jahr (1782) bey 
Großhubnicken angefangenen und bis in den 
Auguſt fortgeſetzten Bernſteingraben iſt mir folgen⸗ 
de Nachricht zugeſandt worden: Bey Großhubni⸗ 
cken eine Viertelmeile vom Strandamt Palmni⸗ 
cken, wo ſonſt ſchon immer die Strandbauern im 
Seeberge Bernſtein ausgeſcharret, wurde die Berg⸗ 
arbeit angefangen. Zween Mineurs fiengen oben 
auf dem Berge ohngefaͤhr 100 Schritte von dem 
Abhange nach der See an in denſelben mit einem 
Schacht hereinzufahren, ſenkrecht hinab ſechs oder 
cht Fuß im Quadrat. Die Erde wurde vermit⸗ 
telſt des aufgeſetzten Haſpels herausgewunden, und 
der Schacht ſelbſt mit Planken und Halbholz nach⸗ 
gebauet. Sechs und achzig Fuß tief fand man 
auch nicht die geringſte Spur von Bernſtein. 
Nach ſolcher Tiefe aber kam man auf einige Adern, 
welche ordentlich in flachen Lagen ſtrichen, wo der 
Stein neſterweiſe lag. Es wurde alſo in dieſer Tie⸗ 
fe, fo wie das Stratum ſich zeigete, ein Stollen 
nachgeſchlagen, und zwar da unten die Wetter 
ſchlecht wurden, und die Wetterlunten nicht mehr 
rennen wollten, bis an die See heraus, welches 
ohngefaͤhr die Mitte des Berges war. Da man 
nun fand, daß ſich das Stratum im Stollen ganz 
ſenkete, ſo wurde der Schacht noch um 12 Fuß 
abgetiefet, alsdenn der Stollen dem Stratum nach⸗ 


a 
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geſchlagen und man fand ſolches hier reichhaltiger, 
wie oben, und mehrere Strata, weshalb auch al 
lenthalben die Stollen immer nachgeſchlagen wur 
den. In dieſer Tiefe beſtund der Boden aus einem 
ſehr groben und naſſen Grande, unter welchem i 
keinem einigen Bergwerke etwas mehr von dem, ſo 
man ſuchet, angetroffen wird. 


Da man nun die Tiefe wußte, in welcher 
der Bernſtein lieget, ſo wurde ohngefehr 200 Schrit⸗ 
te und 'druͤber von da, wo man mit dem erſtge⸗ 
dachten Stollen herausgekommen, in eben dieſer 
Tiefe von der Seeſeite mit einem Stollen herein⸗ 
gefahren, und ſo wie die Strata giengen, bald rechts, 
bald links, nachgeſchlagen, wo man den Schacht 
reichhaltender fand, als am erſten Orte. Die 
Strata gehen in einem etwas groben und naſſen 
Grande und haben ſchwarzes vermodertes Holz bey 
ſich, woran man ſo gleich abmerken kann, nach 
welcher Seite das Stratum, das ſich bald hebet, 
bald ſenket, gehet. Die Stollen werden ohngefaͤhr 
ſechs Fuß hoch und vier Fuß breit im Lichten ad 
gebauet, und ſind jederzeit zween Arbeitsleute denen 
beyden Mineurs zur Huͤlfe, um die Erde heraus 
zu karren, das Anbauen machen aber die Mineurs 


ſelbſt. 


Man hat zwar ſonſt ſchon ſeit vielen Jahren 7 
in dieſer Gegend den Bernſtein gegraben, oder es 
haben vielmehr die Strandbauren ſelbigen mit ih⸗ 
ren Spaten aus dem Berge herausgeſtharret. 
Nachdem aber der koͤnigliche Miniſter vom 

Berg⸗ 
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Bergwerksdepartement bey ſeiner Anweſenheit in 
Preuſſen 1781 dieſe Berge in Augenſchein genom⸗ 
men, ſo wurde auf deſſen Gutſinden die Probe ge⸗ 
macht, auf Bergwerksmanier den Bernſtein zu ge⸗ 
winnen und zu fordern, und wie man vernommen 
500 Rehlr. zu dieſem Verſuch ausgeſetzet. Es 
ſcheinet aber, daß der gefundene Bernſtein die das 
rauf zu verwendende Koſten kaum erſetzen werde, 
weil der erſte Schacht von 86 F. tief gar nichts 
gebracht hat. So viel, als jetzt die fortgeſetzte Ar⸗ 
beit an Koſten beträget, bringet der gegrabene Bern⸗ 
fein zwar ein, und vielleicht auch etwas mehreres. 
Es bleibet aber der Gewinnſt fo lange unbes 
traͤchtlich, bis man mehrere Sortiment ⸗ oder 
Stuͤcke von und über 2 Loth finden wird, wozu 
man ſich auch Hofnung machen kann. Bis auf 
dieſen Tag (den 14 Aug. 1782) ſind wenige von 
ſolcher Beſchaffenheit herausgebracht worden. Es 
verlautete aber an eben dieſem Tage, daß dieſe 
Arbeiter ein Stuͤck von 2 Pfund und vier oder 
ſechs Loth gefunden, wovor ein Jude ſchon 20 
Dukaten geboten. Sonſt iſt der groͤßeſte Theil 
des Bernſteins, den dieſe Berge zur Ausbeute ge⸗ 
ben, kumſtfaͤrbig, und der, ſo nicht dieſe Farbe 
hat, iſt auch wenig brauchbar; denn einiger von 
ſchwarzgrauer Farbe iſt fo bruͤchig und koͤrnicht, 
daß er ſich zwiſchen den Fingern zerreiben laßt, 
foglich ganz untauglich, und der andere, welcher 
eine rothe und braune Farbe hat, iſt zwar etwas 
haͤrter, doch bruͤchig und ſplittricht und alſo zum 
Bearbeiten ungeſchickt. Nur der, ſo kumſtfarbig 
iſt, hat noch eine großere Dichtigkeit, als der ges 

ſchoͤpf⸗ 
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ſchoͤpfte von gleicher Farbe. Noch wird de G ta / 
ben immer weiter fortgeſetzet, davon kuͤnftig naͤhere | 
und beſtimmtere Nachrichten erwartet werden. 


2 : 


In demſelben Jahr iſt auch an dem fischen 
Haff zwiſchen Brandenburg und Patersort 
in den dortigen Sandbergen ein Verſuch zum 
Bernſteingraben gemacht worden, wo man bis da⸗ 
hin noch nie dieſes preußiſche Produkt aufgeſuchet 
hat. Es werden dazu zween deute gebraucht, die 
ſchon in dieſer Arbeit einige Erfahrung beſitzen, 
da ſie den Bernſtein um Danzig in den Seeber⸗ 
gen einige Jahre aufgeſuchet. Dieſe treiben eine 
Stange von acht bis zwölf Fuß in den loſen Sand, 
und wenn die untern Schichten auf Bernſtein eine 
Vermuthung geben, welches ſie vermittelſt dieſer 
Stange einigermaßen erkennen, ſo ſtechen ſie alda 
mit Huͤlfe mehrerer ihnen zugegebenen Arbeiter den 
Sandberg ab, und ſelten vergeblich; indem ſie meh⸗ 
rentheils den Bernſtein, obgleich in nicht weit ſtrei⸗ 
chenden Adern, ſondern in Neſtern und kleinen 
Partheyen entdecken. Der, ſo dieſes Graben auf 
ſeine Koſten und Gefahr unternommen, zahlet von 
dem daſelbſt hervorgezogenen Stein F an die koͤnig⸗ 
liche Kaſſe nach dem feſtgeſetzten Preiſe, in welchem 
die Bernſteindreher bey der Kammer denſelben ein⸗ 
kaufen, und das Pfund Sortement wird mit 5 
Dukaten berechnet. 
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